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Beytraͤge 


zur 


Hiſtorie und Aufnahme des Theaters. 
1750. 


Abhandlung 


von dem Leben, und den Werken des Marcus Accius 
Plautus. 


Wir ſind Willens, dem Leſer in der Folge einige Luſtſpiele 
des Plautus überſetzt vorzulegen. Wir haben uns ſchon in der 
Vorrede erklärt, wie und warum wir dieſes thun wollen. Es 
wird alſo nicht unbillig ſeyn, wenn wir vorher das nöthige 
ſammeln, was uns den Verfaſſer und ſeine Arbeit näher ken— 
nen lehrt. 

Von dem Plautus a) ſelbſt finden wir wenige Nachricht. 
Alles was wir von ſeinen Lebensumſtänden wiſſen, beruhet auf 
einigen Stellen des Cicero, Gellius, Feſtus, Servius, und Hie— 
ronymus. Horaz, Plinius der jüngere, Quintilian, Macrobius 
und andre gedenken zwar auch ſein, allein alles was ſie uns 


a) Man hat ſchon einige Lebensbeſchreibungen von dem Plautus. Der— 
jenigen nicht zu gedenken, die man theils vor einigen Ausgaben und Ueber— 
ſetzungen feiner Werke, theils in unterſchiedenen Nachrichten von den lateini— 
ſchen Schriftſtellern findet, ſo hat Caſp. Sagittarius ein beſonderes Buch 
de Vita, feriptis, editionibus, interpretibus, lectione atque imitatione Plauti, 
Terentii, et Ciceronis, Altorfü, 1672, in 8. herausgegeben. Ich würde 
mir vielleicht viel Mühe haben erſparen können, wenn ich es zu bekommen 
gewußt hätte. 

Leſſings Werke III. 1 
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von ihm ſagen, ſind Lobeserhebungen oder Beurtheilungen. 
Marcus Accius “) Plautus ſoll in Sarſina ), einer Stadt in 
Umbrien, gebobren ſeyn. Seine Aeltern und die Zeit feiner 
Geburt ſind gleich unbekannt. Man glaubt gemeiniglich, daß 
feine Vorfahren Leute von ſehr geringem Stande, ja gar Skla— 
ven ſollen geweſen ſeyn. Pareus beruft ſich deshalb auf eine 
Stelle bey dem Minutius Felix, wo Plautinae profapiae homo, 
einen Menſchen von der allerniedrigſten Herkunft anzeige. Ich 
weis nicht, ob dieſes Beweis genug iſt. Wenn man übrigens 
von der Geſchicklichkeit und dem feinen Witze eines Menſchen 
auf ſeine gute Erziehung und von dieſer auf ſeine Aeltern ei— 
nigermaßen ſchließen kann, ſo möchte die Vermuthung von des 
Plautus geringer Herkunft am erſten wegfallen. Wenigſtens 
könnte man nicht ohne Grund glauben, daß er unter geſitteten 
und artigen Leuten müſſe ſeyn auferzogen worden. Vielleicht 
iſt er zeitig nach Rom gekommen, vielleicht hat er eben das 
Glück gehabt, welches Terentius hatte, daß er mit den größten 
Leuten ſeiner Zeit umzugehen Gelegenheit fand. Doch das ſind 
Vermuthungen, die keinen gewiſſern Grund als die gegenſeitigen 
haben. Das Glück mag einen großen Geiſt aus einem Stande 
entſpringen laſſen, aus welchem es will, er wird ſich allezeit 
hervordringen und zur Bewunderung der Welt werden. Der 
Ruhm des Plautus wird nur noch größer, wenn er auch ſelbſt 
in ſeinen erſten Jahren ein Sklave geweſen wäre. Man be— 
wundert den Epictet; und ich ſollte faſt meynen, daß es ſchwe— 
rer ſey in der Sklaverey ein Poete als ein Philoſoph zu wer— 
den. Das Unglück giebt oft die beſte Anleitung zur Weltweis— 
heit, allein ob es zum Dichten gleich nützlich ſey, daran kann 


5) Einige ſchreiben ihn auch Attius. 

c) Man ſchreibt fie auch Sareina und Saßina. Janus Parrhaſius nennt 
ſie gar Farſina, aus welchem Grunde, weis ich nicht. Sie führt noch bis 
itzo dieſen Namen, und liegt an dem apenniniſchen Gebirge an dem Fluſſe 
Sapis, in der heutigen Provinz Romagna, 24 Meilen weſtwärts von Ri— 
mini. Sie iſt ein biſchöflicher Sitz, und gehöret unter den Erzbiſchof von 
Ravenna. Limiers in der Lebensbeſchreibung des Plautus, die er ſeiner Ue— 
berſetzung vorgeſetzt hat, mevnt alſo fälſchlich, daß man Sarcina heutiges 
Tages nicht mehr fände. 
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man um fo viel mehr zweifeln, je mehr man Beyſpiele von Did): 
tern anführen könnte, welche Armuth und Niedrigkeit entkräftet 
und zu Boden geſchlagen hat. So viel iſt gewiß, Plautus 
muß ſehr zeitig Comödien zu ſchreiben angefangen haben, wenn 
alle, die man für ſeine Arbeit ausgegeben hat, wirklich von ihm 
ſind. Im Anfange muß er mit ſeiner Arbeit glücklich geweſen 
ſeyn. Er hatte nämlich, wie uns Gellius berichtet, damit ſo 
viel gewonnen, daß er eine Handlung anfangen konnte 4). 
Vielleicht, daß er ſeine Stücke an die Aediles verkaufte, viel— 
leicht, wann dieſe Einrichtung, damals, noch nicht war, daß er 
ſie ſelbſt auf ſeine Unkoſten aufführen ließ, und den Nutzen 
davon zog. Aus den Worten des Gellius kann man nichts 
gewiſſes ſchließen. Das erſte iſt zwar wahrſcheinlicher, weil aus 
einigen Stellen in feinen Luſtſpielen klar iſte), daß die Aediles 
ſchon damals die Aufſicht über die Schauſpiele gehabt haben. 
Dem ſey wie ihm wolle. Plautus war aus einem comiſchen 
Dichter ein Handelsmann geworden. Er ſuchte ſich vielleicht 
dadurch in ſolche Glücksumſtände zu verſetzen, worinn er ſeiner 
Neigung mit mehr Bequemlichkeit genugthun könne. Allein ſeine 
Hoffnung ſchlug ihm fehl. Er verlohr durch ſeinen Handel al— 
les, was er ſich ſo rühmlich verdient hatte, und kam in größter 
Armuth wieder nach Rom zurück. Hier nun nahm er ſeine er— 
ſtern Bemühungen wieder vor. Allein ein Luſtſpiel iſt nicht 
gleich gemacht, und ohne Zweifel fand er auch nicht gleich Ge— 
legenheit es unterzubringen. Die Noth zwang ihn alſo, ſich zu 
einem Becker zu vermiethen, bey dem er die Handmühlen !) drehte. 


d) Gellius im 3 Hauptft. des 3 Buchs ſeiner attiſchen Nächte: Sa— 
turionem et Addictum, et tertiam quandam, cujus nunc mihi nomen 
non fuppetit, in piſtrino Plautum ſcripſiſſe Varro et plerique alii memo- 
riae tradiderunt, cum pecunia omni, quam in operis artificum ſcenicorum 
pepererat, in mercationibus perdita, inops Romam rediffet, et ob quaeren- 
dum victum ad circumagendas molas, quae trufatiles appellantur, operam 
piftori locaffet. Sicut de Naevio duoque accepimus, Fabulas eum in car- 
cere duas fcripfiffe, Hariolum et Leontem. 

e) Siehe den Vorredner des Amphitruo, v. 72. 

4) Dieſe Handmühlen hießen bey den Römern Trufatiles fc. molae. Von 
dem alten Zeitworte Trufari, dem Frequentativo von trudi. Bey den Grie— 
chen heißen fie xeirouvXc. 

1 * 
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Gewiß eine niedrige Beſchäfftigung für einen Dichter s). Allein 
die Schande fällt nicht auf ihn, ſondern auf die undankbaren 
und unempfindlichen Römer. Ungeacht dieſer knechtiſchen und 
faſt viehiſchen Arbeit, behielt Plautus noch immer einen genug— 
ſam aufgeräumten und muntern Geiſt, ſeine komiſchen Werke 
fortzuſetzen. Er machte die Zeit über, da er ſich in der Mühle 
aufhielt, drey Luſtſpiele; zwey davon nennt uns Gellius, Satu- 
rio und Addietus. Er beruft ſich auf das Zeugniß des Varro, 
diligentifſimi inveftigatoris antiquitatis, wie ibn Gicero nennt, 
Die Stücke ſelbſt find verlohren gegangen, auch von ihrem In— 
halte weis man nichts zu ſagen, und aus den Benennungen 
läßt ſich wenig oder gar nichts ſchließen“). Aus dem Addietus 
führt der ungenannte Ausleger des * über das 1 Buch 
Georg. eine Zeile an: 

Opus facere nimio quam dormire mavolo: veternum metuo. 
Ohne Zweifel hat der gute Plautus damals auch, wann er 
vom Drehen ermüdet war, zur Erquickung lieber an ſeinen Luſt— 
ſpielen arbeiten, als ſchlafen wollen. Aus dem Saturio aber 
hat uns Feſtus unterſchiedene Stellen aufbehalten. Man findet 
in der Nachricht des Gellius und des Hieronymus !), die fie 


g) Athenäus erzählt ein gleiches von den Weltweiſen Afflepiades und 
Menedemus. Sonſt iſt auch aus dem Laertius bekannt, daß der ſtoiſche Welt— 
weiſe Cleanthes des Nachts Waſſer, zur Begießung der Pflanzen, gepumpt, 
und damit ſeinen Unterhalt geſucht hat. ö 

u) Herr Limiers überſetzt Addietus durch le Valet obeiffant. Ich kann 
nicht begreiffen, wie die wahre Bedeutung des Worts Addietus einem Weber: 
ſetzer des Plautus hat unbekannt ſeyn können. Ich will nicht leugnen, daß 
es nicht dann und wann ergeben, gehorſam heiße, Plautus aber braucht 
es in einem ganz andern Verſtande. Addieti wurden nämlich diejenigen ge— 
nennt, die ihre Schuldner nicht befriedigen konnten, und ihnen deswegen von 
dem Richter als Knechte zugeſprochen wurden. Sie wurden auch nicht eher 
wieder frey, als bis fie ihre Schulden bezahlt hatten. Man ſehe die Bac— 
chid. im 5 Aufzuge im 2 Auftritt v. 87. desgleichen im Rudens, Aufz. 3. 
Auft. 6. v. 53. Ohne Zweifel hat alſo Plautus in dieſem Stücke etwan 
einen Hurenwirth, der feinen Klägern von dem Prätor zum Sklaven über— 
geben wird, aufgeführt. Saturio iſt der Name eines Schmarotzers, derglei— 
chen Plautus auch in der Perſa vorgeſtellet hat. 

1) Hieronymus in der Chronike des Euſebius: Olymp. 145. Plautus 
ex Vmbria Sarfinas Romae moritur, qui propter annonae difficultatem ad 
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uns beyde von der Mühlarbeit des Plautus geben, einen klei— 
nen anſcheinenden Widerſpruch. Gellius nämlich ſpricht, wie 
wir ſchon angeführet, daß ihn ſeine eigne Noth ſo weit gebracht 
habe; Hieronymus aber ſagt, daß er wegen damaliger Theurung 
hierzu hätte greifen müſſen. Allein ſie ſind leicht zu vergleichen. 
Es kan beydes wahr ſeyn. Plautus kam von ſeinem Handel 
arm wieder nach Rom, und zu allem Unglück war Theurung 
in Rom, ſo daß ihm ſeine Freunde, die er ohne Zweifel wird 
gehabt haben, nicht beyſpringen konnten. Es ſcheint, daß er 
von dieſem Zufalle einen beynahe ſchimpflichen Zunamen bekom— 
men habe. In den drey Handſchriften, die C. Langius zuſam— 
mengehalten hat, hat er ihn allezeit M. A. Plautus Aſinius 
benennt gefunden. Joh. Meurſius glaubt, daß es ein Verſe— 
hen der Abſchreiber ſey, und daß es heißen müſſe Alinus, 
weil alle diejenigen, die in den Mühlen gearbeitet, und mit 
den Eſeln beynahe gleiche Verrichtungen gehabt hätten, zur Ver— 
achtung, Alini wären genennet worden. Allein ich glaube vielmehr, 
daß es überhaupt ein Zuſatz unbeſonnener Abſchreiber ſey, oder 
wenn ja Plautus auch bey ſeinen Lebzeiten dieſen Zunamen ſollte 
gehabt haben, daß ihn gewiß niemand, als der niedrigſte Pöbel, 
oder ſeine ärgſten Feinde, damit werden belegt haben. Wenn 
es ein Name geweſen wäre, den man ihm durchgängig gegeben 
hätte, ſo würde man ihn gewiß auch bey andern Schriftſtel— 
lern finden. 

Durch die angeführten drey Luſtſpiele mochte ſich Plautus 
nun wohl wieder ſo viel verdienet haben, daß er die Mühle 
verlaſſen, und vor ſich leben konnte. Vielleicht hatte auch die 
Hungersnoth aufgehört. Er konnte nunmehro mehr Zeit auf 
ſeine Arbeit wenden, und ſeinem nachfolgenden Fleiße haben 
wir ohne Zweifel dasjenige zu danken, was uns von ihm übrig 
geblieben iſt. Wenn ich nicht dem ſpaniſchen Schriftfteller, deſ— 
fen Taubmann ) gedenket, gleich werden, und in Ermanglung 


molas manuarias piſtori fe locaverat. Ibi quoties ab opere vacaret, fcri- 
pere fabulas et vendere solitus confueverat. 

k) Zum Schluffe feiner Ausgabe vom Jahr 1605. Narro tibi, lector, 
cum extremas hafce pagellas typographiae adornarem, commodum mihi e 
Bibliotheca Lud. Perſonii JC. et Elect, Sax. Conſil. ac Prof. primarii, li- 


— 
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gegründeter Nachrichten von dem Plautus, meine Erdichtungen 
oder Vermuthungen dem Leſer aufhängen will, ſo kann ich wei— 
ter nichts zur Lebensbeſchreibung unſers Dichters beyfügen, als 
ſeinen Tod. Plautus ſtarb in Rom. Die Zeit ſeines Todes 
haben uns Cicero und Hieronymus aufbehalten. Hieronp— 
mus ſagt in dem oben angeführten Orte, er ſey in der 145ten 
Olympiade geſtorben. Er läßt uns alſo die Wahl, ob wir es 
auf das erſte, andere, dritte oder vierte Jahr dieſer Olympiade 
ſetzen wollen. Cicero beſtimmt das Jahr genauer, und zwar, 
wie wir ſehen werden, mit einem ganz beträchtlichen Unter— 
ſchied !). Der Ort befindet ſich in dem 15ten Hauptſtücke feines 
Brutus, wo er von dem Cethegus, und feinem Zeitgenoſſen 
dem Nävius redet. Er ſagt uns, daß Nävius unter dem Bür— 
germeiſteramte des Cethegus und des P. Tuditamus, zur Zeit des 
zweyten puniſchen Krieges, als M. Cato Quäſtor war, geſtor— 
ben ſey. Er beſtimmt uns dieſe Zeit noch genauer, nämlich 
gleich 140 Jahr vor ſeinem Conſulate. Und zwanzig Jahr 
hernach, ſpricht er, als P. Claudius und L. Porcius Conſuls, 
und Cato Cenſor waren, ſtarb Plautus. Wenn wir alſo das 


bellus ab amico offertur Nob. eujusdam Hifpani, in quo ille, pag. 19. 
germ. edit. ut rem certam ponit, Plautum noftrum in juventute variis fuiffe 
moribus: fectatum effe militiam: per maria circumvectum effe: piftorem 
fuiffe: mercaturam et imprimis oleariam exereuiffe: factum etiam veftia- 
rium et farcinatorem: tandemque in bonis litteris acquieviffe. Sed nifi 
potior ab aevo priſco juvet auctoritas, qui eredam ifta omnia er 

- - Credat Judaeus Apelles, non ego. 

Wo ich nicht irre, fo iſt dieſer Spanier Antonius von Guevara. Denn ſo 
viel ich mich beſinne, glaube ich an einem Orte ſeiner Schriften ein gleiches 
geleſen zu haben. 

1) Es lautet alſo: At hie Cethegus conſul cum P. Tuditano fuit bello 
punico fecundo. Quaeftorque his confulibus M. Cato, modo plane annis 
140. ante me confulem, et id ipfum nifi unius effet Ennii teſtimonio co- 
gnitum, hune vetuftas, ut alios fortaffe multos, oblivione obruiffet. IIlius 
autem aetatis qui fermo fuerit, ex Naevianis feriptis intelligi poteft. His 
enim Confulibus, ut in veteribus commentariis ſcriptum eft, Naevius eft 
mortuus: quanquam Varro nofter, diligentiffimus inveftigator antiquitatis, 
putat in hoc erratum, vitamque Naevii produeit longius. Nam Plautus P. 


Claudio L. Porcio, viginti annos poft illos quos ante dixi confules, mor- 
tuus eft, Catone cenfore, 
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Jahr wiſſen, in welchem Cicero Conſul war, ſo iſt das Uebrige 
leicht auszurechnen. Dieſes Jahr nun iſt das 690ſte nach Er— 
bauung der Stadt Rom. In dem 550ften alſo ſtarb Nävius, 
und 20 Jahr nachhero im Jahr 570 Plautus. Dieſes nun 
iſt das zweyte Jahr der 148ſten Olympiade. Hieronymus läßt 
alſo den Plautus wenigſtens zehn Jahr zu früh ſterben. Wir 
wollen nicht unterſuchen, woher dieſer Unterſcheid komme: ſo viel 
bleibt doch gewiß, daß ſich Plautus zur Zeit des zweyten puni— 
ſchen Krieges, zu Lebzeiten des Cato, durch ſeinen komiſchen 
Geiſt beliebt gemacht hat. Rom hatte alſo damals zu einer 
Zeit zwey der größten Geiſter, die aber ihrer Gemüthsbeſchaf— 
fenheit nach, einander ſehr ungleich waren. Wer war ernſthafter, 
als Cato? Wer war ſcherzhafter, als Plautus? 

Wenn wir einigen Auslegern des Plautus glauben wollen, 
ſo iſt ſein Körper noch weit drollichter geweſen, als ſein Geiſt, 
und man könnte ſagen, daß ihn die Natur recht darzu ausge— 
künſtelt habe, ſeine ernſthaften Mitbürger zum Lachen zu brin— 
gen. Ein ſchwärzliches Geſicht, rothes Haar, ein hervorhangen— 
der Bauch, ein großer Kopf, ein Paar ſcharfe Augen, ein rother 
Mund; dieſe Stücke ſtelle man nach ihrer Lage auf ein Paar 
übermäßig große Beine mit dicken Waden, ſo möchte man un— 
gefähr das Bild unſers Comödienſchreibers haben. Allein woher 
weis man denn, daß er ſo ausgeſehen hat? Ich muß doch 
meinen Leſern den ſchönen Grund mittheilen. Plautus ſoll ſich 
ſelbſt jo unter der Geſtalt des Pſeudolus, in dem Luſtſpiele, 
das von dieſem ſchlauen Betrüger den Namen hat, geſchildert 
haben. Er läßt daſelbſt den Harpax eine Beſchreibung von dem 
machen, dem er das Symbolum gegeben hatte, und zwar in 
dieſen Worten: (ſiehe des 4 Aufz. VII Auft. v. 120.) 

Rufus quidam, ventricofus, eraffis furis, fubniger, 

Magno capite, acutis oculis, ore rubicundo, admodum 

Magnis pedibus - - 

Hier fällt ihm der alte Simo ins Wort: 
Perdidifti, poftquamı dixiſti pedes. 

Pfeudolus fuit ipfus. | 
Und dieſes letztre, vermuthe ich, hat Gelegenheit gegeben, daß 
man dieſe Stelle auf die Geſtalt des Plautus ſelbſt angewendet 
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hat. Man behauptet nämlich, und dieſes zwar nicht ohne Grund, 
daß ſein eigentlicher Name Marcus Accius geweſen ſey, daß 
er aber von feinen platten Füßen den Zunamen w) Plautus be— 
kommen habe. Weil nun hier das deutlichſte Kennzeichen des 
Pſeudolus gleichfalls die Beine ſind, ſo hat man ſichs gefallen 
laſſen, ſo wohl dieſes, als das vorhergehende, auf den Verfaſ— 
ſer ſelbſt zu deuten. Ob gleich nach der gemeinen Meinung 
Plautus nicht große, ſondern platte Füße ſoll gehabt haben. 
Die Herren Kunſtrichter ſind überhaupt ſehr ſcharfſichtig. In 
einer andern Stelle”) wollen einige von ihnen auch das Vater: 
land des Plautus gefunden haben. Ich aber und andre ehr— 
liche Leute können nichts als eine froſtige Verwechslung des 
Worts Umbra, da es bald der Schatten, bald eine Weibsper— 
ſon aus Umbrien heißen kann, darinnen finden. Wenn man 
ſonſt nicht wüßte, daß Plautus aus Sarſina in Umbrien ge— 
weſen wäre, wie würde man es ewig daraus ſchließen können? 

Gellius berichtet, daß ſich Plautus ſelbſt eine Grabſchrift 
gemacht habe. Sie klingt etwas hoffärtig, allein kann man es 
einem großen Manne verdenken, wenn auch er von ſeinen Ver— 
dienſten überzeugt iſt? Genug er hat die Wahrheit geſagt, und 
ſeine Prophezeyung iſt allerdings eingetroffen. Die Grabſchrift 
iſt dieſe: 


m) Feſtus ſagt: Ploti appellati funt Vmbri pedibus planis quod ef- 
fent, unde foleas dimidiatas, quibus utuntur in venando, quo planius pe- 
des ponerent, vocant femiplotia, et ab eadem caufa M. Accius Poeta, 
quia Vmber Sarfinas erat, a pedum planitie initio Plotus, poftea Plautus 
coeptus eft diei.. Scaliger vermeint, daß das Wort Plotus ein umbriſches 
Wort ſey, allein wahrſcheinlicher Weiſe kömmt es wohl von dem griechifchen 
darus her; und in der That heißt es auch nichts anders, als breit, platt, 
welches letztre auch dem Tone nach eine große Gleichheit mit ihm hat. Man 
ſagt es auch von Hunden, und plauti canes heißen Hunde mit breiten herab— 
hangenden Ohren. Wenn man es von den Füßen ſagt, ſo heißen es Füße, 
wo die Fußſohlen nicht die gehörige Höhlung haben, und alſo ganz platt auf 
der Erde aufliegen. Allein ich begreife nicht, warum alle Umbrier dieſen Feh— 
ler ſollen gehabt haben. Ich vermuthe alſo vielmehr, daß fie von ihren Schu: 
hen, die fie vielleicht ganz platt machten, den Zunamen bekommen haben. Die 
angeführte Stelle des Feſtus ſcheint dieſe Meinung zu beſtärken, da er glaubt, 
daß die Semiplotia von ihnen den Namen haben. 

n) Dieſe Stelle ſiehe in der Moſtellaria im 3 Aufz. 2 Auft. v. 83. 
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Poftquam eſt mortem aptus Plautus, Comoedia luget: 

Scena eft deferta. Hinc ludus riſusque jocusque 

Et numeri innumeri fimul omnes collacrimarunt. 

Wir kommen nunmehro auf die Werke des Plautus, wo 
wir ſchon ein viel weitläuftiger Feld vor uns haben. Die An— 
zahl ſeiner Luſtſpiele iſt nicht geringe, allein es iſt unmöglich, 
ſie gewiß zu beſtimmen. Zu des Gellius Zeiten waren ihrer 
auf hundert und dreyßig, die des Plautus Namen hatten“). 


o) Gellius im 3 Buch ſ. attiſchen Nächte im 3 Hauptſt. Verum effe 
comperior, quod quosdam bene litteratos homines dicere audivi, qui ple- 
rasque Plauti Comoedias curiofe atque contente lectitaverunt, non indici- 
pus Aelii, nec Sedigiti, nec Claudii, nec Aurelii, nec Accii, nec Manilii 
fuper his fabulis, quae dicuntur ambiguae, credituros, ſed ipfi Plauto 
moribusque ingenii atque linguae ejus. Hac enim judicii norma Varro- 
nem quoque effe ufum videmus. Nam praeter illas unam et viginti, quae 
Varronianae vocantur, quas ideirco a caeteris ſegregavit, quoniam dubiofae 
non erant, fed confenfu omnium Plauti effe cenfehantur; quasdam item 
alias probavit adductus ſtylo atque facetia fermonis Plauto congruentis: 
easque jam nominibus aliorum occupatas Plauto vindicavit: ficuti iftam 
quam nuperrime legebamus, cui efi nomen Boeotia.. Nam cum in illis 
una et viginti non fit et effe Aquilii dicatur, nihil tamen Varro dubitavit, 
quin Plauti foret, neque alius quisquam non infrequens Plauti lector 
dubitaverit, fi vel hos folos verfus ex ea fabula cognoverit, qui quoniam 
funt, ut de illius more dicam, Plautiniffimi, propterea et meminimus eos, 
et adferipfimus. Parafitus ibi efuriens haec dieit: 

Ut illum Dii perdant, primus qui horas repperit etc. 
Favorinus quoque nofter, cum Nervolariam Plauti legerem, duae inter 
incertas eft habita, et audiffet ex ea Comoedia verfum hune: 

Strateae, fcrupedae, [trativolae, fordidae, 
delectatus faceta verborum antiquitate, meretricum vitia atque deformi- 
tates fignifieantium: vel unus hercle, inquit, hie verfus Plauti effe hanc 
fabulam ſatis poteft fidei feciffe.. Nos quoque ipfi nuperrime, cum lege- 
remus Fretum (nomen eft id Comoediae, quam Plauti eſſe quidam non 
putant) haud quicguam dubitavimus, quin Plauti foret, et omnium ma- 
xime genuina, ex qua duos hos verfus exfcripfimus, ut hiftoriam quae- 
reremus Oraculi arietini: 

Nune illud eft 
Quod arietinum refponfum magnis ludis dieitur: 
. Peribo, ſi non fecero: ſi faxo, vapulabo. 

Marcus autem Varro in libro de Comoediis Plautinis primo verba haee 
ponit: Nam nec Gemini, nec Lenones, nec Condulium, nec Anus Plauti, 
nec Bis compre/Ja, nec Boeotia unduam fuit, neque adeo &ypeoıxog, 
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Allein es war auch damals ſchon ausgemacht, daß die meiſten 
nicht von ihm waren. Varro meinet, daß ein andrer römiſcher 
Komicus geweſen ſey, mit Namen Plautius, deſſen Stücke man 
mit den ſeinigen vermengt habe. Es kann ſeyn. Doch iſt auch 
die Vermuthung des Gellius nicht ohne Wahrſcheinlichkeit, daß 
viele von dieſen Stücken die Arbeit ältrer Poeten wären; Plau— 
tus aber habe ſie vielleicht durchgearbeitet und verbeſſert, daher 
man darinnen hin und wieder den plautiniſchen Ausdruck fände. 
Er erzählt uns übrigens nicht wenige, die ſich bemüht hätten, 
die wahren Stücke des Plautus auszuſuchen, und fie im richtige 
Verzeichniſſe zu bringen. Aelius, Sedigitus, Claudius, Aure— 
lius, Accius, Manilius, und vornehmlich Varro, deſſen Buch 
von den plautiniſchen Comödien er anführet, welches ſich aber, 
leider, unter den verlohrnen Büchern des Varro befindet. Varro 
hatte nur 21 für ächte plautiniſche Stücke erkannt, weswegen 
ſie die Varronianiſchen hießen, und die auch in der That von 
allen einmüthig für die Arbeit des Plautus erkannt wurden. 
Er war aber nicht ſo ſtrenge, daß er nicht auch andre, in wel— 
chen er den Witz und die Schreibart des Plautus fand, ihm 
bätte zueignen ſollen. L. Aelius, ein gelehrter Grammaticus, 
gab dem Plautus 25 Stücke. Man leſe die angeführte Stelle 


neque Commorientes; ſed M. Acutiei. In eodem libro Varronis id quo- 
que feriptum eft, Plautium fuiffe quempiam Poetam Comoediarum, cujus 
quoniam Fabulae Plauti inferiptae forent, acceptas effe quafi Plautinas, cum 
effent non a Plauto Plautinae, feda Plautio Plautianae. Feruntur autem ſub 
Plauti nomine eireiter centum atque triginta. Sed homo eruditiffimus L. Aelius 
quinque et viginti effe ejus folas exiftimavit. Non tamen dubium eft, quin 
iftae, et quae feriptae a Plauto non videntur, et nomini ejus addicuntur, ve- 
terum Poelarum fuerint, et ab eo retractatae et expolitae fint, ac propter- 
ea refipiant dietum Plautinum. Dieſer Lucius Aelius, welcher hier zu zweyen— 
malen genennet wird, iſt ohne Zweifel wohl der, deſſen Suetonius in ſeinem 
Buche von berühmten Grammatikern gedenket. Er ſagt unter andern daſelbſt 
von ihm: Lucius Aelius cognomine dupliei fuit: nam et Praeconius, quod 
pater ejus praeconium fecerat, vocahatur: et Stilo, quod orationes nobilif- 
fimo euique feribere folebat: tantus optimatum fautor, ut Quintum Metellum 
Numidieum in exilium comitatus fit. Eben diefer Lucius Aelius Stilo, wie 
uns Quintilian im 10 B. im 1 Hauptſt. meldet, hat zuerſt das Urtheil vom 
Plauto gefellt: Mufas Plautino fermone locuturas fuiffe, fi latine loqui 
vellent. 
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des Gellius. Servius berichtet uns in ſeinen Anmerkungen 
über das erſte Buch der Aeneis, daß einige dem Plautus zwan— 
zig, andre vierzig und andre hundert Luſtſpiele zuſchrieben. Da 
alſo ſchon die Alten ſo gar ſehr uneinig hierüber geweſen ſind, 
ſo muß es uns genug ſeyn, wenn wir wiſſen, er habe ſehr 
viele gemacht, und daß die, die uns unter ſeinem Namen übrig 
geblieben ſind, die Varronianiſchen, das iſt, diejenigen ſind, 
die er ohnſtreitig verfertiget hat. Von vielen der zweifelhaften 
Stücke haben uns die alten lateiniſchen Sprachkundigen theils 
die Namen, theils einige Stellen, oder nur einzelne Worte auf— 
behalten. Es iſt aber in den meiſten dieſer Fragmente ſo we— 
nig Saft und Kraft, daß es ſehr unnöthig ſeyn würde, ſie 
hier anzuführen. 

Bey den Alten machte die Erklärung der Luſtſpiele einen 
großen Theil ihrer ſchönen Wiſſenſchaften aus. Daher kam es, 
daß ſich viele von den Römern, deren Hauptwerk die Studia doch 
nicht waren, ſo ſehr darauf legten, daß ſie die Schreibart des 
Plautus, ſeine Art zu denken und zu ſcherzen ſo genau inne hatten, 
daß ſie gleich ſagen konnten, dieſes oder jenes iſt von ihm, 
oder iſt nicht von ihm. Außer dem was Gellius von dem Fa— 
vorinus anführet, fo verſichert ſchon Cicero v), daß Servius 
Claudius, der Bruder des Papirius Pätus, an den wir unter— 
ſchiedene Briefe von ihm leſen, beſonders dieſe Stärke im Ur— 
theilen beſeſſen habe. Die alten Römer ſchätzten den Plautus 
beſonders zweyer Stücke wegen ſehr hoch; theils wegen ſeiner 
Schreibart, theils wegen feiner anmuthigen Scherze. Und ge: 
wiß beydes iſt unverbeſſerlich, wenn man von dem erſten das 
allzu alte und den poſſenhaften Ausdruck, von dieſem aber das 
Allzufreye wegnimmt. Sie glaubten, die Muſen würden plau— 
tiniſches Latein ſprechen, wenn ſie römiſch reden wollten. Hier— 
mit ſtimmen die neuern Critici durchgängig überein. Es würde 


p) Im 9 Buche ſ. Briefe an Unterſch. im 16 Briefe. Sed tamen 
ipſe Caeſar habet peracre judicium: et ut Servius frater tuus, quem lit- 
teratiffimum fuiffe judico, (er war damals ſchon todt, denn er iſt unter 
dem Conſulate des Metellus und Afranius geſtorben) facile diceret, hic 
verfus Plauti non eſt, hic eft, quod tritas aures haberet notandis gene- 
ribus poetarum, et conſuetudine legendi etc. 
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eine unendliche Arbeit ſeyn, wenn ich alle die Lobeserhebungen 
ſammeln wollte, die man ihm deswegen gegeben hat. Seine 
Scherze haben ihm nicht mindern Beyfall erworben. Cicero“) 
ſtellet ſie den Scherzen der alten Attiſchen Comödie, und der So— 
cratiſchen Weltweiſen gleich. Der h. Hieronymus ergötzte ſich 
daran, wenn er in vielen Nachtwachen aus Reue über ſeine 
begangnen Sünden herzliche und bußfertige Thränen vergoſſen 
hatten). Man mag hierüber ſchelten oder ſpotten, wie man will, 
ich ſehe weder was unbegreifliches, noch vielweniger was 
verdammliches darinnen. Darf denn ein Chriſt keine Erholung 
genießen? Iſt es denn ein fo großer Witderſpruch das Laſter 
verlachen, und das Laſter beweinen? Ich ſollte vielmehr glau— 
ben, daß man beydes zugleich ſehr wohl thun könne. Entwe— 
der man betrachtet das Laſter als etwas das unſrer unanſtän— 
dig iſt, das uns geringer macht, das uns in unzählige wider— 
ſinniſche Vergehungen fallen läßt: oder man betrachtet es, als 
etwas, das wider unſre Pflicht iſt, das den Zorn Gottes er— 
regt, und uns alſo nothwendig unglücklich machen muß. Im 
erſten Falle muß man darüber lachen, in dem andern wird man 
ſich darüber betrüben. Zu jenem giebt ein Luſtſpiel, zu dieſem 
die heilige Schrift die beſte Gelegenheit. Wer ſeine Laſter nur 
beſtändig beweint und fie niemals verlacht, von deſſen Abſcheu 
dargegen kann ich mir in der That keinen allzuguten Begriff 
machen. Er beweint ſie nur vielleicht aus Furcht, es möchte 


4) Cicero im 29 Hauptſtücke des erſten Buchs von den Pflichten: Duplex 
omnino eft jocandi genus, unum illiberale, petulans, flagitiofum, obfce- 
num: alterum elegans, urbanum, ingeniofum, facetum: quo genere non 
modo Plautus nofter et Atticorum antiqua Comoedia, fed etiam Philofo- 
phorum Socraticorum libri funt referti. 

r) Hieronymus in feinem Buche von der Bewahrung der Keufchheit: 
Poft noctium crebras vigilias, poft lachrymas, quas mihi praeteritorum 
recordatio peccatorum ex imis vifceribus eruebat, Plautus fumebatur in 
manus. Es find zwar einige, welche hier vor Plautus lieber Plato leſen 
wollen, wie man denn auch dieſes in der Baſeler Ausgabe von 1490 findet. 
Allein die Handſchriften haben ſonſt alle Plautus; übrigens leidet auch der 
Zuſammenhang dieſe Aendrung nicht. Und da wir aus andern Stellen ver— 
ſichert ſeyn können, daß Hieronymus den Plautus ſehr fleißig geleſen habe, 
ſo können wir wegen der gemeinen Leſeart um fo viel gewiſſer ſeyn. 


Von dem Leben und den Werken des Plautus. 13 


ihm übel darbey gehen, er möchte die Strafe nicht vermeiden 
können. Wer aber das Laſter verlacht, der verachtet es zugleich, 
und beweiſet, daß er lebendig überzeugt iſt, Gott habe es nicht 
etwan aus einem deſpotiſchen Willen zu vermeiden befohlen, 
ſondern daß uns unſer eignes Wohl, unſre eigne Ehre es zu 
fliehen gebiethe. Allein, kann man mir einwerfen, wie hat Hie— 
ronymus ſo viele nicht allzu geſittete und reine Stellen, die in 
dem Plautus vorkommen, mit gutem Gewiſſen leſen können? 
Die zulänglichſte Antwort darauf iſt, daß den Reinen alles rein 
iſt. Ich könnte zwar dieſen ſcheinheiligen Richtern ſagen, daß 
der Charakter derjenigen Perſonen, die Plautus aufgeführet hat, 
und die Umſtände manchmal etwas Freyes erfodert hätten, ich 
könnte ihnen ſagen, daß vieles von dem, was ſie verdammen, 
nicht in der Abſicht geſchrieben ſey zu ärgern, ſondern vielmehr 
zu beſſern, allein hierzu möchten ſie mehr Ueberlegung nöthig 
haben, als ſie darauf wenden wollen. Sie müſſen ſich alſo 
mit der Verſicherung begnügen laſſen, daß es Leute, außer ih— 
nen, giebt, welche die ſo genannten anſtößigen Stellen in den 
plautiniſchen Luſtſpielen, mit gleich unſträflichen Gedanken leſen 
können, als fie etwa die Geſchichte der Bathſeba. Und aus 
dieſer Zahl war auch Hieronymus. 

Man wird mir dieſe kleine Ausſchweifung nicht verübeln. 
Ich will wieder einlenken. So viel auch Plautus Verehrer in 
alten und ueuen Zeiten fand, fo hat er doch auch feinen Ver: 
ächter gefunden. Das übelſte darbey iſt, daß es ein Mann iſt, 
den die Welt nicht nur als einen großen Dichter, ſondern auch 
als einen gründlichen Kunſtrichter bewundert, der alſo viele 
durch ſeinen Ausſpruch, ehe ſie ihn unterſuchen konnten, auf 
ſeine Seite gezogen hat. Es iſt Horaz, und ſein Urtheil iſt 
dieſes: (ſiehe von der Dichtk. v. 270. f. f.) 

At noftri proavi Plautinos et numeros et 

Laudavere fales: nimium patienter utrumque, 

Ne dicam ftulte, mirati: fi modo ego et vos 

Seimus inurbanum lepido feponere dicto, 

Legitimumque fonum digitis callemus, et aure. 
Zwar unſer Väter Mund hat Plautus Scherz und Kunſt 
Im Luftfpiel ſehr gelobt; allein aus blinder Gunſt. 
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Man hat ihn wahrlich nur aus Einfalt hochgeſchätzet: 
Dafern ich anders weis, was euch und mich ergötzet, 
Was ein erlaubter Scherz, was grob und garſtig iſt, 
Und wenn ein reiner Vers ganz ungezwungen fließt: 
Wenn wir das Sylbenmaaß an unſern Fingern zählen, 
Und was den Klang betrifft, das Ohr zum Richter wählen. 
Gottſched. 
Gewiß es wird mir gleich ſchwer ihm zu widerſprechen, als 
ihm Recht zu geben. Wenn ich jenes thun wollte, ſo würde 
ich zwar nichts mehr thun, als was ſchon die größten Gelehr— 
ten gethan haben. J. J. Scaliger ſagt: Horatii judieium fine 
judicio elt. Turnebus (im 25 B. im 16 Hauptſt. ſ. Adverſ.) 
ſpricht in Plauti falibus exiſtimandis accedo potius ſententiae ve- 
terum ingenuorum Romanorum, quam Flacci, Venufini hominis 
ac libertin o patre nati. Camerarius gar, wird durch die ange— 
führte Stelle ſo erhitzt, daß er den Horaz in vollem Affecte 
anredet: (ſ. ſeine Diſſert. von den Luſtſpielen des Plautus) 
Imo illi (proavi) merito et recte ac fapienter Plautum laudarunt 
et admirati fuerunt: tuque ad Graeeitatem omnia, quali regu- 
lam, poemata gentis tuae exigens, immerito et perperam atque 
incogitanter culpas. Doch hat es dem Horaz auch nicht an Ver: 
theidigern gefehlt. Unter den Neuern hat beſonders Daniel 
Heinſius ') feine Sache auf ſich genommen. Und er geht fo gar 
noch weiter, als ſelbſt Horaz gegangen iſt. Wenn wir genau 
überlegen, was dieſer ſagt, ſo finden wir, daß er eigentlich 
nichts an ihm ausſetze, als feine unharmoniſchen Verſe, und 


S) Danielis Heinfii ad Horatii de Plauto et Terentio judieium Differ- 
tatio. Man hat ſie unter andern auch der Ausgabe des Terentius zum Ge- 
brauch des Dauphins, vordrucken laſſen. Er fängt mit den Worten des Ho— 
ratius an, und ſpricht: Durum equidem judicium, et quod non nemo hac 
aetate de leporum omnium parente, fummo Critico, ac maximo Poeta 
excidiffe nollet: cujus tamen vernae melius de Plauto judicabant, quam 
qui familiam in literis hac aetate tueri creduntur, ete. Man kann leicht 
ſehen auf wen er zielt. Ich finde, daß er nachher von dem Bened. Floretti 
iſt wiederlegt worden, dieſer gab im Jahr 1618. in 8 heraus Apologiam 
pro Plauto oppofitam fcaevo judicio Horatiano et Heinſiano. Wir wollen 
fo wohl die Abhandlung des Heinſius als dieſe Apologie dem Leſer ein an— 
dermal bekannter machen. 
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ſeine hin und wieder angebrachten froſtigen und unhöflichen 
Scherze. Vielleicht könnte man ihm auch manchmal Recht ge— 
ben, wenn er ſich nur nicht ſo gar unbeſtimmt erklärt hätte; 
wenn es nur nicht ſchiene, er habe alle Verſe des Plautus vor 
ſchlechte Verſe und alle Scherze vor ungeſittete Scherze gehalten. 
Gleichwohl kann ich mir nimmermehr einbilden, daß Horaz mit 
der Vertheidigung des Heinſius zufrieden ſeyn ſollte, wenn er 
ſie leſen könnte. Er verwirft darinne überhaupt die ganze 
Schreibart des Plautus, er behauptet, ſie ſey, außer dem Schau— 
platze, unbrauchbar, indem er nur das Lächerliche auszudrucken 
geſucht hätte. Er giebt ihm übrigens unzähliche Fehler ſo wohl 
wider die Wahrſcheinlichkeit, wider die Einheit des Orts und 
der Zeit, als auch wider das Sittliche der Luſtſpiele, Schuld. 
Wenn man aber ſeine Vorwürfe prüfet, ſo hat er oft den 
Plautus nicht verſtanden, oft auch ganz falſche Begriffe von 
der Comödie gehabt. Das Billigſte bey dieſer Streitigkeit iſt, 
daß man den Plautus nicht allzu unbehutſam, auf Unkoſten des 
Horazes, erhebt, noch auch dem Horaz, auf Unkoſten des Plau— 
tus, völlig beyfällt. Niemand iſt gründlicher dabey verfahren, 
als die Frau Dacier, dieſe macht in der Vorrede zu ihrer Ueber— 
ſetzung einiger plautiniſchen Luſtſpiele, drey Anmerkungen, welche 
das Urtheil des Flaccus theils erklären, theils lindern. Erſtlich, 
ſagt ſie, muß man erwegen, daß, als Plautus anfing ſeine 
Stücke zu verfertigen, das römiſche Volk noch an die Satyren, 
welche vorher den Schauplatz beſeſſen hatten, gewöhnt war. 
Dieſe Satyren waren zwar ein regelmäßiges Gedichte, aber es 
hatte noch ſo viel rauhes von ſeinem Urſprunge behalten, ſo 
wohl was die Scherze als die Einrichtung ſelbſt anbelangte, daß 
es freylich, in einem ſo wenig artigen Jahrhunderte, noch ſehr 
hart ſeyn mußte. Plautus war alſo genöthiget, ſeinen Stü— 
cken Beyfall zu verſchaffen, einen Theil von dieſen Scherzen 
beyzubehalten. Dieſes war an ihm um ſo viel erträglicher, je 
weniger er ſich dadurch von der alten griechiſchen Comödie, die 
er nachzuahmen ſich vorgeſetzt hatte, entfernte. Zum andern 
machen die Verſe und die Scherze ſo wenig das Weſen der 
Luſtſpiele aus, daß ein Dichter ein vortrefflicher Comicus ſeyn 
kann, ob er gleich harte Verſe und einige ſchlimme Späße hat. 
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Endlich muß man die Stelle des Horazes nicht allzu ſehr nach 
dem Buchſtaben nehmen, als wenn dieſer Poete alle Scherze 
und alle luſtigen Einfälle des Plautus verdammte. Er konnte 
unmöglich dieſer Meinung ſeyn, ohne Vernunft und Wahrheit 
zu beleidigen. Plautus hat ohne Zweifel grobe und ſeichte 
Scherzreden, allein er hat auch ſehr viele, die ſehr fein, zärt— 
lich und wohl angebracht ſind. Dieſerwegen ſtellt ihn auch 
Cicero, welcher gewiß kein übler Richter von dem war, was 
die alten Römer urbanitatem nennten, zum Muſter im Scher— 
zen vor. Und wie man dem Cicero ſehr Unrecht thun würde, 
wenn man glaubte, er habe diejenigen Stellen gelobt, die Ho— 
raz tadelt, ſo wird man auch ſehr übel von dem Horaz urthei— 
len, wenn man meinet, er tadle das, was Cicero fo ſehr erho— 
ben hat. Sie haben alle beyde Recht. Der erſte redet nur von 
den Schönheiten, die man nicht leſen kann, ohne von ihnen 
bezaubert zu werden; der andre aber nimmt nur die üble Seite, 
und berühret nichts als gewiſſe froſtige, und unehrbare Poſſen⸗ 
reden; die er auch nicht einmal an und vor ſich ſelbſt verdam— 
met, und die man zwar entſchuldigen könnte, allein weder lo— 
ben noch nachahmen muß. Wir unterſchreiben dieſes Urtheil 
um ſo viel lieber, je gerner wir ſo wohl des einen als des an— 
dern Ehre mögen gerettet ſehen. Wir werden ein andermal 
Gelegenheit haben unſre Gedanken weitläuftiger von dem Vor— 
trefflichen und von dem Tadelhaften in den Luſtſpielen des Plau— 
tus zu entdecken, wenn wir vorher einige Stücke von ihm, wie 
wir ſchon verſprochen, werden überſetzt haben, damit der Leſer 
zugleich mit uns urtheilen könne. Jetzo wollen wir uns etwas 
näher zu ſeinen uns hinterlaßnen Stücken machen, doch auf 
dieſesmal nichts mehr, als eine hiſtoriſche Nachricht davon er— 
theilen. Es ſind auf uns nicht mehr als zwanzig Luſtſpiele des 
Pplautus gekommen. Wenn es alſo diejenigen find, die man die 
Varronianiſchen genennt hat, ſo fehlt uns noch eine daran. Ich 
hoffe, daß es vielen nicht unangenehm ſeyn wird, wenn wir 
vorher die vornehmſten Ausgaben davon bekannt machen. Als— 
dann wollen wir das Nöthigſte von ihren Ueberſetzungen, von 
ihren Nachahmungen und von ihrem allgemeinen Inhalte an— 
führen. 
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Die erſte gedruckte Ausgabe von dem Plautus haben wir 
dem Georgius Merula zu danken. Dieſer Mann hat lange 
Zeit zu Venedig und Meyland gelehrt, und die plautiniſchen 
Comödien an dem erſtern Orte in Folio 1472 drucken laſſen. 
Von dieſer Zeit an, bis zum Anfange dieſes jetzigen Jahrhun— 
derts, würde es uns was leichtes ſeyn, beynahe alle Jahre eine 
neue Ausgabe, wenigſtens Auflage, und oftmals in einem Jahre 
mehr als eine, anzumerken. Allein ſo ein Verzeichniß möchte 
den meiſten Leſern allzutrocken vorkommen, wir berühren alſo 
nur die vorzüglichſten; und dieſes ſind nach der Ordnung der 
Jahre folgende: 

1499 zu Venedig, in Fol. mit den Anmerkungen des Valla 

und Saracenus. 

1500 zu Meyland, in Fol. mit dem Commentar des Joh. 

Baptiſta Pius. 

1512 hat in Leipzig Veit Werler einige Comödien des Plau— 
tus einzeln drucken laſſen, als die Ciſtellaria, den Trucu— 
lentus, den Stichus. Er war Profeſſor daſelbſt, und 
Joachim Camerarius hat bey ihm über den Plautus ge— 
hört, wie er uns in der oben angeführten Abhandlung 
von den Plautiniſchen Fabeln berichtet. 

1513 zu Paris von Simon Carpentarius, in 8. 

1514 zu Straßburg in 4 ſind 5 Comödien des Plautus mit 
dem Commentar des Pilades, aus Breſcia, gedruckt worden. 

1522 in Venedig eine Aldiniſche Ausgabe in 8 

In eben dieſem Jahre kamen auch die 20 Luſtſpiele des Plau— 
tus cum acri Judicio (wie es auf dem Tittel heißt) Nicolai 
Angelii zu Florenz in 8 heraus. 

1530 in Paris von Robert Stephanus gedruckt in Fol. 

In eben dieſem Jahre des Giſb. Longolius Ausgabe in 8. 

1538 gab Joachim Camerarius ſeine in Baſel heraus. Er 
iſt derjenige, dem wir das Meiſte in Verbeſſerung des 
Plautus zu danken haben. Er hat unzählige Stellen wie— 
derhergeſtellt, und die Menge derjenigen Kunſtrichter, welche 
vor ihm daran gearbeitet, hatten ihn mehr verdorben als 
verbeſſert. Er klagt ſelbſt hierüber in ſeiner angeführten 
Diſſertation, wo er uns auch von einer Handſchrift des 
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plautus Nachricht giebt, die er aus der Bibliothek des 
vorhin erwähnten Veit Werlers bekommen hatte, welche zwar 
alt genug war, allein von einer ſehr ungelehrten Hand 
mochte ſeyn verfertiget worden. 

1566 kam Carl Langens Ausgabe mit den unterſchiednen Leſe— 
arten des Turnebus, Junius und anderer heraus. In Antw. 

1577 in Paris des Lambinus Ausgabe in Fol. Seine Ver— 
beſſerungen ſind oft allzu verwegen und eigenmächtig. Man 
findet bey ihm viel Gelehrſamkeit, aber wenig Kenntniß 
des Comiſchen. 

1590 des Janus Douſa, in Lübeck in 8. Die erſte Aus— 
gabe zwar von ihm iſt von 1589. 

1593 in Frankf. mit Anmerk. unterſchiedner Gelehrten. 

1605 in Wittenberg in 4 von Fried. Taubmann. Der Fleiß, 
den dieſer Gelehrte daran gewendet hat, iſt ungemein zu 
rühmen. Er hat aus den Anmerkungen der vornehmſten 
Gelehrten einen nützlichen Auszug gemacht, und auch das, 
was er von dem ſeinen darzu geſetzt hat, iſt allezeit ge— 
lehrt und ſinnreich. Es iſt kein Wunder, daß ein Mann, 
der ſelbſt ſo anmuthig geſcherzt, die Scherze des Plautus 
am beſten verſtanden hat. 

1610 gab Ph. Pareus in Frankf. in 8 den Plautus heraus. 
Er hat ſich ungemein verdient um ihn gemacht. Außer 
dieſer Ausgabe haben wir auch von ihm Analecta plautina, 
ein Lexicon plautinum, eine Abhandlung de Metris Plauti 
und eine andre de Imitatione Terentiana, ubi Plautum imita— 
tus eft. Daß Terentius den Plautus in der That nachgeah— 
met habe, geſteht er ſelbſt in der Vorrede zu ſeiner Andria 
Quorum (Plauti fe., Nœvi, Ennii) æmulari exoptat negli- 

gentiam 

Potius, quam iftorum obfeuram diligentiam. 
Pareus hat auch mit Grutern viele Streitigkeit des Plau— 
tus wegen gehabt, weswegen er 1620 Provocationem ad 
fenatum Criticum pro Plauto et Electis plautinis herausgab. 

1621 in 4 gab Janus Gruterus den Plautus mit dem Com— 
mentar des Taubmanns heraus. Dieſe Ausgabe ift in der 
That die allerbrauchbarſte. 
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1640 hat ihn zu Wittenberg in 12 Buchnerus herausgegeben. 
Dieſe Ausgabe iſt daſelbſt zu unterſchiednenmalen wieder 
aufgelegt worden. 

1645 trat Borhorns Ausgabe in Leiden in 8 ans Licht. 
Sie iſt mit Anmerkungen unterſchiedner Gelehrten; derglei— 
chen auch 

1664 J. Fr. Gronovius zu Leiden in 8 herausgab. 

1679 ſah die Welt die Ausgabe des Jacob Operarius zum 
Gebrauch des Dauphins. Zu Paris in 4. Man weis 
fhon ohne mein Erinnern, wie dieſe Ausgaben beſchaffen 
ſind. Nach dieſer Ausgabe, mit der Erklaͤrung und den 
Anmerkungen des Operarius, hat in dieſem Seculo 1724 
Samuel Patrick in London vier Comödien Amphitruo, 
Captivi, Epidicus, Rudens in 8 herausgegeben. Und au— 
ßer dieſer iſt auch keine in dieſem Jahrhunderte merkwür— 
dige, als etwa die noch, die 

1725 in Padua, in des Joſephs Cominus Buchdruckerey, 
nach der Taubmanniſchen Ausgabe, in 8 ans Licht ge: 
kommen iſt. 

An ſtatt ihn zu ediren, und ſich über ſeine dunkeln Stellen 
zu zanken, haben unſre neuern Gelehrten es vor dienlicher ge— 
halten ihn theils zu überſetzen, theils nachzuahmen. Unter 
den Franzoſen haben ſich beſonders in dieſem und zum Aus— 
gange des letztern Seculi vier Federn bemüht dieſen Vater 
aller Comödienſchreiber ihren Landsleuten in ihrer Mutter— 
ſprache vorzulegen. Man kennet die Frau Dacier, und weis 
was ſie vor einen Fleiß auf die Ueberſetzung des Terentius 
gewandt hat. Eben dieſen Fleiß fing fie auch 1683 an dem 
Plautus genießen zu laſſen. Sie gab nämlich drey vorzüg— 
liche Stücke, den Amphitruo, Rudens und Epidicus in einer 
treuen und zierlichen Ueberſetzung, mit Anmerkungen und Beur— 
theilungen nach den Regeln des Theaters, in drey kleinen Bänd— 
chen zu Paris heraus. Aus der Vorrede haben wir oben ſchon 
etwas angeführt, ſie giebt außerdem noch darinnen eine kurze 
Nachricht von dem Urſprunge der Luſtſpiele und beſonders bey den 
Römern; und ſtellet alsdann eine kleine doch ſehr gründliche 
Vergleichung des Plautus und Terentius an. Sie verſpricht 
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darinn ſich nun auf gleiche Art über den Ariſtophanes zu ma— 
chen, welches ſie auch gethan hat, alsdann die griechiſchen Tra— 
gödienſchreiber durchzugehen, und von dar wieder auf den Plau— 
tus zurück zu kommen. Ich zweifle nicht, daß ſie ihr Verſpre— 
chen nicht würde gehalten haben; allein wie manchen ſchönen Vor— 
ſatz hat der Tod nicht ſchon zu nichte gemacht? Von ihren Beur— 
theilungen, werden wir ein andermal Gelegenheit nehmen aus— 
führlicher zu reden. Der andre franzöfifche Ueberſetzer des 
plautus iſt Herr Coſt, welcher uns die Gefangnen des Plau— 
tus franzöſiſch geliefert hat. Die Arbeit iſt glücklich gerathen. 
Herr Coſt alſo und die Frau Dacier haben ſich nur, wie wir 
ſehen, über einzelne Stücke gemacht; die Franzoſen ſind dero— 
wegen dem Herrn von Limiers, und dem Herrn Gueudeville 
beſondern Dank ſchuldig, welche ihnen in zwey verſchiednen Ue— 
berſetzungen alle ſämmtlichen Stücke des Plautus zu leſen ver— 
ſchafft haben. Beyde Ueberſetzungen ſind in einem Jahre nämlich 
1719 herausgekommen. Des Herrn Limiers iſt in Amſterdam 
in 10 Detavbänden gedruckt worden. Er hat diejenigen Stücke 
ſich zugeeignet, welche ſchon, wie wir erwehnt, von dem Herrn 
Coſt und der Fr. Dacier waren überſetzt worden. In der Vor— 
rede erzählt er kürzlich des Plautus Leben, und ertheilt von 
ſeiner Arbeit Nachricht. Der lateiniſche Text iſt mit beygedruckt. 
Er ſagt, daß er ſich beſonders einer Aldiniſchen Ausgabe be— 
dienet habe. Jedem Stücke hat er nach Art der Fr. Dacier 
eine wohlgeſchriebene Critik und Zergliederung vorgeſetzt, auch 
wo es nöthig, kurze Anmerkungen beygefügt. Dieſe ſind zwar 
größtentheils aus dem Taubmanniſchen Commentar genommen, 
doch hat er auch gewiſſe geſchriebne Anmerkungen von Gronoven 
hin und wieder dabey gebraucht. Die Ueberſetzung ſelbſt iſt an 
den meiſten Orten treu, beſonders muß man ſeine Geſchicklich— 
keit loben, mit welcher er die anſtößigen Stellen eingekleidet 
hat. Zwey Stücke nämlich Stichus und Trinummus hat er 
in Verſe überſetzt. Man hätte ihm vielleicht außer dieſer Probe 
geglaubt, daß er reimen könne. Uebrigens iſt es wohl ein fran— 
zöſiſches Vorurtheil, daß dieſes allein die rechte Art wäre, die 
Comicos zu überſetzen. In dem zehnten Bande befinden ſich 
theils die Fragmente, theils eine Sammlung auserleſener Lehr— 
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fprüchet) aus dem Plautus, theils zwey ganz nützliche Regiſter. 
Eine Stelle wollen wir doch aus ſeiner Vorrede anführen. 
„Ich habe mich bemüht, ſagt er, ſo viel mir möglich geweſen 
„iſt, die Lebhaftigkeit der Geſpräche zu erhalten. Und meiner 
„Ueberſetzung deſtomehr Anmuth zu geben, habe ich ſie dadurch 
„zu unterſtützen geglaubt, wenn ich mir die theatralifche Vor: 
„ſtellung lebhaft dabey einbildete. Dieſerwegen ſahe ich allezeit 
„auf Molieren zurück, und unterſuchte, ſo weit ichs fähig war, 
„welcher Ausdrücke er ſich wohl würde bedient haben, wenn er 
„dieſe oder jene Gedanke hätte ausdrücken ſollen. Alsdann 
„brachte ich die Perſonen des Plautus auf das franzöſiſche Thea— 
„ter, und ſtellte mir die Bewegungen, mit welchen die beſten 
„Schauſpieler in Paris etwa dieſe oder jene Perſon vorſtellen 
„würden, vor. Hatte ich einen boſſenhaften Knecht vor mir, 
„ſo gedachte ich an la Terilliere oder an Poißon ). Sollte ich 
„einen Liebhaber oder einen Stutzer reden laſſen, ſo ruft ich 
„mir das Bezeigen des Barons, oder des Beauburgs“) ins 
„Gedächtniß zurück. Die la Beauval und die la Des: mar?) 
„gaben mir den Begriff von einer geſchickten Buhlerinn. Es 
„iſt unglaublich, wie mich dieſe Beyhülfe in meiner Arbeit un— 
„terſtützet hat, und wie viele Ausdrücke ich dieſem Kunſtſtücke 
„ſchuldig bin, auf die ich auſſerdem wohl ſchwerlich würde ge— 
„fallen ſeyn.“ Dieſer Vortheil beſteht wirklich in keiner leeren 
Einbildung, er iſt gegründet, und man kann ſich deſſelben mit 
eben ſo vielem Nutzen auch bey Verfertigung eigner Stücke be— 
dienen. Diejenigen welche einen Koch, einen Heydrich, einen 
Bruck, eine Lorenzin und eine Kleinfelderin gekannt haben, 
werden leicht die Stellen der angeführten franzöſiſchen Schau— 
ſpieler mit ihnen beſetzen können. Ich komme auf die Leber: 


t) Die Sittenſprüche aus dem Plautus haben außer ihm ſchon ſehr viele 
geſammelt. Dahin gehören des Uladeraccius Flores Plauti, die zu Antw. 
1597 gedruckt worden, desgleichen des Heupolds Plautus redivivus, der 1628 
herausgekommen, wie auch des Georg Caſſanders Fententiae felectiores ex 
Plautinis Com. und viel andre mehr. 

u) Ein Paar vortreffliche Schauſpieler zu Paris vor das Comiſche. 

*) Sie waren beſonders in den ernſthaftern Rollen ſtark. 

Y) Zwey unvergleichliche Schauſpielerinnen vor die verſchmitzten Frauens— 
rollen. 
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ſetzung des Herrn Gueudeville. Dieſe iſt zu Leiden gleichfalls 
in 10 Octavbänden herausgekommen, doch ohne den lateiniſchen 
Tert. Er hat eine Vorrede vorgeſetzt, in der er die Schauſpiele 
auf eine ſehr muntre Art vertheidigt. Die Ueberſetzung ſelbſt 
iſt ſehr freyn. Die Schreibart iſt zwar comiſch, und der Ver: 
ſtand iſt größtentheils ſehr wohl beybehalten, allein es ſind ſo 
viel eigne Einfälle mit untermengt, daß man die Plautiniſchen 
mit Mühe darunter erkennen kann. Oft hat er auch den Plau— 
tus mehr zu einem Poßenreißer, als geſcheiten Comödienſchrei— 
ber gemacht. So viel muß ich zwar geſtehn, ſeine Ueberſetzung 
läßt ſich angenehmer leſen, als des Herrn von Limiers, nur 
muß man nicht ſagen, daß man den Plautus geleſen habe. 
Er hat jedem Stücke eine freye Zergliederung vorgeſetzt, und 
jedem Stücke hat er auch eine wohl geſchriebene Unterſuchung 
ſeiner Charaktere beygefügt. Der letzte Band enthält die Frag: 
mente, und ein Verzeichniß aller anſtößigen Stellen. Dieſes 
werden die Keuſchen ſo wohl als die Unkeuſchen zu gebrauchen 
wiſſen. Außer dieſen Ueberſetzungen haben die Franzoſen zwar 
ſchon lange Zeit vorher die Ueberſetzungen des Mich. von Ma— 
rolles gehabt, die in Paris 1658 in 4 Detavbänden nebſt der 
Uhrſchrift iſt gedruckt worden, allein ſie iſt ſo ſchlecht, ſo unan— 
genehm, ſo unverſtändlich, daß ſie in keine Erwegung zu ziehen 
iſt. Eine engliſche Ueberſetzung des Plautus haben wir nur 
vor einigen Jahren, 1742 von dem Herrn Cokes erhalten. Ich 
habe ſie nicht geſehen, und bin alſo nicht im Stande davon 
zu urtheilen. Noch weniger kann ich von Ueberſetzungen in 
andere Sprachen ſagen; die deutſche ausgenommen, in der ich 
aber nicht mehr als zwey Stücke unſers Poeten anzuführen weis. 
Das eine iſt die Aulularia, doch hat man eine doppelte Ueber— 
ſetzung davon. Die eine hat nur ohnlängſt ein geſchickter Schul— 
mann, mit dem Texte und Anmerkungen herausgegeben. Ich 
habe ſie nicht bey der Hand und kann mich auch auf ſeinen 
Namen nicht beſinnen. Die andre aber iſt ſehr alt und 1535 
in Magdeburg gedruckt worden. Der Tittel heißt: Eine ſchoͤne 
luſtige Comoedia des Poeten plauti, Aulularia genannt, 
durch Jogchimum Greff von Zwickau deutſch gemacht und 
in Reimen verfaßt, faſt luſtig und kurzweilig zu leſen. 
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Quisquis es, o faveas noſtrisque laboribus adlis, 
His quoque des veniam. 

In der Vorrede kommen viel nützliche Sachen vor, woraus man 
ſieht, daß der Ueberſetzer allerdings ein vernünftiger Mann muß 
geweſen ſeyn, der einen ſehr guten Begriff von den Comödien 
und ihrem Nutzen gehabt hat. Die größte Hinderniß der Auf— 
nahme des Theaters bey den Deutſchen, ſagt er, ſey, daß man 
die Leute, welche ſich damit zu thun machten, nicht unterſtütze. 
Er glaubt es würde ſehr nützlich ſeyn, wenn man in Deutſch— 
land fleißig ſpielte, und lobt deswegen die Niederlande, wo 
faſt alle Sonntage Comödien gehalten würden, wodurch denn 
manche Gottesläſterung, mancher Todſchlag, Saufen, Freſſen 
und viel Uebles unterbleiben könnte. Die Ueberſetzung iſt vor 
die damaligen Zeiten noch ſehr gut. Der Anfang des Prologs 
klingt ſo: 

Es möchte vielleicht euch Wunder nehm, 

Wer ich doch ſey, woher ich quehm, 

Ich wills euch ſagen alſobald, 

So ihr ein wenig zuhören wolt. ꝛc. 
Das andre Stück des Plautus, von welchem man eine deutſche 
Ueberſetzung hat, ſind die Gefangnen. Es iſt beynahe eben 
ſo alt, nämlich von 1582, und durch M. Mart. Hoyneccium über— 
ſetzt. Ich kenne es bloß aus den Verzeichniſſen der alten deut— 
ſchen Luſtſpiele, die wir dem Fleiße des Herrn Prof. Gottſcheds 
zu verdanken haben. In eben dieſen Verzeichniſſen finde ich von 
1608 ein Luſtſpiel von Wolfrath Spangenbergen, unter dem 
Tittel die Geburt des Herculis. Vielleicht iſt dieſes eine Ueber— 
ſetzung oder wenigſtens eine Nachahmung des Amphitruos. Ich 
will mich bemühen, daß ich es meinen Leſern ein andermal 
näher berichten kann. 

Wir wollen nunmehr den Stücken des Plautus ſelbſt etwas 
näher treten. Es ſind ihrer, wie wir ſchon geſagt, an der An— 
zahl zwanzig, die nach den Buchſtaben geordnet zu ſeyn ſcheinen. 
Das erſte iſt 

Amphitruo. In der Abweſenheit des Amphitruos hatte Ju: 
piter deſſelben Geſtalt angenommen, und ſeine Stelle bey der 
Alcumena vertreten. In dieſem Luſtſpiele nun werden die Un: 
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ruhen bey der Ankunft des wahren Amphitruss vorgeſtellt, welche 
ſich mit der Entdeckung des Jupiters und der Geburt des Her— 
cules und Iphiclus endigen. Plautus nennt es eine Tragico— 
comödie, weil hohe und niedrige Perſonen, Götter und Menſchen 
darinne vermiſcht ſind. Es iſt in neuern Zeiten vom Molieren, 
unter eben dieſem Tittel, und im Engliſchen von Dryden unter 
der Benennung the two Sofias nachgeahmet worden. Von der 
erſtern Nachahmung ſagt Bayle, wenn aus des Plautus und 
aus des Molieres Amphitruo der Vorzug der Alten oder der 
Neuern ſollte feſt geſetzt werden, ſo würde er nothwendig auf 
die letztern fallen. Ich wundre mich, wie dieſes Urtheil dieſem 
großen Manne entwiſcht iſt. Geſetzt Moliere hat einige ſinn— 
reichere Wendungen, einige feinere Einfälle; geſetzt ſeine ganze 
Einrichtung ſey vortrefflicher: ſo bleibt doch, welches das vor— 
nehmſte iſt, die Ehre der Erfindung dem Plautus. Wenn ein 
Meiſter, wie Moliere war, einen Plautus zum Vorgänger hat, 
ſo iſt es ja kein Wunder, wenn er ihn übertrifft. Wo man 
auf das gute nicht ſinnen darf, da kann man leicht auf die 
Vermeidung der Fehler denken. Wenn der erwehnte Streit durch 
dieſe zwey Stücke ſollte ausgemacht werden, ſo müßte Moliere 
dieſen Stoff nach ſeiner eignen Erfindung, wie es Plautus ge— 
than hat, abgehandelt haben. Aus einer Stelle des Arnobius 
erhellet, daß dieſes Luſtſpiel noch zu Zeiten des Diocletians, 
das iſt dreyhundert Jahr nach Chriſti Geburt, zu Rom ſey 
aufgeführet worden. Nach dem Amphitruo kommen die übrigen 
Stücke in folgender Ordnung. 

Afinaria, Dieſes Luſtſpiel hat Plautus von dem Diphilus 
imitirt, und nicht, wie gleichwohl die meiſten Ausgaben leſen, 
von dem Dimophilus. Von dem erſtern hat man auch noch 
einige Fragmente e Ins ornyov, welches ohne Zweifel das 
Vorbild des Plautus geweſen iſt. 

Inest lepos, ludusque in hac Comoedia. 

Ridicula res eſt. 

Ein liſtiger Knecht nämlich betriegt ſeine Frau um das Geld, 
welches ihr für einige Eſel ſoll ausgezahlt werden. Mit dieſem 
Gelde befreyt er die Liebſte ſeines jüngern Herrn, und dem Va— 
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ter wird ſie, für ſeine Einwilligung, auf eine Nacht verſprochen, 
welches aber die Frau erfährt und hintertreibt. 

Aulularia. Dieſes iſt das bekannte Stück, woraus Mo— 
liere zu ſeinem Geizigen die ſchönſten Züge erborgt hat. Es iſt 
nur zu betauren, daß ſie nicht ganz zu uns gekommen iſt. An— 
tonius Codrus, Profeſſor zu Bononien, der zu den Zeiten Si— 
gismunds und Friedrichs des dritten gelebt hat, hat ſie zwar 
ergänzt, allein ſeine und des Plautus Arbeit unterſcheiden ſich 
allzuſehr. Sie hat den Namen von dem Geldtopfe (olla), den 
Euclio gefunden hatte. 

Captivi, Wir wollen von dem Inhalte dieſes Stücks nichts 
gedenken, weil es das erſte ſeyn ſoll, welches wir unſern Leſern 
überſetzt vorlegen wollen. Es iſt gewiß, daß es das vortreff— 
lichſte Stück iſt, welches jemals auf den Schauplatz gekommen iſt. 

Curculio. Dieſes Stück hat von dem Schmarotzer, der 
darinnen vorkömmt, den Namen. Der Inhalt iſt ſehr einfach, 
und die ganze Verwicklung beruhet auf dem Ringe, den dieſer 
entwendet, und dadurch ſeinem Patrone ſeine Liebſte ohne Ent— 
geld in die Hände ſpielt. 

Cafina. Dieſes iſt der Name der Magd, über welche in 
dieſem Luſtſpiele geſtritten wird. Plautus hat es abermals von 
dem Diphilus erborgt, der es xAnpoYEvor genennet hatte, weil 
beyde Parteyen darinnen um die Caſina loßen. Es iſt unge— 
mein comiſch. Der Prolog, ob er gleich nicht vom Plautus 
ſelbſt iſt, iſt gleichwohl leſenswürdig. Wir wollen einandermal 
über unterſchiedne Stellen daraus unſre Gedanken mittheilen. 

Ciftellaria. Dieſes Stück hat von dem Schmückkäſtchen 
(eiſtella), welches verlehren wird, und wodurch hernach ein Frauen— 
zimmer von ihren Aeltern erkannt wird, den Namen. 

Epidieus. Dieſes iſt der Name des betriegeriſchen Knechts, 
der die vornehmſte Rolle darinne zu ſpielen hat. Man hat eine 
italieniſche Nachahmung von dieſem Stücke, unter folgendem 
Titel: La Emilia Comedia nova di Luigi Groto, Cicco di Hadria. 
Sie iſt in Paris 1609. nebſt der franzöſiſchen Ueberſetzung her— 
ausgekommen. Allein dieſe Nachahmung hat ihr vortrefliches 
Urbild ſehr ſchlecht erreicht. Wir werden einandermal davon reden. 
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Bacchides. Sie hat ihren Namen von den beyden Bub: 
lerinnen, die von dem Plautus aufgeführet werden. 

Apud lenones rivales filiis fiunt patres. 

Dieſes iſt der kurze Inhalt davon. 

Moftellaria. Wer des Regnard feine unvermuthete Wie: 
derkunft geleſen hat, der hat von dieſem Stücke eine glückliche 
Nachahmung geleſen. Es hat ſeinen Namen von den Aben— 
theuern (monftris, wovon das diminut. Moftellum) die der Knecht 
ſeinem zurückkommenden Herrn weis macht. 

Menaechmi. So heißen die zwey ähnlichen Brüder, von 
welchen dieſes Luſtſpiel handelt. Regnard hat es gleichfalls un— 
ter eben dieſer Benennung nachgeahmt. 

Miles gloriofus. Dieſes Stück iſt genugſam wegen des 
von alten und neuen Poeten ſo oft nachgeahmten Charakters 
eines großſprecheriſchen Soldaten, bekannt genug. 

Mercator. Aus dem Titel wird man es ſchwerlich errathen, 
daß dieſes Stück von einem alten verliebten Narren handelt, 
der ſeinem Sohne ſeine Liebſte vor dem Maule wegnehmen will. 
Dieſes Stück iſt von Joh. Maria Cecchi, einem Florentiner, 
in einer Comödie in Proſa, nachgeahmet worden, die nebſt ſei— 
nen andern Schaufpielen 1550 zu Venedig iſt gedruckt worden. 

Pfeudolus. Ueber dieſes Stück und über den Truculentus 
ſoll ſich Plautus, nach dem Zeugniſſe des Cicero, am meiſten 
gefreuet haben. Es hat ſeinen Namen von dem Knechte, den 
plautus darinnen in der Schelmerey rechte Wunder thun läßt. 

Poenulus. Der Inhalt betrifft ein Paar Erkennungen, 
und weil dieſe Erkennungen durch einen puniſchen Knecht ge— 
ſchehen, ſo hat dieſes Stück von ihm den Namen bekommen. 

Perfa. Ein Schmarotzer betriegt einen Hurenwirth, indem 
er ihm ſeine Tochter als eine Sklavinn verkauft, für das erhal— 
tene Geld ſeines Patrones Liebſte von ihm befreyet, und ihm 
hernach ſeine Tochter, als eine Freygebohrne, wieder entreißt. 
Sie hatte ſich müſſen für eine Perſianerinn ausgeben, welcher 
Umſtand dann dem Stücke ſeine Benennung ertheilet hat. 

Rudens. Heißt eigentlich ein Schiffsſeil. Es ſollte viel— 
mehr der glückliche Schiffbruch heißen, und iſt eines von den 
anmuthigſten Stücken des Plautus. Die Jungfer Helena Bal— 
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letti Riccoboni hat es ſehr artig unter dem Titel le Naufrage 
nachgeahmet. Dieſe Nachahmung iſt zu Paris 1726 in 12 ge— 
druckt worden. 

Stichus. Der Herr von Limiers benennt dieſes Stück in 
feiner Ueberſetzung den Triumph der ehelichen Treue. Der 
Hauptinhalt iſt auch ſo ziemlich dadurch ausgedrückt; ein Paar 
Weiber nämlich, die ihre Männer verlaſſen haben, wollen ſich, 
des Verlangens ihres Vaters ungeachtet, doch nicht wieder ver— 
heirathen, ſondern beſtehen darauf die Rückkunft ihrer Männer 
zu erwarten, welche auch erfolgt. Den Namen hat dieſes Stück 
von dem Knechte, der dieſe Männer begleitet hat, und ſich den 
Tag der Rückkunft mit ſeinem Cameraden, und ihrer gemein— 
ſchaftlichen Liebſten, luſtig macht. 

Trinummus. Nach den Gefangenen des Plautus iſt die: 
ſes ſein vortrefflichſtes Stück. Er hat es aus dem Griechiſchen 
des Philemo erborgt, bey dem es einen weit anſtändigern Ti— 
tel hat, nämlich; der Schatz. Das letzte Stück des Plautus 
iſt endlich: 

Truculentus. Dieſes Luſtſpiel iſt am allerfehlerhafteſten 
unter den Werken des Plautus auf uns gekommen. Den In— 
halt machen die verſchiedenen Kunſtgriffe aus, die eine Buhle— 
rinn anwendet, drey unterſchiedene Liebhaber auf ihrer Seite 
zu gleicher Zeit zu behalten. Den Namen aber hat es von 
dem groben Knechte, der darinnen mit vorkömmt. 

Zu dieſen 20 Comödien fügen Pareus und einige andre 
Ausgaben noch die ein und zwanzigſte unter dem Titel Queru— 
lus. Dieſes Stück hat Peter Daniel zu Paris 1564 in 8. zum 
erſtenmale herausgegeben. Außerdem iſt es auch 1595 mit 
Conrad Rittershuſius und des Janus Gruterus Anmerkungen 
an das Licht gekommen. Ob nun zwar auch einige Manu— 
ſeripte dieſes Stück dem Plautus zueignen, ſo haben doch die 
Kunſtrichter erwieſen, daß es weit neuer, und ungefähr zu den 
Zeiten des Theodoſius des jüngern geſchrieben ſey. 

Dieſes haben wir vor dieſesmal von dem Leben und Schrif— 
ten des Plautus anführen wollen. Wir werden ſchon noch öft— 
rer Gelegenheit haben, von ihm zu reden, wo wir dasjenige, 
was wir etwa noch übergangen haben, nachholen werden. 
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Die Gefangnen, 
ein Luſtſpiel. 


Aus dem Lateiniſchen des M. Accius Plautus überſetzt. 


Vorbericht des Ueberſetzers. 


Wir halten hiermit unſer Verſprechen, und ſcheuen uns 
nicht, noch einmal zu behaupten, daß die Gefangnen des Plau— 
tus mit eines von den ſchönſten Stücken ſind, die jemals auf 
den Schauplatz gekommen ſind. Johann Douza, ein Mann, 
der ſich in ſeinen Anmerkungen über den Plautus als einen 
wahren Kenner komiſcher Schönheiten gezeigt hat, ſpricht: Quo- 
tiescunque manum Plauti Captivis iniectare libet, me fibi prorſus 
conſimilem, hoc eft captivum reddunt, eadem opinor ratione qua 
olim Graecia capta ferum vietorem cepit, et fie ut iis ultro vin- 
ciendum me praebeam, faveamque ipfe fervituti meae: neque 
adeo fi liceat aufugere velim: ita ifthaee nimis lenta (ut meo 
more Plautiffem) vincla funt literaria. Quo magis intendas, 
tanto adftringunt aretius ete. Wir könnten noch mehr ſolche 
Urtheile anführen, wenn wir den Leſer nicht lieber ſelbſt woll— 
ten urtheilen laſſen. Dieſer Vorbericht iſt auch zu nichts be— 
ſtimmt, als nur etwas weniges von unſerer Ueberſetzung zu 
gedenken. Wir haben uns beſtrebet, ſie ſo einzurichten, daß 
ſich Plautus darinne ähnlich bleiben möge. Wir haben genau 
überſetzt, wo es möglich geweſen iſt; wir ſind von dem Origi— 
nale abgegangen, wo es der natürliche und komiſche Ausdruck 
der Gedanken, oder unüberſetzliche Wortſpiele nothwendig erfo— 
derten. Mit den letztern würden unſere feinern Kunſtrichter 
vielleicht etwas tyranniſcher umgegangen ſeyn, als wir es zu 
thun gewagt haben. Sie würden ſie mit einer verächtlichen 
Miene übergangen, und uns dafür mit einigen von ihren aus— 
geſuchten und zärtlichen Wendungen beſchenkt haben, die eben 
ſo weit von dem Komiſchen entfernt ſind, als des Plautus 
Spielwerke nimmermehr von dem wahren Witze. Sie werden 
uns mit Erbarmung anſehn, daß wir uns Mühe genommen 
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haben, die Wortſpiele theils durch ähnliche Wortſpiele zu über— 
ſetzen, theils in die Anmerkungen zu bringen, daß der Leſer ja 
nichts von dieſem Schatze verliere. Doch ſie werden ſo gütig 
ſeyn uns ſo lange als Ueberſetzer, welche mit ihrem Originale 
gewiſſenhaft umgehen wollen, anzuſehen, bis wir einmal unſere 
Gedanken von dem Gebrauch der Wortſpiele in den Komödien 
entdecken, und ihnen das Recht geben, unſern Geſchmack zu 
verdammen. Wir waren Anfangs Willens in den Anmerkun— 
gen alle Schönheiten unſers Dichters zu entwickeln; allein wir 
fanden, daß ſie zu weitläuftig würden als daß man ſie mit 
Vergnügen, bey dem Stücke zugleich, leſen könne. Wir ent: 
ſchloſſen uns alſo, die Empfindungen unſerer Leſer ungehindert 
fortgehen zu laſſen, und unſere Gedanken darüber in eine bes. 
ſondere Abhandlung, die wir in dem dritten Stücke liefern wol— 
len, zu bringen. Die wenigen Anmerkungen aber, welche noch 
geblieben ſind, enthalten größtentheils nichts, als was wir zur 
Erklärung unſers Originals, und zur Rechtfertigung unſrer Ueber— 
ſetzung, nothwendig beybringen mußten. Findet unſre Arbeit 
Beyfall, ſo wird es uns ungemein ermuntern, alles mögliche 
anzuwenden, daß wir einmal die ſämmtlichen Luſtſpiele des 
Plautus unſern Landsleuten überſetzt vorlegen können. Könnte 
man was beſſers thun, den itzt einreißenden verkehrten Geſchmack 
in den Luſtſpielen einigermaßen zu hemmen? 


Perſonen des Luſtſpiels. 


Zegio. Ein Alter. Ein Scherge. 

Ergaſilus, ein Schmarutzer. Ein Knecht des Hegio. 
eee die Gefangnen. Philopolemus, des Hegio Sohn. 
Tyndarus, Stalagmus. 

Ariſtophontes. 


Der Vorredner an die Zuſchauer. 


Dieſe zwey Gefangnen, die ihr hier ſtehen ſehet, ſitzen nicht, 
fondern * = = ftchen. Es kann mir es jeder von euch bezeugen, 


»Ich mag dieſen Einfall eben nicht vertheidigen. Plautus hat es ohne 
Zweifel ſelbſt eingeſehen, daß er nicht der vortrefflichſte iſt. Es iſt ihm ge— 
nug geweſen, wenn er nur ſeine Abſicht, die Römer zum Lachen zu bewegen, 
damit erlangt hat. So ein Anfang verſpricht eine reiche Erndte lächerlicher 
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daß ich die Wahrheit rede. Der Alte, welcher hier wohnet, 
heißt Hegio, und iſt dieſes Gefangnen Vater. Wie es aber 
komme, daß er bey ſeinem eignen Vater diene, will ich euch, 
wenn ihr mir zuhören wollt, erzählen. Begio hatte zwey Söhne. 
Einen davon, als ein Kind von vier Jahren, entführte ihm ein 
Knecht, welcher ſich damit fortmachte, und ihn in Elis an den 
Vater dieſes andern Gefangnen verkaufte. Ihr begreift es doch? 
„Nun gut. Wie aber! Du, dort unten im Winkel, du 
ſprichſt, nein? Tritt näher her. Wenn du keinen Platz zum 
ſitzen finden kannſt, hier iſt Platz zum ſtehen. Soll ſich denn 
der Schauſpieler zum Bettler ſchreyen? Nimm mir es nicht 
übel, deinetwegen werde ich mich nicht zerreißen. Ihr aber, die 
ihr einen bequemen Ort inne habt, dankt es cuerm Reich— 
thum, und hört vollends das Reſtchen, denn ich bleibe die Reſt— 
chen nicht gerne ſchuldig. Der flüchtige Knecht, wie ich ſchon 
geſagt habe, verkaufte ſeinen jungen Herrn, den er von Hauſe 
mitgenommen hatte, an dieſes Vater. Dieſer ſchenkte ihn alſo— 
bald ſeinem Sohne zu ſeinem beſondern Knechte, weil ſie beynahe 
von einem Alter waren. Nunmehro aber dient er in ſeinem 
väterlichen Hauſe ſeinem eignen Vater, ohne daß es der Vater 
weis. In der That, die Götter ſpielen auch mit den Menſchen, 
wie mit Fangebällen. Nunmehro wißt ihr, wie er den einen 
Sohn verlohren hat. Der andre aber iſt im Kriege, den die 
Aetolier und Elienſer mit einander geführt haben, zum Gefang— 
nen gemacht worden, (denn das geſchieht, ſo viel ich weis, im 
Kriege dann und wann) und der Arzt Menarchus in Elis hat 
ihn an ſich gekauft. Begio gegentheils kauft elienſiſche Gefangne 
auf, in Hoffnung, daß er einen darunter finden wird, mit dem 
er ſeinen gefangnen Sohn austauſchen könne; weis aber nicht, 
daß einer davon ſein eigner Sohn ſey. Weil er nun geſtern 
gehört, daß ein ſehr vornehmer elienſiſcher Ritter ſey gefangen 
worden, ſo hat er, zu ſeines Sohnes Beſten, keine Unkoſten 


Sachen. Man ſehe übrigens, mit was für Lebhaftigkeit er das, was die 
Zuſchauer wiſſen ſollen, erzählet, und mit was für Kunſt er das verſteckt, 
was ſie itzo nicht wiſſen, ſondern was ſie ſelbſt bald ſehen ſollen. Und man 
ſage mir, ob in vielen neuen Komödien die erſten Auftritte, ob ſie gleich das 
Dialogiſche voraus haben, ſo angenehm ſind, als dieſer Prolog? 


| 
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angeſehen, ſondern hat dieſen Ritter, nebſt ſeinem Knechte, bey 
den Quäſtors von der Beute erkauft, damit er durch ihn ſei— 
nen Sohn deſto leichter wieder erhalten könne. Dieſe aber ba: 
ben ſich folgende Liſt ausgeſonnen, wodurch der Knecht ſeinen 
Herrn nach Hauſe verhelfen könne: ſie haben nämlich Kleider 
und Namen unter einander verwechſelt, daher heißt nun dieſer 
Philokrates und jener Tyndarus, und Tyndarus ſpielt heute 
des pPhilokrates, und Philokrates des Tyndarus Rolle. Dieſer 
wird ſeine Liſt vortrefflich ausführen, und nicht allein ſeinen 
Herrn in die Freyheit verſetzen, ſondern zugleich ſeinen eignen 
Bruder erhalten, und ihn als einen Freyen in ſein Vaterland 
zu ſeinem Vater zurück helfen. Alles das aber wird er von un— 
gefähr thun, wie es denn meiſtentheils geſchieht, daß die Men— 
ſchen mehr Gutes von ungefähr“, als mit Willen, thun. 
Denn von ungefähr haben fie, ohne jemands Einrathen, ihre 
Liſt alſo eingerichtet, daß dieſer bey ſeinem eignen Vater in der 
Knechtſchaft bleiben muß. Er dienet nun alſo ſeinem eignen 
Vater, ohne daß er es weis. Was für eine elende Creatur iſt 
der Menſch, wenn ichs bedenke! 

Dieſes nun, ihr Zuſchauer, iſt es, was ihr als eine wahre 
Geſchichte, wir aber als eine Fabel anzuſehen haben. Eines 

7 — — itidem ut ſaepe jam in multis locis 
Plus inſciens quis fecit, quam ſciens, boni. 

Dieſes ſind des Plautus Worte. Wir wollen hierbey die Stelle aus dem Te— 
rentius anmerken, wo er eben dieſes den Parmeno zum Schluffe der Se: 
cyra ſagen läßt: 
j equidem plus hodie boni 
Feci imprudens, quam ſciens ante hunc diem unduam. 
Aus dieſer Stelle darf es nicht allein bewieſen werden, daß Terentius den 
Plautus nachgeahmet habe. 

% Haec res agetur nobis, vobis fabula: fo heißt eigentlich die Stelle. 
Wenn ich fie aber nach der Einſicht beurtheile, welche Plautus uothwendig 
von der Einrichtung der Schauſpiele muß gehabt haben; ſo komme ich auf 
die Vermuthung, daß die beyden Pronomina verſetzt worden find, und daß 
es heißen ſolle: Haec res agetur vobis, nobis fabula. Denn dieſes eben 
macht die Vollkommenheit der Schauſpiele aus, wenn die Zuſchauer eine wahr— 
hafte Geſchichte, und keine Vorſtellung einer erdichteten Begebenheit, zu ſehen 
glauben. Die Schauſpieler aber müſſen es niemals aus den Gedanken laſſen, 
daß ſie nur vorſtellende Perſonen ſind, und ihre Vorſtellungen ſo wahrſchein— 
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habe ich noch mit wenigem zu erinnern. Es verlohnt ſich, in 
der That, der Mühe, daß ihr dieſem Spiele zuhört. Denn es 
iſt nicht ſo oben hin nach der gemeinen Weiſe gemacht; es 
ſind keine unzüchtigen Verſe darinne, mit welchen man das Ge— 
dächtniß zu beladen ſich ſchämen muß. Es kömmt kein meynei— 
diger Hurenwirth, keine treuloſe Buhlerinn, kein großſprecheri— 
ſcher Soldat vor. 

Uebrigens dürft ihr euch des Kriegs wegen nicht bange ſeyn 
laſſen, den, wie ich geſagt habe, die Aetolier und Elienſer mit 
einander führen. Es kömmt nichts auf dem Schauplatze davon 
vor. Denn es wäre ſehr unbillig, wenn wir, da die Zuſchauer 
ein Luſtſpiel erwarten, plötzlich in ein Trauerſpiel fallen woll— 
ten. Will aber jemand von euch Krieg haben, der fange 
nur Händel an. Wenn es ihm glückt, daß er an einen kömmt, 
der ſtärker iſt als er, ſo wird es gewiß ein ſo artiges Treffen 
ſetzen, daß er ſich gerne in Zukunft für alle Treffen bedanken wird. 

Lebet wohl, ihr gerechteſten Richter im Frieden, und tapfer— 
ſten Helden im Kriege! Ich gehe ab. 


lich machen müſſen, daß ſie den Zuſchauer zu hintergehen im Stande ſeyn 
können. Doch kann es auch ſeyn, daß die erſte Leſeart die rechte iſt, und 
daß Plautus ganz was anders dabey gedacht hat. Vielleicht will er den 
Vorredner dadurch ſagen laſſen: ihr könnt zwar das, was wir vorſtellen wer— 
den, für eine Fabel anſehen, für uns aber iſt es ſchon eine etwas wichtigere 
Sache, weil unſere Belohnungen, wenn wir es gut machen, darauf beruhen., 


N Hoc paene iniquum eft Comico choragio, 


Conari de fubito nos agere Tragoediam. 

Die neuern Comici würden ſehr wohl thun, wenn fie diefe kleine Erinnerung 
merken wollten. Es iſt, als wenn ſich unſere Zeiten verſchworen hätten, das 
Weſen der Schauſpiele umzukehren. Man macht Trauerſpiele zum Lachen, 
und Luſtſpiele zum Weinen. Den Franzoſen könnte man es noch eher er— 
lauben, daß fie ſich dieſe kleine Abwechſelung machten. Sie haben ſchon 
Trauerſpiele genug, die zum Weinen, und Luſtſpiele, die zum Lachen bewegen. 
Warum die Deutſchen aber, die ihnen hierinne noch weichen müſſen, da mit 
Ruhm anzufangen glauben, wo dieſe mit Schanden aufgehöret haben, das 
begreifen wir nicht. 
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Erſter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
Ergaſilus. 

Die Jugend hat mir den Zunamen Hure gegeben, weil ich 
beſtändig ungerufen bey ihren Gaſtereyen bin. Ich weis wohl, 
die Herren Witzlinge ſagen, daß der Zuname ſehr albern ſey; 
allein ich = = ich ſage, daß er ſchon recht iſt. Denn wenn ein 
Buhler bey der Schmauſerey würfeln will, ſo ruft er ſeine Hure 
dabey an. Nicht wahr, fie iſt alſo angerufen? Freylich .Sit 
es denn nun viel anders mit uns Schmarutzern, die wir nie— 
mals zu einem Schmauſe gerufen werden? Wir ſind alſo alle— 
zeit ungerufen? Angerufen und ungerufen aber iſt ja nicht ſo 
weit von einander. Wir ernähren uns beſtändig, wie die 
Mäuſe, von fremder Koſt. Wenn ſich die Leute Feyertage 
machen, und aufs Land begeben, ſo haben auch unſere Zähne 
Feyertage. So wie die Schnecke bey der Hitze, wenn kein Thau 
fällt, ſich ganz verborgen hält, und von ihrem eignen Safte 
zehret; ſo bleiben auch die Schmarutzer, wenn die, die ſie ſonſt 
beſchmauſen, auf dem Lande ſind, ganz verſteckt, und leben von 
ihrem eignen Safte. Alsdann gleichen ſie den Windhunden, 
nach und nach aber, wenn die Leute in die Stadt zurück kom— 
men, werden ſie wieder zu dicken unbequemen und verdrüßlichen 
Bollenbeißern. Es iſt zwar hier auch ganz aus mit ihnen; 
wer nicht Ohrfeigen leiden, und ſich die Töpfe auf dem Kopfe 
zerſchmeißen laſſen kann, der mag nur den Sack nehmen und 
vors Thor betteln gehen. Und wer weis, ob mirs beſſer gehen 
wird, da mein Patron im Kriege, den die Aetolier und lien: 


»Ich habe dieſes Wortſpiel einigermaßen beyzubehalten geſucht. In 
dem Lateiniſchen iſt es ungleich artiger, weil invocatus zugleich angerufen 
und ungerufen heißen kann. Ehe ich es aber gar übergehen wollte, ſo 
habe ich es lieber ſo gut überſetzen wollen, als es die deutſche Sprache verſtat— 
tet. Uebrigens wird man ſo billig ſeyn, und dieſes Spielwerk nach dem 
beurtheilen, in deſſen Munde es iſt. Die Scherze nach den unterſchiednen 
Charakteren einzurichten, iſt ein Kunſtſtück, welches wenig in einer ſolchen 
Stärke beſitzen, wie Plautus. Vey den meiſten ſcherzet der Knecht eben ſo 
fein, wie ſein Herr, oder der Herr eben ſo grob, wie ſein Knecht. 

Leſſſugs Werke III. 3 
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fer mit einander führen, zum Gefangnen iſt gemacht worden. 
Itzo iſt er nun in Elis, der arme Philopolemus; denn ich bin 
hier in Aetolien, und zwar bey ſeines Vaters des Hegio Hauſe. 
Der gute alte Mann! Sein Haus iſt mir itzo ein recht Jam— 
merhaus geworden, ich kann es ohne Thränen niemals anſehen. 
Er hat, feinem Sohne zum Beſten, einen recht ſchimpflichen 
Handel, und der ſeinem Naturell gar nicht gemäß iſt, angefan— 
gen. Er kauft nämlich Gefangne auf, in Hoffnung, daß er 
einen darunter finden wird, mit welchem er ſeinen Sohn ver— 
tauſchen kann. Ich muß ihn doch beſuchen. Doch die Thüre 
geht alleweile auf, woraus ich ſo oft dicke und berauſcht gegan— 
gen bin. 


Zweyter Auftritt. 
Zegio. Ein Scherge. Ergaſilus. 

Begio. Höre, was ich ſage. Mache die zwey Gefangnen, 
die ich geſtern bey den Quäſtors von der Beute gekauft habe, 
von ihren großen Ketten, womit ſie gefeſſelt ſind, los, und 
lege jedem eine beſondre an. Laß ſie, drinnen und draußen, 
frey herumgehen, nur daß ſie mit der größten Sorgfalt bewacht 
werden. Mit einem Gefangnen, dem man zu viel Freyheit läßt, 
iſt es nicht anders, als mit einem Vogel. Wenn er einmal 
Gelegenheit davon zu fliegen ſindet; ſo iſt es geſchehen. Er 
läßt ſich nimmermehr wieder fangen. 

Der Scherge. Ja freylich ſind wir alleſammt lieber frey, 
als in der Knechtſchaft. 

Hegio. Doch ſcheinſt du eben nicht von den allen zu ſeyn. 

Der Scherge. Willſt du denn alſo, da ich dir nichts ge— 
ben kann, daß ich mich auf die Flucht begeben ſoll? 

Hegio. Begieb dich nur, begieb; du ſollſt ſchon ſehen, was 
ſich alsdann mit dir begeben ſoll. 

Der Scherge. Je nu, ich will es machen, wie du ſprichſt, 
daß es die Vögel machen. 

Hegio. Gut, und eben deswegen werde ich dich ins Kä— 
ſicht ſperren. Doch, genug geſpaßt. Thue was ich dir befoh— 
len habe und pack dich fort. 

Ergaſilus. Wie gerne wollte ich, daß der ehrliche Mann 
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ſeinen Zweck erhielte. Denn wenn er ſeinen Sohn nicht wieder 
erhält, ſo iſt es mit meiner Erhaltung geſchehen. Von der 
übrigen Jugend iſt gar nichts zu hoffen. Sie lieben ſich alle 
ſelbſt zu ſehr. Das war noch der einzige Jüngling von altem 
Schrot und Korne. Ich habe ihn niemals umſonſt vergnügt 
gemacht. Sein Vater iſt auch noch von der guten Art. 

BZegio. Ich will zu meinem Bruder, bey dem ich meine 
übrigen Gefangnen habe, gehen. Ich muß ſehen, ob ſie die 
Nacht keine Unordnung angefangen haben. Von dar will ich 
alsbald wieder nach Hauſe kommen. 

Ergaſilus. Es thut mir leid, daß der arme alte Mann, 
zum Beſten ſeines Sohnes, ſo eine kerkermäßige Handthierung 
treiben muß. Wenn er ihn zwar auf keine andere Art wieder 
erhalten kann, ſo mag er gar einen Schinder abgeben. Ich 
kann es wohl leiden. 

Hegio. Wer redt hier? 

Ergaſilus. Ich, den deine Betrübniß ganz abmergelt. Ich 
veralte, verſchmachte und verſchwinde darüber. Ich bin vor lau— 
ter Magerkeit nichts als Haut und Knochen. Es bekömmt mir 
kein Biſſen, den ich zu Hauſe eſſe; kaum daß mir das, was 
ich bey guten Freunden koſte, noch gedeyet. 

Hegio. Willkommen Ergafilus. 

Ergaſilus. Die Götter ſtehen dir bey, Hegio. 

Hegio. Nu, nu, weine nur nicht. 

Ergaſilus. Ich ſoll nicht weinen? Ich ſoll ſo einen recht— 
ſchaffnen Jüngling nicht beweinen? 

Begio. Ich habe wohl geſehen, daß mein Sohn und du 
gute Freunde waret = = 

Ergaſilus. So gehts. Wir Menſchen erkennen unſer Glück 
nicht eher, als bis wir es wiederum verlieren. Seit dem dein 
Sohn iſt gefangen worden, ſeit dem hab ich erſt eingeſehen, 
wie hoch ich ihn zu ſchätzen habe. Ach wie ſehne ich mich 
nach ihm! 

Begio. Da einem Fremden fein Unglück fo nahe geht, wie 
ſoll es mich nicht ſchmerzen, da er mein einziger Sohn iſt? 

Ergaſilus. Ich ein Fremder? Dein Sohn mir ein Frem— 

3 * 
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der“ O Hegio, ſage dieſes nicht; glaub es nicht. Er iſt dein 
einziger Sohn, aber mir = = mir iſt er noch viel einziger. 

Hegio. Ich lobe dich, daß dich deines Freundes Ungemach 
wie das deine ſchmerzt. Doch ſey nur gutes Muths. 

Ergaſilus. Ach! 

Begio. Der gute Schelm iſt ganz betrübt, weil die Schmau— 
ſereyen nunmehr abgedankt ſind. Haſt du denn aber niemanden 
gefunden, der unterdeſſen dieſe abgedankten Schmauſereyen in 
feinen Sold nehmen und commandiren will? 

Ergaſilus. Du glaubſt es wohl; aber nein. Nachdem 
dein Sohn Philopolemus iſt gefangen worden, bedankt ſich 
jedermann für dergleichen Commando. 

Hegio. Es wundert mich auch eben nicht, daß fie ſich da— 
für bedanken. Man hat gar zu viel und gar zu vielerley Sol— 
daten dazu nöthig. Da ſind erſtlich Beckerſoldaten. Und von 
dieſen Beckerſoldaten giebts wieder unterſchiedne Arten. Man 
braucht Brodſoldaten; man braucht Kuchenſoldaten. Hernach 
kommen die Ziemerſoldaten, die Schnepfenſoldaten. Und was 
hat man nicht endlich für eine Menge Fiſchſoldaten nöthig? 

Ergaſilus. Wie doch manchmal die größten Köpfe im 
Verborgnen bleiben! Was ſollteſt du nicht für ein General ſeyn, 
und mußt doch als eine Privatperſon leben? 

„eg. Sey nur gutes Muths. Ich hoffe, daß ich mei— 
nen Sohn in wenig Tagen wieder zu Hauſe haben will. Denn 
ich habe geſtern einen jungen elienſiſchen Gefangnen, der von 
ſehr vornehmen und reichen Geſchlechte iſt, bekommen, und mit 
dieſem hoffe ich ihn zu vertauſchen. 

Ergaſilus. Die Götter geben es! 

Hegio. Aber ſage mir doch, biſt du heute auf den Abend 
zu Gaſte gebeten? 

Ergaſilus. So viel ich weis, nicht. Aber warum fragſt 
du das? 

Hegio. Es iſt heute mein Geburtstag, ich will dich alſo 
auf den Abend einladen. 

Ergaſilus. Das war ſinnreich geſprochen! 

Hegio. Aber du mußt mit wenigem können zufrieden ſeyn. 

Ergaſilus. Wenn es nur nicht allzuwenig iſt. 
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Hegio. Wie ich ordentlich zu ſpeiſen pflege. 

Ergaſilus. Nu, nu, biethe mich nur. 

Hegio. Wenn mich nur niemand überbiethet. * 

Ergaſilus. Ey! was für ein Geboth ſollte mir und mei— 
nes gleichen wohl lieber ſeyn? Mit ſolchen Bedingungen will 
ich mich dir mit Grund und Boden zuſchlagen laſſen. 

Hegio. O ſage vielmehr ohne Grund und Boden! = = 
Doch, wenn du kommen willſt, ſo mußt du bey Zeiten kommen. 

Ergaſilus. Ich kann itzo gleich kommen. 

Hegio. Nein, nein, gehe nur, und ſieh, ob du ſonſt wo 
etwa einen Haſen auftreiben kannſt, die Lerche bleibt dir doch 
gewiß ; denn meine Mahlzeit iſt allerdings auch für dich ein 
wenig zu harte und zu rauh. 

Ergaſilus. O! o! Denke nicht, Hegio, daß du mich da— 
durch abſchrecken wirſt. Ich kann meinen Zähnen Schuhe anziehn. 
„eg. Nu, nu, meine Koſt wird ſtachlicht genug ſeyn. 
Ergaſilus. Du wirſt doch nicht gar Dörner ſpeiſen? 

Hegio. Lauter Feldgerichte -- 

Ergaſilus. Das Schwein iſt auch ein Feldthier. 


»Die Anſpielung, die im Lateiniſchen auf den Kauf überhaupt iſt, habe 
ich nur auf eine Art des Kaufs, auf die Verſteigerung, einſchränken müſſen, 
damit ich den Scherz beybehalten konnte. 

es Wegen ſeiner Gefräßigkeit. 

e Ich glaube, daß dieſes der natürlichſte Verſtand ſey, weil er mit 
der erſten Rede des Hegio, emtum, nifi qui meliorem affert, am beſten über— 
einkömmt. Ich biethe dich zwar zu Gaſte, will Hegio ſagen, aber du brauchſt 
deswegen keine beßre Mahlzeit zu verſäumen. Findeſt du einen, der dir was 
beſſers vorſetzen kann, laß dich nicht abhalten. Ich könnte hier dem ältern 
Scaliger eine gelehrte Unterſuchung, was Ciris ſey, abborgen, wenn ich glaubte, 
daß meinen Leſern was daran gelegen ſeyn würde. Ich habe es nach der 
gemeinen Art ſchlechtweg, durch Lerche überſetzt; ich will mir aber diejenigen 
nicht dadurch zu Feinden machen, welche gebratene Lerchen einem gebratenen 
Haſen vorziehen. Eine kleine Anmerkung will ich hier noch über den Cha— 
rakter der Schmarutzer machen. Man wird wenig Stücke bey dem Plautus 
finden, worinne nicht ein Paraſitus vorkommen ſollte. Ich kann mich aber 
in der That auf kein einziges von neuern Luſtſpielen beſinnen, wo ſo eine 
Perſon wäre lächerlich gemacht worden. Doch es iſt kein Wunder. Man 
würde vielleicht ein Hirngeſpinſte lächerlich gemacht haben. Der Charakter 
eines Schmarutzers hat das Unglück gehabt, mit der Gaſtfreyheit auszufterben. 
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Hegio. Vor allen Dingen viel Kraut -- 

Ergaſilus. Das kannſt du den Kranken zu Haufe vor: 
ſetzen. Haft du mir ſonſt noch was zu befehlen! 

Begio. Nichts, als daß du bey Zeiten kommen ſollſt. 

Ergaſtlus. Das hätte ich ſo nicht vergeſſen. 

Hegio. Ich will herein gehen, und doch überſchlagen, wie 
viel ich Geld bey dem Wechsler ſtehn habe. Den Gang zu 
meinem Bruder kann ich verſparen bis hernach. 


Zweyter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 

Die Schergen. Philokrates und Tyndarus, die Gefangnen. 

Ein Scherge. Da die unſterblichen Götter euch zu dieſem 
Unglück auserſehen haben, ſo habt ihr es mit Geduld zu ertra— 
gen. Durch dieſe könnt ihr euch eure Laſt erleichtern. Ich will 
es glauben, daß ihr in eurem Vaterlande frey geweſen ſeyd. 
Da ihr aber itzo in die Knechtſchaft gerathen ſeyd, ſo wird es 
gut ſeyn, wenn ihr euch darein ſchickt, und ſie euch, durch den 
Gehorſam gegen euren Herrn, fo erträglich macht, als es nur 
möglich iſt. Alles was der Herr thut, Bi euch recht ſeyn, 
wenn es gleich nicht recht iſt. 

Die Gefangnen. Ach! 

Ein Scherge. Der Seufzer war unnoͤthig, und euer Wei— 
nen iſt euch zu nichts gut, als die Augen zu verderben. In 
Trübſalen iſt nichts beſſer, als ein guter Muth. 

Die Gefangnen. Allein, wir ſchämen uns, daß wir ge— 
feſſelt ſeyn. 

Ein Scherge. So darf es euren Herrn hernach nicht ge— 
reuen, daß er euch, die ihr ihm ſo viel Geld koſtet, frey, ohne 
Ketten, hat gehn laſſen, wenn ihr etwa = = 
Die Gefangnen. Was befürchtet er ſich denn von uns? 
Wir wiſſen ſchon, was unſere Schuldigkeit iſt, wenn er uns 
gleich ungebunden gehen ließe. 

Ein Scherge. Ha! ha! Ich ſehe ſchon, worauf ihr um— 
geht. Ihr ſucht zu entfliehn. 

Die Gefangnen. Wir entfliehen? Und wohin“ 
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Ein Scherge. Nach Hauſe. 

Die Gefangnen. Geh! Es würde ſich ſchlecht für uns 
ſchicken, zu entfliehn. 

Ein Scherge Nu, nu, wenn ſich die Gelegenheit etwa 
eräugen ſollte, ſo will ich es euch nicht abrathen. 

Die Gefangnen. Eine kleine Bitte haben wir an euch 
zu thun. 

Ein Scherge. Worinne beſteht die? 

Die Gefangnen. Wir wollten gerne mit einander fprechen, 
ohne, daß uns weder du, noch jemand von dieſen, zuhörte. 

Ein Scherge. Gut, das ſoll euch erlaubt ſeyn. Weg von 
hier! Laßt uns unterdeſſen hier zurück treten. Allein macht 
es kurz. 

Philokrates. Dieſes wünſchte ich eben. Komm hier her 
Tyndarus. 

Ein Scherge. Fort hier! Packt euch zurück! 

Tyndarus. Wir ſind euch beyde ſehr verbunden, daß ihr 
uns dieſe Gefälligkeit erzeigt. 

Philokrates. Komm alſo näher bieber, damit fie nichts 
von unſern Reden auffangen können. Sie müſſen von unſerer 
Liſt nicht das geringſte merken. Denn eine Lift iſt keine Liſt, 
wenn ſie nicht heimlich gehalten wird; ſie iſt vielmehr das größte 
Unglück, ſo bald ſie auskömmt. Wenn di dich alſo für mei— 
nen Herrn ausgeben willſt, und ich mich als deinen Diener 
anſtellen ſoll, ſo müſſen wir uns wohl vorſehn, daß wir alles 
behutſam und ohne Behorcher verrichten. Wir müſſen allen 
unſern Fleiß, allen unſern Witz dabey anwenden. Die Sache 
iſt zu wichtig, als daß ſie ſich ſchläfrich treiben ließe. 

Tyndarus. Ich will alles thun, wie du es beſiehlſt. 

Philokrates. Das hoff ich. 

Tyndarus. Du ſiehſt wohl, daß ich itzo für dein mir ſo 
werthes Leben, mein eigen Leben in die Schanze ſchlage. 

Philokrates. Es iſt wahr. | 

Tyndarus. Aber gedenke auch daran, wenn du deinen 
Zweck wirſt erlangt haben. Denn ich weis wohl, wie die mei— 
ſten Menſchen ſind. So lange als ſie nach etwas ſtreben, ſo 
lange ſind ſie gut; ſo bald ſie es aber erlangt haben, ſo bald 
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werden ſie aus den Beſten, die Schlimmſten und Ungetreueſten. 
Doch ich will hoffen, daß du ſo ſeyn werdeſt, wie ich es wün— 
ſche. Ich könnte es mit meinem Vater nicht beſſer meynen, als 
ich es mit dir meyne. 

Philokrates. In der That, ich habe dich mit Recht mei: 
nen Vater zu nennen. Denn nach meinem wirklichen Vater 
haſt du dich am väterlichſten gegen mich bewieſen. 

Tyndarus. Ja! Ja! 

philokrates. Ich ermahne dich alſo, gedenke ja fleißig 
daran, daß ich nun nicht mehr dein Herr, ſondern dein Knecht, 
bin. Nur das einzige bitte ich dich, da uns die Götter itzo 
ihren Willen kund gethan, und mich, deinen vorigen Herrn, 
zu deinem Mitknechte gemacht haben: dieß einzige bitte ich dich, 
ich, der ich dir ſonſt mit Recht zu befehlen hatte, ich bitte es 
dich um unſers ungewiſſen Glücks, um der Gütigkeit, die dir 
mein Vater erzeigt hat, um unſerer gemeinſchaftlichen Knecht— 
ſchaft willen; ehre mich nicht anders, als ich dich geehrt habe, 
da du mir dienteſt, und erinnere dich fleißig, was du geweſen 
ſeyſt, und was du nun biſt. 

Tyndarus. Ich weis ſchon. Ich bin nunmehro du, und 
du biſt ich. 

Philokrates. Gut. Wenn du das wohl merken kannſt, ſo 
können wir hoffen, daß unſre Liſt gelingen werde. 


Zweyter Auftritt. 


Zegio. Philokrates. Tyndarus. 

Begio. Ich werde gleich wieder herein kommen. Ich will 
nur dieſe erſt etwas fragen. Wo ſind ſie, die ich vor die 
Thüre zu führen befohlen habe? 

Philokrates. O, du haſt ſchon dafür geſorgt, daß wir nicht 
weit ſeyn können. Wir ſind ja mit Ketten und Wachen ganz 
umſchanzt. | 

Zegio. Wenn man ſich auch noch fo ſehr vorſieht, man 
kann ſich doch nimmermehr zu viel vorſehn. Wenn man manch— 
mal glaubt, ſich am beſten vorgeſehn zu haben, ſo iſt man mit 
aller ſeiner Vorſicht betrogen. Oder thue ich etwa unrecht, daß 
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ich euch ſo ſcharf bewache, da ich euch für ſo viel baares Geld 
gekauft habe? 

Philokrates. Es würde uns nicht geziemen, wenn wir dir 
deine Vorſicht übel nehmen wollten. Doch würde es ſich auch 
für dich nicht ſchicken, es uns zu verdenken, wenn wir uns bey 
Gelegenheit davon machen ſollten. 

Hegio. Wie ich euch hier bewachen laſſe, eben fo wird 
mein Sohn bey euch bewacht. 

Philokrates. Iſt er auch gefangen worden? 

Hegio. Leider! 

Philokrates. So ſind wir doch nicht die einzigen Bären— 
häuter geweſen. 

Begio. Komm hier her. Ich möchte dich gerne alleine 
um etwas fragen, worinne du mich aber nicht belügen mußt. 

Philokrates. Was ich weis, will ich dir wahrhaft geſte— 
hen. Wenn ich aber etwas nicht weis, ſo mußt du mir es 
auch nicht verdenken, daß ich es nicht weis. 

Tyndarus. Nun iſt der Alte in der Barbierſtube. Das 
Meſſer iſt ſchon angeſetzt. Gleichwohl giebt er ihm nicht ein— 
mal das Tuch um, daß er ſich das Kleid nicht garſtig mache. 
Ob er ihn aber glatt, oder über den Kamm ſcheren wird, weis 
ich noch nicht. Wenn er aber geſcheid iſt, ſo wird er ihn recht— 
ſchaffen zerkratzen. 

Hegio. Höre! Willſt du lieber frey, oder ein Knecht 
ſeyn? Sprich! 

Philok. Ich will nichts, als was dem Guten am nächſten 
kömmt, und von dem Uebel am weiteſten entfernt iſt. Vielen 
zwar iſt die Knechtſchaft eben nicht ſehr beſchwerlich geweſen. 
Darunter gehöre auch ich. Mein Herr hat mich nicht anders, 
als ſein eigen Kind gehalten. 

Tynd. Gut! In der That, nicht einmal für ein Talent 
wollte ich den Thales aus Milet kaufen. Denn gegen dem 
ſeine Weisheit iſt die ſeinige Kinderpoſſen. Mit was für einer 
Art hat er nicht die Rede auf die Knechtſchaft zu bringen gewußt! 

Begio. Aus was für einem Geſchlechte iſt dieſer Philokrates? 

Philok. Aus dem polypluſiſchen, welches daſelbſt das mäch— 
tigſte und geehrteſte Geſchlecht iſt. 
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Begio. Aber er ſelbſt, in was für einem Anſehen ſtehet 
er in feiner Vaterſtadt? 

Philok. In großem. Die vornehmſten Leute ſchätzen ihn. 

egio. Da er nun, wie du ſagſt, in ſolcher Hochachtung 
bey den Klienfern ſteht, wie ſteht es denn um feinen Beutel? 
Iſt er fett! 

Philok. Er könnte Unſchlitt daraus kochen. Der Alte = :* 

Hegio. Was“! der Alte? Lebt fein Vater auch noch? 

Philok. Als wir von Hauſe abreiſeten, hat er noch ge— 
lebt. Ob er aber itzo noch lebt, das muß der Tod am beſten 
wiſſen. 

Tynd. Das geht vortrefflich. Er lügt nicht nur, er fängt 
auch gar an zu philoſophiren. 

Begio. Wie heißt fein Vater? 

Philok. Theſaurocrypſonicochryſides. 

Hegio. Den Namen hat man ihm gewiß wegen feines 
großen Reichthums gegeben. 

Philok. Nicht allein. Auch wegen ſeines Geizes, und ſei— 
ner Kühnheit. Denn ſein eigentlicher Name iſt Theodoromedes. 

Hegio. Was ſagſt du! So iſt fein Vater geizig? 

Philok. Nur gar zu geizig. Zum Exempel, daß du doch 
ſiehſt, was er für ein Mann iſt; wann er ſeinem Genius op— 
fert, ſo braucht er lauter irdene Gefäße zu dem heiligen Werke, 
aus Furcht ſein Genius möchte ſie ihm ſonſt entwenden. Daraus 
kannſt du ſehen, wie viel er andern trauen mag. 

Zegio. Gut! Komm, tritt unterdeſſen hier her. Ich will 
mich auch bey dieſem erkundigen. Philokrates **, dieſer hat als 


°) nde excoduat fevum fenex heißt es in den meiſten Ausgaben, 
Douza aber unterſcheidet die Perſonen alſo: Phil. Vnde excoquat ſevum. 
IIe g. Senex quid pater? vivitne? Allein das Senex kann ganz wohl noch 
bey der Rede des Philokrates bleiben, nur ſo, daß es einen neuen Perioden 
anfängt, worinne er von ſeinem Vater etwas gedenken will, wo ihm Hegio 
aber alsbald ins Wort fällt: quid pater? etc. Daß man alſo vielleicht fe: 
ſen muß: 

Phil, Vnde excoquat fevum, Senex --- 
Hleg. Quid Pater? viviine? 

In den Ausgaben, die ich habe nachſehen konnen, ſtehet: Philocra- 

es hie fecit, hominem frugi ut facere oportuit. Dieſes iſt offenbar falſch. 
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ein rechtſchaffner Menſch, wie es auch ſeine Schuldigkeit war, 
gehandelt. Ich weis von ihm, aus was für einem Geſchlechte 
du biſt. Er hat mirs geſtanden. Wenn du mir es auch geſte— 
hen willſt, es wird dein Schade nicht ſeyn. Unterdeſſen will 
ich dir doch ſagen, daß ich alles ſchon von ihm weis. 

Tyndarus. Er hat ſeine Schuldigkeit gethan, da er dir 
die Wahrheit geſtanden hat; ob ich gleich mit aller Sorgfalt 
meinen Adel, mein Geſchlecht und meine Reichthümer habe ver— 
bergen wollen. Da ich aber Vaterland und Freyheit verlohren 
habe, ſo kann ich es ihm freylich nicht verdenken, daß er mich 
weniger als dich fürchtet. Die feindliche Gewalt hat meinen Stand 
dem ſeinigen gleich gemacht. Vorher durfte er mich nicht mit einem 
Worte beleidigen; itzo kann er es mit der That thun. Aber, 
wie du ſiehſt, das Glück verfährt mit uns Menſchen nach ſei— 
nem Kopfe. Ich war frey, nun bin ich ein Knecht. Vom 
höchſten macht es mich zum letzten. Sonſt war ich gewohnt zu 
befehlen, nun muß ich mir befehlen laſſen. Wenn ich zwar ei— 
nen Herrn bekommen habe, wie ich ſelbſt gegen meine Leute ge— 
weſen bin, ſo darf ich mich nicht befürchten, daß er mir was 
ungerechtes oder allzu beſchwerliches gebiethen werde. Dieſes 
einzige, Hegio, will ich dir nur ſagen, = = wenn du es nicht 
übel nehmen willft = = 

Hegio. Rede frey. 

Tyndar. Ich bin eben ſowohl frey geweſen, als dein Sohn. 
Wir haben, ſowohl er als ich, durch die feindliche Macht unſre 
Freyheit verlohren. Er dienet bey uns nicht anders, als ich 
bey euch diene. Es iſt ganz gewiß ein Gott, welcher, was 
wir thun, hört und ſieht. Wie du mich hier halten wirſt, ſo 
wird er machen, daß man deinen Sohn auch bey uns hält. 
Führſt du dich gütig gegen mich auf, fo wird es ihm zu ſtatten 
kommen, biſt du hart gegen mich, ſo wird man es auch gegen 
ihn ſeyn. So ſehr du nach deinem Sohne verlangſt, ſo ſehr 
verlangt auch mein Vater nach mir. 


Bey Philokrates iſt das Comma unentbehrlich, welches hier die Anrede ſeyn 
muß; denn Hegio wußte es ja nicht, daß es Philokrates, mit dem er ge— 
redt hätte. 
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Begio. Ich glaube alles das. Doch wirft du mir es ge: 
ſtehen, was er mir geſtanden hat? 

Tynd. Ich geſtehe dir, daß mein Vater großen Reichthum 
beſitzet, und daß ich aus vornehmen Geſchlechte bin. Allein ich 
bitte dich, Hegio, laß dich meine Reichthümer nicht geiziger ma— 
chen; und bringe meinen Vater nicht dahin, daß er es für an— 
ſtändiger halten muß, mich, ob ich gleich ſein einziger Sohn 
bin, lieber bey dir in der Knechtſchaft zu laſſen, wo du mich 
auf deine Unkoſten ſatt machen und kleiden mußt, als mich da, 
wo es mir am wenigſten anſtändig ſeyn würde, betteln zu ſehen. 

Hegio. Ich bin durch den Segen der Götter, und den 
Fleiß meiner Vorfahren reich genug. Zwar glaube ich nicht, 
daß man den Gewinnſt allezeit verachten muß, ich weis viel— 
mehr, daß viele Leute dadurch groß geworden ſind. Allein ich 
weis auch, daß zuweilen Schaden beſſer iſt, als Gewinnſt. Ich 
haſſe das Geld, es iſt vielen ein ſchlechter Rathgeber geweſen. 
Höre alſo, und vernimm meine ganze Sinnesmeynung. Mein 
Sohn dienet bey euch in Elis, als ein Gefangner. Wenn du 
mir ihn zurück ſchaffſt, ſo ſollſt du keinen Häller mehr geben. 
Ich will dich und deinen Knecht gehen laſſen. Anders aber 
laß ich euch nicht frey. 

Tynd. Dein Verlangen iſt gut und billig. Du biſt der 
rechtſchaffenſte Mann. Allein iſt dein Sohn ein privat oder 
ein öffentlicher Gefangner! 

Hegio. Ein privat Gefangner, bey dem Arzt Menarchus. 

Phil. Vortrefflich. Menarchus iſt dieſes ſein Client. Die 
Sache wird gehn, als ob fie geſchmiert wäre“. 

Begio. Mache alſo, daß er ranzionirt wird. 

Tynd. Es ſoll geſchehn. Aber das bitte ich dich Hegio = = 

Hegio. Nur bitte nichts, was dieſem Vornehmen zuwider 
läuft; ſonſt alles = - 

Tynd. Höre mich nur. Ich verlange nicht, daß du mich 
eher frey laſſen ſollſt, als du deinen Sohn wieder bekommen 


Man halte mir den Ausdruck zu gute. Ich habe etwas ſetzen wollen, 
welches dem Lateiniſchen, welches ein Sprüchwort zu ſeyn ſcheinet, ein Pe 
ähnlich ſey. 
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haft. Allein das bitte ich dich. Schlag mir diefen um ein Ge: 
wiſſes an. Ich will ihn zu meinem Vater ſchicken, damit er 
deinen Sohn ranzioniren kann. 

Zegio. Ich dächte, wir ſchickten lieber einen andern, fo 
bald als Waffenſtilleſtand ſeyn wird. Ein andrer kann ſich mit 
deinem Vater eben ſo wohl Eiben und deine Befehle nach 
deinem Willen ausrichten. 

Tynd. Nein, einen Unbekannten an ihn zu ſchicken, taugt 
nichts. Es wäre alles umſonſt. Schicke dieſen. Der wird alles 
ausrichten können, wenn er hinkömmt. Du kannſt keinen Ge— 
treuern, keinen, dem er mehr zutraute, ſchicken. Es iſt ein 
Knecht, der völlig nach ſeinem Sinne iſt. Wem ſollte er alſo 
wohl ſeinen Sohn ſichrer vertrauen können? Beſorge nichts, 
ich will auf meine Gefahr ſeine Treue probiren. Ich verlaſſe 
mich auf ſeine Ehrlichkeit, weil er weis, daß ich gütig gegen 
ihn geſinnt bin. 

3egio. Gut, wenn du es ſo haben willſt, fo mag er auf 
deine Gefahr gehen. Ich will dir ihn anſchlagen. 

Tynd. Ich ſähe aber gerne, daß du ihn je eher je lieber 
abfertigteſt. 

Begio. Willſt du mir aber, wenn er nicht wieder kömmt, 
zwanzig Pfund für ihn geben? 

Tynd. Ja, die will ich dir geben. 

Hegio. Ihr da! Nehmt dieſem die Ketten, oder nehmt 
ſie vielmehr allen beyden ab. 

Tynd. Die Götter beglücken dich mit allem was du wün— 
ſcheſt, da du mich ſo vieler Ehre würdigeſt, und mir die Ketten 
abnimmſt. In der That, es iſt mir eben nicht beſchwerlich, 
daß ich das Halsband ablegen ſoll. 

Begio. Rechtſchaffnen Leuten ift der Dank für die Wohl— 
that, die ſie rechtſchaffnen Leuten erzeigt haben, zuwider. Wenn 
du ihn alſo nach Hauſe ſenden willſt, ſo ſage, unterrichte, be— 
fiehl, was er deinem Vater melden ſoll. Soll ich ihn herrufen? 

Tynd. Ja ruf ihn“. 

»Ich weis in der That nicht, warum hier ein neuer Auftritt angehen 


ſoll. Tyndarus war ja nicht abgegangen, ſondern Hegio hatte ihn nur bey 
Seite geführt, und er war bloß einige Zeit ohne Handlung geblieben. 
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Dritter Auftritt. 


Hegio. Philokrates. Tyndarus. 

Hegio. Wollten die Götter, daß dieſes Vorhaben für mich, 
meinen Sohn und euch glücklich ausſchlage! Du, dein neuer 
Herr befiehlt dir deinem alten Herrn, in allem was er verlangt, 
treulich zu gehorchen. Ich habe dich ihm für 20 Pfund ange— 
ſchlagen. Er ſpricht, er wolle dich zu ſeinem Vater ſchicken, 
damit dieſer meinen Sohn ranzionire, und wir alſo unſre 
Söhne mit einander austauſchen können. 

Philok. Ich halte meine Dienſte auf allen Seiten bereit. 
Ihr könnt mich wie eine Töpferſcheibe gebrauchen. Ich laſſe 
mich zu dir und zu ihm drehen, wie ihr es verlangt. 

Begio. Dieſe deine Dienſtfertigkeit wird dir das meiſte 
nutzen, da du dich bey deiner Knechtſchaft ſo verhältſt, wie es 
dir geziemet. Folge mir! Hier iſt er. 

Tynd. Ich danke dir, daß du mir Macht und Gewalt 
giebſt, dieſen als einen Bothen zu meinem Vater zu ſchicken, 
der ihm alles umſtändlich berichte, wie es mit mir hier ſtehe, 
und wie ich es wolle gehalten haben. Begio und ich, Tynda— 
rus, ſind mit einander eins geworden, daß ich dich nach Hauſe 
ſchicken ſoll. Er hat dich mir um ein Gewiſſes angeſchlagen. 
Ich ſoll ihm nämlich, wenn du nicht wieder zurück kömmſt, 
zwanzig Pfund für dich bezahlen. 

Philok. Das habt ihr ſehr wohl ausgemacht. Denn dein 
Vater wartet gewiß, daß du mich oder einen Bothen an ihn 
ſchicken wirſt. 

Tynd. Vernimm alſo wohl, was du meinem Vater zu 
Hauſe berichten ſollſt. 

Philok. Wie ich mich, Philokrates, bis anhero gegen dich 
erzeiget habe, will ich mich noch ſtets erzeigen. Alles, was dei— 
nen Umſtänden am zuträglichſten iſt, will ich mich mit Leibs— 
und Seelenkräften auszurichten beſtreben. 

Tynd. Du thuſt dadurch, was dir geziemt. Doch höre 
mir nunmehro zu. Vor allen Dingen grüße meinen Vater und 
meine Mutter und unſere Verwandten, und alle, die uns ſonſt 
wohlwollen. Sage ihnen, daß ich mich wohl befinde, daß ich 
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bey dieſem rechtſchaffnen Manne diene, und daß er mir alle 
Ehre erzeige. 

Philok. Das brauchſt du mir nicht zu befehlen. Ich würde 
es ſo thun. 

Tynd. Ich wäre bey ihm wie frey, nur daß ich einen 
Wächter um mich hätte. Und endlich ſage meinem Vater, auf 
was für Art ich mit ihm, wegen ſeines Sohns, einig gewor— 
den wäre. 

Philok. Du hälſt dich nur auf, da du mir etwas beſichlſt, 
was ich ohnedem thun würde. 

Tynd. Nämlich, daß er ſeinen Sohn ranzioniren, und 
ihn an unſer beyder Statt zurück ſchicken ſolle. 

Philok. Das will ich nicht vergeſſen. 

Begio. Er ſoll es aber, fo bald als möglich, thun, weil 
beyden Theilen daran gelegen iſt. 

Philok. O die Begierde, ſeinen Sohn wieder zu ſehn, wird 
bey ihm nicht geringer als bey dir ſeyn. 

Hegio. Ja, ich liebe meinen Sohn, und ein jeder liebt 
den ſeinigen. | 

Philok. Haft du fonft noch was an den Vater zu beſtellen? 

Tynd. Daß ich mich hier wohl befinde. Außerdem kannſt 
du ihn, Tyndarus, auch kühnlich verſichern, daß wir ſehr wohl 
mit einander ausgekommen wären, daß du keinen Fehler be— 
gangen habeſt, und daß ich dir nicht zuwider geweſen ſey. Du 
habeſt deinem Herrn in dieſen Trübſalen treulich beygeſtanden; 
du habeſt mich niemals verlaſſen, und ſeyſt mir in zweifelhaften 
und unglücklichen Fällen mit Rath und That an die Hand ge— 
gangen. Und wenn mein Vater hören wird, wie du, Tynda— 
rus, gegen ſeinen Sohn ſeyſt geſinnt geweſen, ſo wird er nim— 
mermehr ſo geizig ſeyn, daß er dir deine Freyheit nicht ohne 
Entgeld ertheilte. Ich ſelbſt will, wenn ich nach Hauſe komme, 
alles mögliche beytragen, daß er es deſto eher thue. Denn dir, 
deiner Leutſeligkeit, Tugend und Weisheit habe ich es zu dan— 
ken, daß ich wieder zu meinen Aeltern werde zurück kehren 
können. Nach deiner Weisheit entdeckteſt du dem Hegio mein 
Geſchlecht und Vermögen, und nur dadurch befreyteſt du deinen 
Herrn aus den Ketten. 
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Philok. Ich habe alles gethan, was du ſagſt, und es iſt 
mir lieb, daß du dich deſſen erinnerſt. Ich habe nach meiner 
Pflicht mit dir gehandelt. Denn wenn ich, Philokrates, itzo auch 
erzählen wollte, wie viel Wohlthaten du mir erzeigt haſt, ſo 
würde ſich der Tag eher als meine Erzählung endigen. Denn 
wenn du auch ſelbſt mein Kuecht wäreſt, ſo hätteſt du nicht 
ergebner gegen mich ſeyn können. 

Hegio. O ihr Götter, was find das für großmüthige See— 
len! Sie preſſen mir Thränen aus. Wie herzlich ſie ſich lieben. 
Mit was für Lobſprüchen belegt nicht der Knecht ſeinen Herrn. 

Philok. O, er verdient hundertmal mehr gelobt zu wer— 
den, als er mich gelobt hat. 

Hegio. Wann du alſo ſo treulich an ihn gehandelt haſt, 
ſiehe, hier haſt du eine Gelegenheit, deine Verdienſte gegen ihn 
vollkommen zu machen. Sey auch hierinne treu. 

Philok. Man ſoll nicht treuer ſeyn können, ſo treu will 
ich mich zu ſeyn beſtreben. Und daß du mir, Hegio, deito 
eher glaubeſt, ſo rufe ich den höchſten Jupiter zum Zeugen an, 
daß ich dem Philokrates nimmermehr untreu ſeyn werde. 

Begio. Du biſt ein wackrer Menſch! 

Philok. Ich will an ihm handeln, wie ich an mir ſelbſt 
handeln würde. 

Tynd. Gut! Bekräftige nur dieſe deine Reden auch mit 
der That. Weil ich dir aber noch nicht alles, was ich wollte, 
geſagt habe, ſo höre, doch hüte dich, daß du dich durch meine 
Worte nicht zum Zorne reizen laſſeſt. Ich bitte dich, bedenke, 
daß du auf mein Wort nach Hauſe geſchickt wirſt, daß du mir 
angeſchlagen biſt, und daß ich mein Leben hier für dich zum 
Pfande ſetze. Vergiß mich nicht etwan, ſo bald du mich aus 
den Augen gelaſſen haſt. Da du mich für dich hier in der 
Gefangenſchaft läſſeſt, ſo glaube nicht, daß du ſelbſt frey ſeyſt, 
und könneſt dein Pfand in Stiche laſſen; und brauchteſt dich 
nicht zu bemühen, daß ſein Sohn für mich ranzioniret werde. 
Bedenke es ja, du biſt mir um 20 Pfund angeſchlagen. Mache 
mein Vertrauen auf dich nicht zu Schanden. Laß dein Wort 
nicht in Wind geſprochen ſeyn. Ich weis, der Vater wird alles 
thun, was ihm zu thun zukömmt. Mache, daß du mich zu 
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deinem beſtändigen Freunde behältſt, und an dem Hegio einen 
neuen Freund gefunden habeſt. Sieh, ich bitte dich um des 
Handſchlags, den meine Rechte der deinen giebt, ſey mir nicht 
ungetreuer, als ich dir bin. Bedenke, du biſt itzo mein Herr, 
mein Patron, mein Vater. Auf dich gründet ſich itzo meine 
Hoffnung und mein Glück. | 

Philok. Du Haft mir genug befohlen. Biſt du zufrieden, 
wenn ich das, was du mir befohlen haſt, ausrichte? 

Tyndarus. Ja. 

Philok. Ich hoffe mit Ehren Dach deinem, und meinem 
Wunſche wieder zurück zu kommen. Iſt ſonſt noch was? 

Tynd. Komm, ſo bald es möglich iſt, wieder. 

Philok. Das verſteht ſich. 

Hegio. Folge mir, ich will dir von meinem Wechsler Rei⸗ 
ſegeld auszahlen laſſen, und will dir Ae von dem Prätor 
einen Paß verſchaffen. 

Tynd. Was für einen Paß? 

Hegio. Den er mit ſich nehmen muß, daß ihn unſre Trup— 
pen in ſein Vaterland reiſen laſſen. Gehe du unterdeſſen herein. 

Tynd. Reiſe alſo glücklich Tyndarus. 

Philok. Lebe wohl. 

Begio. Ich danke es den Göttern, daß ich dieſe zwey von 
den Quäſtors gekauft habe. Ich habe meine Sache durch ſie 
auf einen rechten guten Fuß geſetzt. Mein Sohn iſt alſo, wenn 
es die Götter wollen, ſo gut als frey. Und ich konnte noch 
bey mir anſtehen, ob ich ſie kaufen, oder ob ich ſie nicht kau— 
fen ſollte? Ihr Knechte, bewacht ihn drinnen wohl. Laßt ihn 
keinen Schritt, ohne ihn zu beobachten, thun. Ich werde gleich 
wieder zu Haufe ſeyn. Ich will nur erſt ſehn, was bey mei: 
nem Bruder die übrigen Gefangnen machen. Ich muß mich 
doch zugleich erkundigen, ob einer von ihnen dieſen Jüngling 
kennt. Du folge mir, daß ich dich reiſen kann laſſen, denn 
dieſes geht allen andern vor. 


Leſſings Werke III. 4 
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Erſter Auftritt. 
Ergaſilus. 

Das iſt ein elender Menſch, der ſeine Nahrung ſucht, und 
fie mit Mühe findet; der iſt aber noch viel elender, der ſie mit 
Mühe ſucht, und fie gar nicht findet”. Ja, ja, das iſt der 
allerelendeſte, der gerne eſſen will, und nichts zu eſſen hat. Ich 
möchte dieſem Tage gleich die Augen auskratzen, wenn es an— 
gienge; ſo unbarmherzig ſind alle Sterbliche heut gegen mich. 
Ich habe keinen verhungertern, keinen faſttäglichern Tag ge— 
ſehen. Es geht mir nichts an demſelben von Statten, ich 
mag anfangen, was ich will. Magen und Kehle feyern alſo 
heute bey mir Faſtnachten. Nun kannſt du dich, du ganze Schma— 
rutzkunſt, nur an Galgen packen; denn die Jugend entfernt ſich 
von uns armen Poſſenreißern ganz und gar. Was bekümmern 
fie ſich igo mehr um die lakoniſchen Schlägefaulen, um die Prü— 
gelgeduldigen, welche wohl Einfälle, aber weder Brodt, noch 
Geld, haben. Sie bitten nur itzo die zu Gaſte, die ſie, wenn 
es ihnen geſchmeckt hat, wieder bitten können. Sie kaufen gar 
itzo ſelber zur Mahlzeit ein, welches doch ſonſt die Schmarutzer 
thun mußten. Sie verhüllen ſich eben ſo wenig den Kopf, wenn 
ſie vom Markte zum Hurenwirth gehen, als wenn ſie in ihrer 
Zunft zu eines Verdammung ihre Stimmen geben. Sie achten 
die Luſtigmacher nicht einen Pfiff mehr. Sie lieben ſich alle 
nur alleine. Als ich von hier weg gieng, machte ich mich auf 
dem Markte unter die Jünglinge. Seyd gegrüßt, ſprach ich. 
Wo wollen wir heute zu Mittage ſpeiſen? Keiner antwortet. 
Nu, wer wird uns denn einladen? Aber alle ſind ſtumm. 
Keiner will über mich lachen. Wo wollen wir zu Abend ſpei— 
fen? fragte ich wieder. Und alle ſchütteln den Kopf. Ich bringe 
darauf ein ſchnackiſches Wort, eine von meinen beſten Schnacken 
vor, eine, die mir wohl ſonſt einen ganzen Monat lang den 


0 


In dem Lateiniſchen ſcheinet eine dreyfache Gradation zu ſeyn; die 
andre und dritte aber iſt, wenn man fie recht betrachtet, einerley; daß alſo 
der Superlativus nichts als eine Beſtätigung des Comparativi hier ſeyn kann, 
wie ich es in der Ueberſetzung deutlicher zu machen mich bemüht habe 
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Tiſch verdienen mußte. Allein, niemand lacht. Ich merkte bald, 
daß es eine abgeredte Sache war. Keiner von ihnen wollte 
es nicht einmal wie die geneckten Hunde machen, daß er wenig— 
ſtens die Zähne gefletſcht hätte, da er nicht lachen wollte. Weil 
ich ſehe, daß man mich ſo zum Narren hat, ſo gehe ich fort. Ich 
komme zu andern, wieder zu andern, und wieder zu andern: 
alle ſind einerley. Sie ſind alle von einem Schlage, wie die 
Oelmäckler auf dem Velabrum“. Ich komme eben von da her, 
weil ich mich nicht länger wollte verſpotten laſſen. O es ſind 
noch mehr Schmarutzer, die alle vergebens auf dem Markte 
auf und nieder ſpazieren. Ich habe es aber nunmehro beſchloſ— 
ſen, mein Recht nach den römiſchen Geſetzen auszuführen. Ich 
will denen einen Termin ſetzen; ich will ſie rechtſchaffen ſtrafen, 
die darauf umgehn, daß ſie mir zu eſſen und zu leben verweh— 
ren wollen. Sie ſollen mir zehn Mahlzeiten geben müſſen, ſo 
wie ich ſie verlange, und noch dazu bey der theuerſten Zeit. Ja, 
das will ich thun. Voritzo aber will ich nach dem Hafen ge— 
hen. Ich habe da noch eine kleine Schmauſehoffnung; wird 
aber auch dieſer der Hals gebrochen, ſo muß ich mich ſchon mit 
der rauhen Mahlzeit bey dem alten Hegio begnügen. 


Zweyter Auftritt. 
Zegio. 
Was iſt angenehmer, als wenn man, mit allgemeinem Bey— 
fall**, eine Sache wohl ausgeführt hat, wie ich geſtern gethan 
habe, da ich die zwey Gefangnen kaufte! Wer mich ſieht, 


* Velabrum hieß ein Platz in Rom an dem aventiniſchen Berge, wo 
die Oelverkäufer ihre Buden hatten. Plautus hat zwar in dieſem Stücke 
den Schauplatz nach Aetolien verlegt, gleichwohl macht er ſich kein Bedenken, 
Oerter, welche in Rom waren, darinne ſo anzuführen, als ob ſie an dem 
Orte ſelbſt wären, wo dieſe Vorſtellung geſchieht. Die römiſchen Zuſchauer 
mußten zu ſeiner Zeit noch nicht ſehr ekel ſeyn, weil er dergleichen Verwirrun— 
gen, ohne getadelt zu werden, brauchen konnte. In dem erſten Auftritt des 
erſten Aufzugs haben wir ſchon ein Exempel davon gehabt, wo er von der 
porta trigemina redet, welche in Rom war, und an der die Bettelleute am 
häufigſten ſaſſen. 

' Ich glaube nicht, daß bono publiço etwas anders hier heißen kann. 
Denn des Lambinus Erklärung iſt ſehr weit hergeholt. 

4 * 
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kömmt mir entgegen, und wünſcht mir deswegen Glück. Sie 
haben mich durch ihr Stilleſtehnlaſſen und durch ihr Zurückhal— 
ten ganz ermüdet. Mit Mühe und Noth konnte ich mich durch 
die vielen Glückwünſche durchdringen. Endlich kam ich doch bis 
zum Prätor, wo ich ein wenig ausruhte, und um einen Paß 
bath. Ich bekam ihn. Ich habe ihn auch ſchon dem Tyndarus 
gegeben, welcher ſich alſobald mit auf den Weg machte. Von 
dar komme ich nun itzo nach Hauſe. Auf dem Rückwege aber 
bin ich bey meinem Bruder eingeſprochen, wo ich meine übrigen 
Gefangnen habe. Ich fragte ſie, ob einer von ihnen den Phi— 
lokrates aus Elis kenne“ Endlich ſchreyt dieſer, es wäre fein 
guter Freund. Ich ſagte ihm, er wäre bey mir; worauf er 
mich inſtändigſt bath, daß er ihn ſehen dürfe. Ich ließ ihn 
auch alſobald los ſchließen. Du, folge mir numehro, daß ich 
deine Bitte erfüllen kann. Du ſollſt ihn ſprechen. 


Dritter Auftritt. 


Tyndarus. 

Ach! Itzo wollte ich auch lieber gelebt haben, als leben. 
Hoffnung, Rath und Hülfe fliehen und verlaſſen mich. Dieſes 
iſt der Tag, an welchem ich keine Rettung meines Lebens mehr 
zu hoffen habe. Es iſt keine Zuflucht mehr für mich; keine 
Hoffnung, die mir dieſe Furcht benehmen könnte. Ich weis 
auf keine Art meine betrügriſche Lügen zu bemänteln, auf keine 
Art meine ſykophantiſchen Teuſchereyen zu beſchönigen. Ich kann 
eben ſo wenig meine Untreue abbitten, als entfliehen. Die 
Hartnäckigkeit wird mir eben ſo wenig, als neue Liſt, helfen. 
Allein, unſre Geheimniſſe find entdeckt. Unſre Liſt iſt verrathen. 
Alles iſt offenbar. Es iſt ausgemacht, ich bin verlohren, für 
mich und meinen Herrn. Ariſtophontes, der eben itzo kam, iſt 
mein Unglück. Er kennt mich. Er iſt des Philokrates Verwand— 
ter und guter Freund. Wenn mich auch die Errettung ſelbſt 
erretten wollte, fie kann es nicht; es iſt unmöglich. = = Wo 
ich mich nicht noch auf eine Liſt beſinne -- Aber, zum Henker, 
auf was für eine? Was ſoll ich erdenken? Ich will - Ach, 
es iſt alles nichts; es ſind Poſſen. Da ſteck ich! 
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Vierter Auftritt. 
Zegio. Tyndarus. Ariſtophontes. 

Zegio. Nu, wo iſt der aus dem Hauſe hingerennt? 

Tyndarus. Numehr bin ich verlohren. Die Feinde kom— 
men auf dich los, Tyndarus; was wirſt du ſagen? Was wirſt 
du vorbringen? Was wirſt du leugnen? Was wirſt du ge— 
ſtehn? Ach, ich bin in allen ungewiß. Worauf ſoll ich mich 
verlaſſen? Daß du doch eher umgekommen wäreſt, Ariſtophon— 
tes, als du aus deinem Vaterlande kameſt. Du verwirreſt alle 
unſre Anſchläge. Alles iſt zu nichte, wenn ich nicht eine recht 
erſcheckliche Lift erſinne = = 

Hegio. Folge mir. Hier ift er. Gehe zu ihm, rede mit ihm. 

Tyndarus. Wer kann unglücklicher ſeyn, als ich? 

Ariſtophontes. Was iſt das! Warum wendeſt du denn 
die Augen von mir weg, Tyndarus? Warum verachteſt du mich 
denn, als einen Fremden, als wenn du mich niemals gekannt 
hätteſt? Ich bin itzo ſo gut ein Knecht, als du; ob ich gleich 
zu Hauſe bin frey geweſen, und du von deiner Kindheit an 
in Elis gedient haft. 

Begio. O, ich wundre mich gar nicht, daß er dich nicht 

anſehn will. Er zürnt auf dich, daß du ihn, anftattt philo— 
krates, Tyndarus nenneſt. 
Tvndarus. Hegio, dieſer Menſch iſt in Elis für raſend 
gehalten worden. Höre ja nicht auf ſeine Reden. Er hat Va— 
ter und Mutter mit dem Wurffpieße verfolgt. Daher bekömmt 
er auch noch zuweilen die ſchwere Noth. Mache dich alſo ja 
nicht allzunahe an ihn. 

Begio. Fort mit dem von mir! Fort! 

Ariſtophontes. Was ſagſt du Galgenſtrick? Ich raſend? 
Ich hätte meinen Vater und meine Mutter mit dem Wurſfſpieße 
verfolgt? Und ich hätte eine Krankheit, daß man mich an— 
ſpeyen müßte?“ 


»Man weis nicht, ob die Alten, wenn fie einen ſolchen Kranken ſahen, 
ihn deswegen angeſpien haben, weil fie glaubten, daß es ihm geſund ſey, 
oder ob ſie es aus Abſcheu gethan haben: ſo viel iſt aus einigen Stellen des 
Plinius klar, daß Morbus qui infputatur nichts anders als die Epilepſie ſey. 
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Hegio. Gieb dich zufrieden. Es find mehr Leute mit die: 
ſem Unglücke behaftet, denen das Anſpeyen ganz heilſam ge— 
weſen iſt. 

Tyndarus. O, es hat auch vielen in Elis geholfen. 

Ariſtophontes. So“ Und du glaubſt ihm das? 

Begio. Was ſoll ich ihm glauben? 

Ariſtophontes. Daß ich raſend ſey. 

Tyndarus. Siehſt du, mit was für einem gräßlichen Ge: 
ſichte er uns anſieht! Es iſt am beſten, man giebt ihm nach, 
Hegio, wie ich dir es geſagt habe, ſeine Raſerey nimmt zu, 
nimm dich in Acht. 

Begio Ich merkte es gleich, daß es nicht richtig mit ihm 
ſtehen mußte, weil er dich Tyndarus nannte. 

Tyndarus. Je, er weis ja manchmal ſeinen eignen Na— 
men nicht, und kennt ſich ſelber nicht. 

Begio. Aber er ſagte auch, du wärſt fein guter Freund. 

Tyndarus. Das könnt ich eben nicht fügen. Alkmaͤo, 
Greſtes und Lykurgus könnten ſich mit eben fo vielem Rechte 
meinen guten Freund nennen, als er. 

Ariſtophontes. Und du nichtswürdiger Kerl unterſtehſt dich, 
ſo viel Uebles von mir zu ſprechen? Kenne ich dich etwa nicht? 

Hegio. Das iſt ganz offenbar, daß du ihn nicht kenneſt. 
Sonſt würdeſt du ihn nicht Tyndarus, anftatt Philokrates, ge: 
nannt haben. Den, den du ſiehſt, kennſt du nicht, und nennſt 
den, den du nicht ſiehſt. 

Ariſtophontes. Nein, nein, ſondern er giebt ſich für ei: 
nen aus, der er nicht iſt, und wer er iſt, verleugnet er. 

Tyndarus. So? Du willſt der ſeyn, der den Philokrates 
Lügen ſtraft? 

Ariſtoph. Aber du, wie ich wohl ſehe, willſt der ſeyn, 
der die Wahrheit durch ſeine Lügen unterdrückt? Sieh mich 
doch recht an, ich bitte dich. 

Tyndar. Nu. 

Ariſtoph. Ey! Und du ſprichſt, du wärſt nicht Tyndarus? 

Tyndar. Eben das ſprech ich. 

Ariſtoph. Du ſprichſt, du wärſt Philokrates! 

Tyndar. Das ſprech ich, ja. 
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Ariſtoph. Und du glaubſt ihm! 

egio. Mehr als dir und mir. Der, für den du ihn 
ausgiebſt, iſt heute von uns nach Elis zu dieſes Vater geſandt 
worden. 

Ariſtoph. Seinem Vater? Der Knecht? 
| Tyndar. Biſt du doch itzo auch ein Knecht, ob du gleich 
ſonſt frey wareſt. Und ich, ich hoffe es auch zu ſeyn, ſo bald 
ſein Sohn durch mich die Freyheit wird erhalten haben. 

Ariſtoph. Was ſprichſt du, Galgenſtrick! Du nennſt dich 
frey gebohren. 

Tyndar. Nicht doch, ich heiße nicht Freygebohren, ſon— 
dern Philokrates. 

Ariſtoph. Was? Höre einmal, Hegio, was er noch für 
Narrenspoſſen treibt. Glaube mir, es iſt der Knecht ſelbſt, und 
er hat niemals einen Knecht außer ſich ſelbſt gehabt. 

Tyndar. Da du ſelbſt in deinem Vaterlande Mangel lei— 
deſt und nichts zu leben haſt, ſo wundert mich es gar nicht, 
daß du dir alle gleich zu ſeyn wünſcheſt. Die Unglücklichen ſind 
meiſtentheils ſo, ſie ſind mißgönſtig, und beneiden die Glücklichen. 

Ariſtoph. Ich bitte dich nochmals, Hegio, höre auf ihm 
ſo ohne Grund zu trauen. So viel ich vermuthe, hat er dir 
ohne Zweifel ſchon einen Streich geſpielt. Was er von der 
Auslöſung deines Sohnes ſpricht, das will mir gar nicht gefallen. 

Tyndar. Ich glaub es wohl, daß du es nicht gerne ſehen 
würdeſt. Gleichwohl will ich es thun, wenn mir die Götter 
beyſtehen. Ich will ihm ſeinen Sohn wieder zuſtellen, und er 
wird ein gleiches mit mir meinem Vater thun. Und in dieſer 
Abſicht habe ich den Tyndarus nach Hauſe geſchickt. 

Ariſtoph . Biſt denn dus aber nicht ſelber? Es iſt ja ſonſt 
in ganz Elis kein Knecht dieſes Namens. 

Tyndar. So fährſt du doch fort, mir meine Knechtſchaft 
vorzuwerfen, in die mich die feindliche Gewalt gezwungen hat? 

Ariſtoph. Nein, länger kann ich mich nicht halten. 

Tyndar. Hörſt du, was er ſagt? Mache dich ja fort! 
Bald wird er uns mit Steinen verfolgen, wenn du ihn nicht 
gleich zu binden befiehlft. 

Ariſtoph. Welche Marter! 
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Tyndar. Die Augen brennen ihm. Nun iſt der Strick 
nöthig, Hegio. Siehſt du nicht, wie er im Geſichte ganz ſchwarz— 
gelbe wird? Das ſchwarze Geblüte macht ihn unſinnig. 

Ariſtoph. Aber dein böſes Geblüte ſollte dir der Schinder 
ſchon abzapfen, wenn Hegio klug wäre. 

Tynd. Er redt ſchon ganz verkehrt. Die Furien ſchrecken 
den armen Mann. 

Begio. Wie, Philokrates, wenn ich ihn binden ließe? 

Tynd. Du koönnteſt nicht klüger thun. 

Ariſtoph. Ich ärgre mich, daß ich keinen Stein bey der 
Hand habe; damit ich dem verdammten Kerl, der mich durch 
ſeine Reden unſinnig machen will, den Hirnſchädel zerſchmei— 
ßen könnte. 

Tynd. Hörſt du? Er ſucht einen Stein. 

Ariſtoph. Ich will dich alleine ſprechen, Hegio. 

Hegio. Bleib nur dort, wenn du mir was ſagen willſt, 
ich will es ſchon von weitem hören. 

Tynd. Zum Henker, wenn du dir ihn auch ließeſt näher 
kommen, ſo wärs um deine Naſe gewiß geſchehen. Er würde 
dir ſie mit Wurzel und Stiel wegbeißen. 

Ariſtoph. Glaube nicht, Hegio, daß ich unſinnig bin, oder 
daß ich es jemals geweſen ſey. Ich habe die Krankheit nicht, 
deren er mich beſchuldiget. Wenn du dich aber vor mir fürch— 
teſt, gut, ſo laß mich binden, nur laß dieſen auch mit 
binden. 

Tynd. Ja, ja, Hegio, laß ihn nur binden, wie er es 
ſelbſt begehrt. | 

Ariſtoph. Schweig nur. Ich will dich ſchon, falſcher Phi: 
lokrates, noch heute überführen, daß du der wahre Tyndarus 
biſt. Nu, was winkſt du mir mit dem Kopfe? 

Tynd. Ich winkte dir!“ 


Dieſe und die folgende Rede iſt in allen Ausgaben nur eine. Allein 
ich ſehe nicht, was Tyndarus mit dem andern ſagen wollte; wenn man es 
aber dem Ariſtophontes in den Mund legt, wie ich es hier gethan habe, 
fo hat es einen ganz natürlichen Verſtand. Er winkt mir, will er ſagen, da 
du fo nahe dabey ſtehſt, wenn du weiter davon ſtündeſt, fo würde er mich 
gar ſchweigen heißen. 


— 
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Ariſtoph. Was würde er nicht thun, wenn du weiter da= 
von ſtündeſt. 

Hegio. Was meynſt du, ob ich wohl mit dem Unſinnigen rede? 

Tynd. Er wird dir Poſſen vormachen, er wird dir Zeug 
ſchwatzen, das weder Kopf noch Schwanz hat. Es iſt der voll: 
kommne Ajax, nur daß ihm ſein Anputz fehlt. 

Hegio. Es ſchadet nichts; ich will doch mit ihm reden. 

Tynd. Nun bin ich verlohren. Itzo ſtehe ich auf der ge— 
fährlichſten Stufe. Was ſoll ich anfangen? 

Begio. Ariſtophontes, ich will dir doch zuhören, wenn du 
mir was zu ſagen haſt. 

Ariſtoph. Du wirſt alſo hören, daß das die Wahrheit ſey, 
was du für eine Lügen gehalten haſt. Vor allen Dingen aber 
mußt du überzeugt ſeyn, daß ich kein Unſinniger bin, und daß 
ich keine Krankheit habe, außer meiner Knechtſchaft. Wenn ich 
und du aber nicht eben ſo wohl Philokrates ſind, als dieſer, 
ſo ſtrafe mich der König aller Götter und Menſchen, und laſſe 
mich mein Vaterland niemals wieder ſehen. 

Begio. Nu ſo ſage mir doch, wer iſt er denn ſonſt? 

Ariſtoph. Kein andrer, als für den ich ihn gleich anfangs 
ausgegeben habe. Und wenn du es anders befindeſt, als ich 
es ſage, ſo will ich meiner Freyheit und meiner Aeltern bey 
dir verluſtig werden. 

Begio. Was ſagſt du dazu? 

Tynd. Daß ich dein Knecht bin, und du mein Herr biſt. 

Begio. Darnach frage ich nicht. Bift du frey geweſen? 

Tynd. Ja. | 

Ariſtoph. Nein, er iſt es niemals geweſen. Er hintergeht. 

Tynd. Wie kannſt du denn das wiſſen? Biſt du denn etwa 
bey meiner Mutter Hebamme . daß du es ſo kühnlich 
behaupten kannſt? 

Ariſtoph. Ich habe dich, da wir beyde noch Kinder wa— 
ren, gekannt. 

Tynd. Und ich kenne dich itzo, da wir beyde erwachſen ſind. 

Ariſtoph. Siehſt du, wie er wieder Poſſen treibt!“ 

»Das Hem rurfum tibi! habe ich lieber dem Ariſtophontes in 
Mund legen wollen. Tyndarus hatte ſich ſchon oben einmal durch eine ſolche 
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Tynd. Wenn du klug wäreſt, ſo ſollteſt du dich um mich 
gar nicht bekümmern; denn bekümmre ich mich denn um dich! 

Begio. Hat fein Vater nicht Theſaurocrypſonicochryſides 
geheißen? 

Ariſtoph. Nichts weniger. Ich habe Zeit meines Lebens 
den Namen nicht gehört. Des Philokrates Vater heißt Theo— 
doromedes. 

Tynd. Nun iſt es aus mit mir. O fo ruhe doch, mein 
Herz, oder geh an Galgen. Du hüpfeſt, und ich armer Teu— 
fel kann vor Furcht kaum ſtehen. 

Begio. So kann ich es gewiß glauben, daß dieſer in Elis 
gedienet hat, und daß er Philokrates nicht ift? 

Ariſtoph. Ja, und du wirſt es niemals anders befinden. 
Aber wo iſt denn der rechte Philokrates! 

Hegio. Da, wo er ſich am liebſten, und ich ihn am we: 
nigſten zu ſeyn wünſche. Und ſo bin ich doch durch dieſes Ruch— 
loſen Betrügerey ſo jämmerlich angeführt worden; ſo hat man 
mich doch, nach eignem Belieben, bey der Naſe herumgezogen! 
Aber hüte dich -- 

Ariſtoph. Ich ſage dir nichts, als was ich ganz gewiß weis. 

Hegio. Ganz gewiß alfo? 

Ariſtoph. Du wirft niemals was gewiſſers finden. Phi— 
lokrates und ich ſind von den erſten Jahren der Kindheit an 
gute Freunde geweſen = = 

Begio. Aber ſage mir doch, wie ſieht denn dein guter 
Freund Philokrates aus? 

Ariſtoph. Ich will dir es ſagen. Er hat ein hagres Ge— 
ſicht, eine ſpitzige Naſe, bleiche Farbe, ſchwarze Augen, etwas 
röthlich krauſes Haar, das er in Locken legt = = 

Hegio. Alles trifft überein. 

Tynd. O, zu was für einer übeln Stunde bin ich heute 
aufgeſtanden! Wehe den armen Ruthen, die heute auf meinem 
Rücken ſterben werden! 

Begio. Ich ſehe wohl, ich bin betrogen. 


Wendung aus dem Handel ziehen wollen; und itzo verſucht er es wieder, 
welches freylich Ariſtophontes nicht unangemerkt laſſen konnte. 
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Tynd. Was zaudert ihr noch ihr Feſſeln, kommt, leget 
euch um meine Schenkel, ich will euch redlich bewachen. 

Zegio. So bin ich denn rechtſchaffen von dieſen unglückli— 
chen Gefangnen hintergangen worden. Der Freygebohrne gab 
ſich für den Knecht, und der Knecht für den Freygebohrnen 
aus. Den Kern habe ich verlohren, und die Schale hat man 
mir zum Pfande gelaſſen. Und durch dieſes Blendwerk hab ich 
mich aus Unvorſichtigkeit ſchimpflich hintergehen laſſen. Doch 
- = wenigſtens ſoll mich dieſer nicht auslachen. He! Colaphus! 
Cordalio! Corax! kommt heraus, und bringt die Stricke mit. 


Fünfter Auftritt. 
Die Schergen. Segio. Tyndarus. Ariſtophontes. 

Die Schergen. Wir werden gewiß wieder Holz tragen 
ſollen. 

Begio. Gleich feſſelt dem Galgenſchwengel die Hände. 

Tynd. Was ſoll das heißen? Was hab ich gethan? 

Begio. Du fragſt noch, du unglücklicher Säemann und 
Schnitter der größten Uebelthaten. 

Tynd. Warum nennſt du mich denn nicht zuerſt den Eg— 
ger? Denn die Bauern eggen allezeit eher, als ſie ſäen. 

Begio. Noch fo unverſchämt kannſt du mir vor den Au— 
gen ſtehn? 

Tynd. Ein unſchuldiger Knecht muß unerſchrocken ſeyn, 
beſonders gegen ſeinen Herrn. 

Hegio. Bindet ihm die Hände recht ſcharf. 

Tynd. Ich und alſo auch meine Hände gehören dir; du 
kannſt mir fie gar abzuhauen befehlen. Aber was iſt denn das? 
Warum biſt du denn auf mich zornig? 

Hg. Weil du mein ganzes Vornehmen, das ſich auf 
euch allein gründete, durch deine verdammten betrügriſchen Lü— 
gen, zu nichte gemacht haſt. Durch alle meine Rechnungen 
haſt du mir einen Strich gemacht. Durch deine Liſt haſt du 
mir den Philokrates aus den Händen geſpielt. Ich habe ihn 
für den Knecht und dich für den Freygebohrnen gehalten. So 


nanntet ihr euch ſelbſt, und ſo hattet ihr eure Namen ver— 
wechſelt. 
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Tynd. So will ich es denn nur geſtehen. Ja, es iſt al— 
les wahr, was du ſagſt. Durch meine Mühe und Argliſtigkeit 
iſt Philokrates dir entgangen. Aber, ich bitte dich, wie kannſt 
du darüber ungehalten auf mich ſeyn? 

Hegio. Nu, nu, es ſoll dir nicht unbelohnt bleiben. 

Tynd. Wenn ich nur wegen keiner Uebelthaten umkomme, 
ſo werde ich es wenig achten. Muß ich hier ſterben, und Phi— 
lokrates kömmt, wie du befürchteſt, nicht wieder, ſo wird mir 
meine That noch nach meinem Tode Ruhm bringen, daß ich 
meinen gefangnen Herrn aus der Knechtſchaft und aus den Hän— 
den der Feinde frey in ſein Vaterland zu ſeinem Vater wieder 
geſchafft, und lieber mein, als ſein Leben, der Gefahr aus— 
geſetzt habe. 

Begio. Fort! Macht alſo, daß dieſer wackre Mann dieſen 
Ruhm am Galgen haben kann. 

Tynd. Wer um der Tugend willen umkömmt, kömmt 
nicht um. 

Begio. Wenn ich dich werde rechtſchaffen haben martern 
laſſen, wenn du deiner Betrügereyen wegen wirſt zu Tode ſeyn 
gepeiniget worden, ſo mögen ſie meinetwegen ſagen, du ſeyſt 
umgekommen oder nicht; wann du nur umkömmſt, ſo gilt mir 
es gleich viel, wenn ſie auch ſagten, du lebteſt. 

Tynd. Wenn du das thuſt, ſo wirſt du es gewiß nicht 
umſonſt gethan haben, wenn philokrates wiederkömmt, wie ich 
gewiß hoffe. 

Ariſtoph. O ihr unſterblichen Götter, nun bekomm ich 
in der Sache Licht. So ift mein Freund philokrates frey! 
So iſt er in ſeinem Vaterlande bey ſeinem Vater? Wohl. 
Wem ſollte ich dieſes Glück lieber gönnen, als ihm! Aber, wie 
ſchmerzt es mich, daß ich dieſem einen ſo ſchlechten Dienſt ge— 
than habe. Meinetwegen, meiner Entdeckung willen iſt er ge— 
bunden. 

Begio. Habe ich dich nicht nachdrücklich gewarnt, mich 
nicht zu belügen? 

Tynd. Ja. 

HZegio. Warum haft du es alſo gewagt? 
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Tynd. Weil dem, für deſſen Wohl ich beſorgt war, die 
Wahrheit geſchadet hätte. Itzo nutzt ihm die Lügen. 

BZegio. Und dir wird ſie ſchaden. 

Tynd. Wohl gut! Habe ich doch meinen Herrn erhalten, 
über deſſen Erhaltung ich mich freue; denn der alte Herr hatte 
mich ihm zum Beſchützer gegeben. Aber ſprich, iſt es eine La— 
ſterthat, was ich begangen habe? 

Zegio. Eine erſchreckliche. 

Tynd. Ich aber bin andrer Meynung, und behaupte, es 
ſey eine gute That. Denn bedenke, wenn dein Knecht gegen 
deinen Sohn ſich ſo verhalten hätte, wie würdeſt du ihm dan— 
ken? Würdeſt du ihn frey laſſen oder nicht? Würde er dir nicht 
der angenehmſte Knecht ſeyn“ Antworte. 

Hegio. Ja wohl. 

Tynd. Warum zürnſt du denn alſo auf mich? 

Hegio. Weil du ihm getreuer geweſen biſt, als mir. 

Tynd. So? Du haſt alſo gemeynt, einen neuen Gefang— 
nen in Nacht- und Tages-Friſt zu überreden, daß er dir mehr 
wohlwolle, als dem, mit dem ich von Kindheit an aufgewach— 
ſen bin? 

Begio. Du magſt alſo auch nur von ihm den Dank er: 
warten. Führt ihn nur fort, damit ihr ihm ſchwere und ſtarke 
Fußeiſen anlegen könnt. Von dar bringt ihn nur gleich in die 
Steingruben. Anſtatt, daß andre daſelbſt des Tages nur acht 
Stück brechen dürfen, ſo ſoll er alle Tage anderthalb Tagewerk 
verrichten müſſen, oder alle Tage 600 Stockſchläge gewärtig ſeyn. 

Ariſtoph. Hegio, ich bitte dich um der Götter und Men— 
ſchen willen, laß dieſen Menſchen nicht umkommen. 

Begio. O dafür ſoll ſchon geſorgt werden. Des Nachts 
über will ich ihn gebunden bewachen laſſen, und des Tags über 
ſoll er Steine aus den Gruben bringen müſſen. Ich will ihn 
lange genug martern. Sorge nicht, daß er es mit einem Tage 
ſoll überſtanden haben. 

Ariſtoph. Und das willſt du gewiß thun? 

Begio. So gewiß als ich einmal ſterben werde. Fort! 
Führt ihn alſobald zu dem Schmidt Bippolyt. Laßt ihm fein 
ſtarke Beineiſen anlegen, und alsdann führt ihn ſogleich vor 
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das Thor zu meinem Freygelaßnen Cordalus, damit er in die 
Steinbrüche gebracht wird. Sagt, daß es mein ausdrücklicher 
Wille wäre, er ſolle es nicht ſchlimmer haben, als die, die es 
am allerſchlimmſten haben. 

Tynd. Je nu, ich will mich nicht wider deinen Willen er— 
halten wiſſen. Setze mich immer in Lebensgefahr, es geſchieht 
auf deine Gefahr. Ich habe, nach dem Tode, im Tode nichts 
Uebles zu befürchten. Und wenn ich auch das größte Alter er: 
reichte, ſo muß ich doch nach kurzem das, womit du mir dro— 
heſt, einmal ausſtehen. Lebe wohl, ob du es gleich nicht um 
mich verdieneſt. Dir Ariſtophontes möge es fo gehen, wie du 
es an mir erholt haſt. Nur du biſt die Urſache meines Unglücks. 

Hegio. Führt ihn fort. 

Tynd. Das einzige bitte ich euch; wenn Philokrates wie— 
der zurück kömmt, macht, daß ich mit ihm ſprechen kann. 

Begio. Ihr ſeyd unglücklich, wo ihr ihn mir nicht gleich 
aus dem Geſichte führet. 

Tynd. Nu, das heißt doch noch Gewalt brauchen, ein 
ziehen und ſtoßen zugleich *. 

Hegio. Er wird an feinen verdienten Ort gebracht. Ich 
muß wegen der andern Gefangnen nothwendig ein Exempel ſta— 
tuiren, damit andre nicht auch ſo ein Bubenſtück wagen. Wenn 
ich es nicht thäte, da man mir doch dieſen Streich ſo öffentlich 
geſpielt hat, ſo würde jeder ſagen, er wolle mir meinen Sohn 
frey ſchaffen, und mich alſo betrügen. Ich habe mirs nun feſte 
vorgenommen, keinem mehr zu glauben. Es iſt genug, daß ich 
einmal bin betrogen worden. Ich armer Mann hoffte meinen 
Sohn dadurch aus der Gefangenſchaft zu befreyen. Meine 
Hoffnung iſt zu Schanden worden. Einen Sohn habe ich ſchon 
verlohren, den mir ein Knecht als ein Kind von vier Jahren 
entwendet hat. Ich habe weder des Knechts, noch des Soh— 


» Ich weis nicht, wie einige Erklärer des Plautus dieſe Ironie nicht 
haben einſehen können, daß ſie ihre Erläuterungen ſo weit hergeſucht haben. 
Wenn die Alten bey erlittener Gewalt ſchrien: Haee vis eft, fo wollten fie 
zugleich um Hülfe rufen, welches aber dem Tyndarus hier ganz unnöthig 
geweſen wäre. Man wird es durchgängig finden, je gelehrter die Commentato— 
res ſind, je weniger Witz laſſen ſie dem Schriftſteller, den ſie erklären wollen. 
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nes, wieder habhaft werden können. Der andre nun iſt auch 
in der Gewalt der Feinde. Was für ein Schickſal! Habe ich 
denn nur Kinder gezeugt, fie zu verlieren? = = Du folge mir, 
ich will dich wieder hinführen, wo du hergekommen biſt. Ich 
will mich auch gewiß keines mehr erbarmen, weil ſich niemand 
meiner erbarmet. 

Ariſtoph. Ich bin kaum einen Augenblick aus den Ketten 
geweſen, und nun, ſeh ich, muß ich ſchon wieder herein. 


Vierter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Ergaſilus. 

Höchſter Jupiter! ſo willſt du mich doch erhalten, und meine 
Umſtände verbeſſern! O mit was für Ueberfluß, mit was für 
köſtlichen Leckerbißchen, mit was für Lob, Gewinnſt, Spiel und 
Scherz, mit was für Feyer- und Freudentagen, mit was für 
Pracht, mit was für Vorrath, mit was für Zechen, mit was 
für Sättigkeit, mit was für Wolluſt beglückeſt du mich! Nun 
darf ich gewiß keinem Menſchen mehr gute Worte geben. Nun 
kann ich allen meinen Freunden helfen, und allen meinen Fein— 
den ſchaden. O angenehmer Tag, mit was für angenehmen 
Annehmlichkeiten überſchütteſt du mich! Was für eine austräg— 
liche Erbſchaft iſt auf mich gefallen! Ich muß gleich meinen 
Lauf zu dem alten Hegio richten, dem ich ſo viel gute Nachricht 
bringe, als er ſich nur ſelber wünſcht, und noch weit mehr. 
Ich will eilend, wie die komiſchen Knechte zu thun pflegen, 
meinen Mantel auf die Schulter werfen, damit er die Both— 
ſchaft von mir zuerſt höre. Ich weiß gewiß, ich werde dafür 
eine ewige Mahlzeit bey ihm haben. 


Zweyter Auftritt. 


Segio. Ergaſilus. 

Begio. Je mehr ich dieſen Zufall bey mir überlege, je 
größer wird mein Verdruß. Auf ſo eine Art bin ich heute hin— 
tergangen worden? Und ich konnte den Betrug nicht einſehn. 
Die ganze Stadt, wenn ſie es erfährt, wird mich auslachen. 
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Wenn ich werde auf den Markt kommen, ſo wird einer zum 
andern ſagen: das iſt der Alte, den fie fo betrogen haben. = : 
Aber, ſehe ich nicht den Ergaſilus dort von ferne“ Und zwar 
mit auf die Schulter geworfnem Mantel. Was muß er vor- 
haben! 

Ergaſ. Fort, zaudre nicht, Ergaſilus; thue was zu thun 
iſt. Ich will es niemanden rathen, daß er mir in Weg kömmt, 
wenn er nicht am längſten will gelebt haben. Wer mir ent— 
gegen kömmt, den will ich zur Erde ſchmeißen -. 

Hegio. Ich glaube gar, er will Balgereyen anfangen? 

Ergaſ. Ja, ja. Es ſoll ganz gewiß geſchehn. Es mögen 
nur alle ihre Gänge aufſchieben; es mag ſich nur niemand auf 
dieſer Straße was zu thun machen. Meine Fauſt ſoll mir ſtatt 
der Baliſta, mein Ellebogen ſtatt der Katapulta ſeyn; Schul— 
ter und Knie ſind meine Mauerböcke, damit will ich meine 
Feinde zu Boden werfen. Wer mir in Weg kömmt, ſoll ſeine 
Zähne müſſen auf der Gaſſe ſuchen. 

eg. Was find das für Drohungen? Ich kann mich 
nicht wundern genug. 

Ergaſ. Ich will gewiß machen, daß er dieſes Tags, die— 
ſes Orts, und meiner nimmermehr vergißt. Wer meinen Lauf 
hemmet, ſoll fein Leben ſchnell gehemmet haben. 

Hegio. Was muß das Wichtige ſeyn, das er mit ſolchen 
Drohungen anfängt? 

Ergaſ. Ich ſage es fein zuerſt, damit niemand durch ſein 
Verſehn unglücklich werde. Haltet euch in den Häuſern, und 
hütet euch vor meiner Gewalt. 

Begio. Das muß was ganz beſonders ſeyn, wenn ihn nicht 
etwa der volle Bauch ſo übermüthig macht. Wehe dem armen 
Mann, durch deſſen Koſt er ſo gebiethriſch geworden iſt! 

Ergaſilus. Beſonders ihr Becker, die ihr fo viel Säue 
mit Kleyen mäſtet, daß man wegen des Geſtanks bey euren 
Läden nicht vorbey gehen kann. Wenn ich welche von euren 
Schweinen auf der Gaſſe antreffe, ſo will ich ihnen gewiß mit 
meinen Fäuſten die Kleyen aus den Ranzen prlügeln, ich meyne 
ihren Beſitzern. 

Begio. Nu, die Warnungen find königlich und herrſche— 
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riſch genug. Er muß ganz gewiß fatt ſeyn. Er trotzt auf ſei— 
nen vollen Bauch. 

Ergaſilus. Auch euch, ihr Fiſcher, die ihr dem Volke ſtin— 
kende Fiſche feil biethet, welche ihr mit einer hinkenden Schind— 
mehre in die Stadt bringt, und die durch Geſtank alle Pflaſter— 
treter von der Baſilica auf den Markt verjagen, euch will ich 
die Fiſchkörbe wacker unter die Naſen reiben, damit ihr doch 
auch fühlet, was ſie andern Naſen für Verdruß machen. Was 
euch aber anbelangt, ihr Fleiſcher, die ihr die Schafe der Kin— 
der beraubt, die ihr Lämmer zum abſchlachten einkauft, mit dem 
Lammfleiſche das Volk betrügt“, und einen verſchmttnen Ham— 
mel einen Schafbock nennt, wenn ich fo einen Schafbock auf 
öffentlicher Straße ſehe, ſo will ich den Schafbock und ſeinen 
Herrn, zu den unglücklichſten Thieren von der Welt machen. 

Begio. Nu, das find doch noch ädiliſche Verordnungen. 
Es ſollte mich ſehr wundern, wenn ihn nicht die Aetolier zu ih— 
rem Marktmeiſter machen ſollten. 

Ergaſilus. Itzo bin ich kein Schmarutzer, ſondern ein kö— 
niglicher König der Könige, da ſo vieler Proviant für meinen 
Magen im Hafen angelangt iſt. Doch zaudre ich noch den He— 
gio mit dieſer Freude zu überſchütten? Kann wohl jemand 
glücklicher ſeyn, als dieſer Alte ift? 

Hegio. Nu, was iſt denn das für eine 7 „die er 
mir ſo voller Freuden ſchenkt? 

Ergaſilus. Nu? Holla? Wo ſteckt ihr? Wird keiner die 
Thüre aufmachen? 

Zegio. Ha! Ha! Er findet ſich zur Abendmahlzeit bey 
mir ein. 

Ergaſilus. Macht die Thüren alle beyde auf, ehe ich ſie 
in Grund und Boden ſtoße. 

Hegio. Ich muß ihn doch anreden. Ergaſilus. 

Ergaſilus. Wer ruft den Ergaſilus? 


»Die Gelehrten machen zu dieſer Stelle die Anmerkung, die Alten hät— 
ten das Lammfleiſch nicht gerne gegeſſen. Wie können ſie aber dieſes mit 
einer kurz darauf folgenden Stelle vergleichen, wo der Schmarutzer unter 
andern Leckerbiſſen, die Hegio ſoll zurechte machen laſſen, auch ausdrücklich 
agninam mit nennet? 

Leſſings Werke III. 5 
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Begio. Sieh mich doch an! 

Krgafilus. Das thut das Glück an dir nicht, und ſoll es 
auch nimmermehr thun. 

Begio. Wünſcheſt du mir das?“ 

Ergaſtlus. Aber was giebt es denn? 

Begio. Sieh dich doch um, ich bin Hegio. 

Ergaſilus. O! biſt dus, du allerbeſter der allerbeſten 
Männer? Du kömmſt zu rechter Zeit. 

Hegio. Ich weis nicht, wen du in dem Hafen mußt an— 
getroffen haben, bey dem du auf den Abend ſchmauſen wirſt, 
weil dn fo hochmüthig geworden biſt. 

Ergaſilus. Gieb mir die Hand. 

BZegio. Die Hand? 

Ergaſilus. Gieb mir deine Hand, ſage ich; gleich! 

Hegio. Nu, da! 

Ergaſilus. Freue dich! 

Hegio. Weswegen ſoll ich mich freuen? 

Ergaſilus. Weil ich dirs heiße. Fort! freue dich nur. 

Begio. Die Betrübniß iſt bey mir größer als die Freude. 

Ergaſilus. Sey nicht böſe auf mich. Ich will dir bald 
alle Betrübniß benehmen. Freue dich nur! Auf mein Wort! 

Hegio. Gut. Ich freue mich, ob ich gleich nicht ſehe warum? 

Ergaſilus. So recht! Nun befichl auch -- 

Hegio. Was ſoll ich befehlen! 

Ergaſilus. Daß man ein entſetzliches Feuer anmache. 

Hegio. Ein entſetzliches Feuer? 

Ergaſilus. Ja, ja, was ich ſage; und es muß recht ſehr 
groß ſeyn. 

Begio. Was willſt du denn verbrennen? Glaubſt du, daß 
ich deinetwegen mein Haus anſtecken werde? 

Ergaſilus. Werde nicht böſe. Beſiehl auch zugleich, daß 
die Töpfe angeſetzt, und die Schüſſeln aufgewaſchen werden. 
Laß nur den geſpickten Braten ans Feuer bringen, und unter— 
deſſen ſchicke einen andern nach Fiſchen. 


»Es hat mir natürlicher geſchienen, wenn ich das hoe me iubes als 
eine Frage dem Hegio in Mund legte, ob ich gleich nicht leugne, daß es ei— 
nen guten Verſtand hat, wenn es auch Ergaſtlus ſagt. 
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Zegio. Ich glaube er träumt wachende. 

Ergaſilus. Einen andern ſchicke nach Schweinefleiſch, nach 
Lammfleiſch und nach jungen Hühnern. 

Zegio. Nu, du weißt doch was gut ſchmeckt, aber woher 
nehmen? 

Ergaſilus. Laß Schinken, Kuhlparſe, Makrellen, Stock— 
ſiſche und Wallſiſche, und weichen Käſe holen.“ 

Begio. Nu, nu, nennen kannſt du es wohl, ob du es 
aber wirft bey mir zu eſſen bekommen, mein guter Ergafilus : = 

Ergaſilus. Glaubſt du denn, daß ich es meinetwegen an— 
zurichten befehle? 

Begio. Betrüge dich nicht. Ich will dir zwar nicht nichts, 
aber doch nicht viel mehr als nichts vorſetzen. Bringe alſo von 
deinen Bäuchen nur den für die Alltagskoſt mit. 

Ergaſilus. Wie aber, wenn du dieſen Aufwand, auch ohne 
mein Geheiß, machen wirſt? 

Begio. Ich? 

Ergaſilus. Eben du. 

Begio. Alsdann will ich dich für meinen Herrn erkennen. 

Ergaſtilus. O! ich werde ein ganz gütiger Herr ſeyn. Soll 
ich dich glücklich machen? ö 

Begio. Wenigſtens lieber als unglücklich. 

Ergaſilus. Gieb mir die Hand. 

Hegio. Da iſt fie. 

Ergaſilus. Die Götter erbarmen ſich deiner. 

Begio. Ich weis nichts davon. 

Ergaſilus. Aber bald wirft du es wiſſen. Unterdeſſen ge: 
biethe nur, daß man dir die Gefäße zu dem heiligen Werke 
fertig halte; und laß ein eignes und fettes Lamm holen. 

Hegio. Warum das? 

Ergaſilus. Weil du opfern mußt. 

Begio. Und welchem Gotte denn? 


»Ich habe dieſe Namen fo gut überſetzt, als es möglich iſt, einige 
habe ich gar weggelaſſen, weil ſie unſern heutigen Köchen allzu beſonders 
vorkommen möchten. Cetus heißt zwar jede Art von großen Fiſchen, ich 
glaube aber doch, daß ihn der Schmarutzer eher zum Scherze als im Ernſte 
dazu geſetzt hat. 7 

5 * 
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Ergaſilus. Mir. Ich bin itzo dein höchſter Jupiter, ich 
bin deine Errettung, dein Glück, dein Licht, deine Freude, dein 
Vergnügen; wenn du nur dieſen deinen Gott wacker ſatt ma— 
cheſt, damit er dir gnädig ſey. 

Zegio. Du biſt mir alſo hungrig, wie es ſcheint? 

Ergaſilus. Ich bin mir hungrig und nicht dir. 

Zegio. Ey, hol dich der - 

Ergaſilus. Du ſollteſt dich lieber bey mir bedanken für 
die Nachricht, die ich dir aus dem Hafen bringe. O was für 
eine vortreffliche Nachricht! Wirſt du mir ſo wieder gut? 

Zegio. Geh, Narre, du kömmſt zu ſpät. 

Ergaſilus. Das hätteſt du können ſagen, wenn ich bey 
einer andern Gelegenheit gekommen wäre. Doch vernimm nur 
endlich die Freude, die ich dir bringe. Ich habe itzo gleich dei— 
nen Sohn Philopolemus lebend, geſund und friſch in dem Ha— 
fen geſehen. Er kam mit dem öffentlichen Jagtſchiffe. Es war 
noch ein andrer Jüngling bey ihm, und deinen Knecht Sta— 
lagmus, der dir mit deinem Sohne, als einem Kinde von vier 
Jahren, davon gegangen iſt, bringt er auch mit. 

Zegio. Du willſt mich zum beſten haben. Geh! pack dich! 

Ergaſilus. Ich ſchwöre dir es bey der heiligen Sättigkeit! 
Ihr Name ſoll nie zu meinem Namen können gefügt werden; 
wenn ich nicht alles das geſehen habe. 

egio. Meinen Sohn haft du geſehen? 

Krgafilus. Deinen Sohn, und meinen Schutzengel. 

egio. Und den elidenſiſchen Gefangnen? 

Ergaſilus. ua rov amorrw!* 

egio. Und meinen Knecht Stalagmus, der mir meinen 
Sohn entwendet hat? 

Ergaſilus. vn ro oopam! 

egio. Schon lange? 

Ergaſilus. un r myamssnn! 


Ich habe dieſe griechiſchen Schwüre beybehalten, weil fie unmöglich 
zu überſetzen waren. Ich kann auch den Leſer verſichern, daß er nicht viel 
darunter verliert. Der erſte Schwur iſt bey dem Apollo, der andere bey 
der Proſerpina, und die übrigen bey unterſchiednen italiäniſchen Städten, die 
er auf eine lächerliche Art als Gottheiten anficht, bey welchen er ſchwören kann. 
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egio. Kömmt er? 

Ergaſilus. vn av ouyvıanv! 

Zegio. Ganz gewiß? 

Ergaſilus. vn rav ppovorvwva! 

Zegio. Aber du = : 

Ergaſilus. vn rav AAarpıon! 

Hegio. Bey was für barbariſchen rauhen Städten ſchwöreſt du? 
Ergaſilus. Sie find eben fo rauh, als deine Speiſen, wie 


du ſagteſt, ſeyn ſollten. 
Zegio. Verdammtes Maul! 
Ergaſilus. Du willſt mir aber ja nichts glauben, was 


ich dir doch ſo umſtändlich berichte.“ 
Zegio. Nein, ſage mir aufrichtig, kann ich dir Glauben 


zuſtellen? 

Ergaſilus. Sehr vielen. 

Zegio. O ihr unſterblichen Götter, ich bin von neuem ge: 
bohren, wenn es wahr iſt was er ſagt. 

Ergaſilus. Und ich glaube, wenn ich die heiligſten Schwüre 
thäte, würdeſt du doch noch zweifeln. Doch kurz, Hegio, wenn du 
meinen Betheurungen ſo wenig traueſt, ſo gehe ſelber zum Hafen. 

egio. Das ſoll auch geſchehn. Mache unterdeſſen drin— 
nen die nöthigen Anſtalten. Verlange, nimm, fodre was du 
willſt. Ich mache dich zu meinem Ausgeber. 

Ergaſilus. Wenn ich das Amt nicht reichlich verwalten, 
ſo ſollſt du das Recht haben mich wacker zu prügeln. 


» Hier habe ich drey Zeilen ausgelaſſen, weil ich fie nicht fo genau 
zu überſetzen weis, daß meine Leſer den Sinn des Plautus daraus begreifen 
könnten. Hier ſind ſie: 

Sed Stalagmus cuius erat tunc nationis, cum hinc abiit? 

Heg. Siculus. Er. At nunc Siculus non eft, Boius eſt, Boiam terit. 

Liberorum duaerundorum cauſa ei, credo, uxor data eſt. 
Dieſes zu verſtehen, darf man nur wiſſen, daß Boiae oder Boia eine Art 
von Ketten waren, Boii aber gewiſſe galliſche Völker. Der Scherz in der 
dritten Zeile aber beruht darauf, daß Bola auch ein Weibsbild aus dieſem 
Volke heißen kann. Man mag es ſelbſt verſuchen, ob es ſich auf eine Art 
überſetzen läßt, daß dieſe Anſpielungen nicht ganz verlohren gehen. 

e Die Lesart mantiſſinatus ſcheint mir die bequemſte zu ſeyn, fo daß 
man es von mantiffa ableite. Mantiffa, ſpricht Feſtus, eft additamentum 
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„eg. Du ſollſt ewig einen aufgedeckten Tiſch bey mir 
ſinden, wenn du die Wahrheit geſagt haſt. 

Ergaſilus. Wie fo? 

Begio. Bey mir, und meinem Sohne. 

Ergaſilus. Verſprichſt du mir das? 

Hegio. Ich verſprech es. 

Ergaſilus. Und ich verſpreche dir nochmals, daß du dei— 
nen Sohn gewiß im Hafen finden wirſt. 

Begio. Beſorge alles aufs beſte. 

Ergaſilus. Glück auf den Hinweg und Herweg! 


Dritter Auftritt. 
Ergaſilus. 

Er geht, und hat mir ſein gemeines Küchenweſen überge— 
ben. O ihr unſterblichen Götter, wie viel Rümpfe ſollen die 
Hälſe verlieren! Was für eine Peſt ſoll unter die Schinken, 
was für ein Sterben unter den Speck gerathen! Was für eine 
Abnahme ſoll über den Schmeer, was für eine Niederlage über 
die Schweinslenden kommen! Wie will ich die Schlächter, wie 
will ich die Schweinshändler abmatten! Doch, wenn ich alles 
erzählen wollte, was zur Sättigung des Bauchs gehört, ſo 
würde ich mich zu ſehr aufhalten. Ich will lieber mein Amt 
antreten, und dem Specke ſein Urtheil ſprechen; und will die 
armen aufgehangnen Schinken los ſchneiden laſſen. 


Vierter Auftritt. 


Ein Nnecht des Segio. 

Daß du, Ergaſilus, mit deinem Bauche, mit allen Schma— 
rutzern, und mit allen, die die Schmarutzer füttern, verunglück— 
teſt! Was für Unfälle, was für Unmäßigkeiten ſind in unſer 
Haus geratben! Er iſt wie ein hungriger Wolf, ich mußte 
fürchten, er würde auch mich anfallen. Ich hatte es in der 
That Urſache zu fürchten, ſo knirſchte er mit den Zähnen. Was 


lingua Tufea, quod ponderi additur. Er will alſo fagen: ich will zu dem 
Fleiſche, das ich zum Schmauſe werde abwiegen laſſen, nicht wenig zugeben, 
damit die Gerichte deſto größer werden. Ich hab es etwas allgemeiner aus— 
gedrückt. 
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für Unordnung hat er in dem Fleiſchbehältniſſe mit dem Fleiſche 
angefangen. Er ergriff das Beil und hackte gleich drey ge— 
ſchlachteten Schweinen die Köpfe ab. Alle Gefäße, alle Töpfe, 
die nicht zum wenigſten acht Kannen hielten, brach er entzwey. 
Er hätte lieber gar von dem Koche verlangt, daß er die gan— 
zen Fleiſchtonnen ans Feuer ſetze. Alle Keller, alle Vorraths— 
ſchränke hat er mit Gewalt aufgebrochen. Haltet ihn ja feſte, 
ihr Knechte, ich muß mit dem Alten deswegen reden. Ich muß 
ihm ſagen, daß er ſich nur neuen Vorrath anfchaffen ſoll. Denn 
wie der es anfängt, fo muß er itzo ſchon alle ſeyn, oder wird 
es bald werden. 
Fuͤnfter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
Zegio. Philopolemus. Philokrates. Stalagmus. 

Begio. Ich danke dem Jupiter und allen Göttern herzlich, 
daß ſie dich deinem Vater wiedergeſchenkt haben, daß ſie mich 
aus ſo vieler Kümmerniß geriſſen, die mich in deiner Abweſen— 
heit beunruhigte, daß ſie dieſen Böſewicht wieder in unſre Hände 
geliefert haben, und daß Philokrates ſein Wort ſo redlich ge— 
halten hat. Mein Herz hat ſich genug betrübet; Sorgen und 
Thränen haben mich genug abgemattet. Was du ausgeſtanden 
haſt, habe ich von dir weitläuftig in dem Hafen gehört. Es 
iſt vorbey = 

Philokrates. Wie nun, Hegio, da ich dir mein Wort ge— 
halten, und deinen Sohn in die Freyheit verſetzt habe? 

Begio. Du haft fo an mir und meinem Sohne gehan— 
delt, daß ich dir es nimmermehr verdanken kann. 

Philopolemus. Du kannſt es einigermaßen, mein Vater, 
und mir werden vielleicht die Götter Gelegenheit geben, daß 
ich mich auch unſerm Wohlthäter erkenntlich erzeigen kann. Was 
du aber itzo thun kannſt, das hat er um uns verdienet. 

Hegio. Ohne fo viel Worte! Er verlange nur, ich werde 
ihm nimmermehr was abſchlagen können“. 

»Der Ausdruck iſt hier im Lateiniſchen ſehr artig, ich habe ihn aber 


vicht zu erreichen gewußt: Ungua nulla eft, ſpricht er, qua negem, quie- 
quid roges. 
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Philokrates. Ich verlange alſo, daß du mir meinen Knecht, 
den ich hier zum Pfande gelaſſen habe, wiedergebeſt. Mein 
Wohl iſt ihm lieber geweſen, als das ſeinige. Ich muß ihn 
für ſeine redlichen Dienſte belohnen. 

Begio. Ich will dir zeigen, daß ich dankbar bin. Sowohl 
das, als was du ſonſt noch verlangen wirſt, will ich thun. 
Nur nimm mir es nicht übel, daß ich mit deinem Knechte im 
Zorne hart verfahren habe. 

Philokrates. Was haſt du mit ihm gemacht? 

Begio. Ich habe ihn gefeſſelt in die Steingruben geſchickt, 
ſo bald ich erfuhr, daß man mich hintergangen hatte. 

Philokrates. O ich Unglückſeliger! Der beſte Menſch ſoll 
meinetwegen ſo viel leiden? 

Begio. Dieſerwegen ſollſt du auch keinen Häller für ihn 
bezahlen. Ich will ihn umſonſt frey geben. 

Philokrates. Du handelſt in der That gütig, Hegio. Al— 
lein beſiehl nur, daß er herausgebracht werde. 

Begio. Ja. Holla! Geht, und bringet gleich den Tynda— 
rus her! Gehet unterdeſſen herein. Ich will ſehen, ob ich aus 
dieſer ſchlägefaulen Bildſäule erfahren kann, was er mit mei— 
nem jüngſten Sohne gemacht hat. Mittlerweile waſchet euch. 

Philopolemus. Folge mir hier herein Philokrates. 

Philokrates. Ich folge. 


Zweyter Auftritt. 


Zegio. Stalagmus. 
Hegio. Nun, du wackrer Mann, komm doch näher her. 
Du biſt ein ſehr feiner Knecht. 
Stalagmus“. Was muß ich denn noch thun, damit ſich 
ſo ein Mann wie du, nicht in ſeinem Urtheile von mir irret? 


» Alle die Verbeſſerungen, die man mit dieſer Stelle hat machen wollen, 
ſcheinen mir ganz vergebens zu ſeyn. Ich glaube den rechten Sinn ohne 
eine Veränderung zu machen, getroffen zu haben. Stalagmus nämlich nimmt 
das, was ihm Hegio ſagt, für Ernſt auf, und antwortet ihm: ich habe 
dir deinen Sohn entwandt, und du kannſt mich noch für einen wackern Mann 
halten? Was ſoll ich denn noch für ein Schelmſtück begehen, daß du rich— 
tiger von mir urtheilen lerneſt? 
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Ich bin niemals fein, wacker, noch gut geweſen. Ich habe nie— 
mals was getaugt, und werde auch Zeitlebens nichts taugen. 
Hoffe nur nicht, daß ich mich beſſern werde. 

Begio. Du kannſt leicht einſehen, wie deine Sachen ſtehn. 
Es wird dir nicht ſchaden, wenn du die Wahrheit redeſt. Deine 
ſchlimme Sache wird weniger ſchlimm dadurch werden. Rede 
aufrichtig = = Doc du haft niemals aufrichtig gehandelt = - 

Stalagmus. Ich glaube gar du meynſt, ich werde mich 
ſchämen dir es zu geſtehn? 

Begio. Die Scham ſoll ſchon bey dir aufſteigen. Ich will 
dich über und über roth machen laſſen. 

Stalagmus. Das glaube ich wohl. Allein drohſt du denn 
deine Schläge einem unverſuchten?“ Weg mit den Poſſen. Sage 
was dein Anbringen iſt, wenn du was von mir wegbringen willſt. 

Begio. Ey! wie beredt du biſt. Doch, erſpare die vielen 
Worte = = 

Stalagmus. Wohl, es geſchehe dann! 

egio. In deiner Jugend warſt du beſcheiden, aber frey— 
lich ſchickt es ſich igo nicht mehr für dich. Doch zur Sache. 
Höre zu, und geſtehe mir, was ich dich frage. Es wird deine 
Umſtände nicht verſchlimmern, wenn du mir die Wahrheit geſtehſt. 

Stalagmus. Ach, das ſind Worte! Glaubſt du denn nicht, 
daß ich weis, was ich verdient habe? 

Zegio. Du kannſt aber wenigſtens deine Strafe lindern, 
wenn du ihr auch nicht entfliehſt. 

Stalagmus. O eine ſolche Strafe, als ich verdient habe, 
iſt zu groß, als daß ſie durch das Lindern kleiner werden 
könnte. Ich bin dir nicht allein entflohen, ſondern ich habe 
auch deinen Sohn mitgenommen, und ihn verkauft. 

Hegio. An wen? 

Stalagmus. An den ofen Theodoromedes in Elis, 
für ſechs Pfund. 

egio. Unſterbliche Götter! Das iſt Philokrates Vater. 


»Ich glaube dieſes nicht unbillig in eine Frage verwandelt zu haben. 
Denkſt du, will er ſagen, daß mich deine Drohungen ſo ſchrecken, als ob ich 
nicht wüßte was Prügel wären? 
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Stalagmus. O! ich kenne ihn beſſer als dich, und hab 
ihn öftrer geſehen. 

Begio. Höchſter Jupiter! Erhalte mich, und erhalte mir 
meinen Sohn. Um des Himmels willen, Philokrates, komm 
heraus! Ich muß dich ſprechen. 


Dritter Auftritt. 


Philokrates. Zegio. Stalagmus. 

Philok. Hier bin ich, Hegio. Was verlangſt du? Beſiehl! 

Begio. Dieſer ſpricht er habe meinen Sohn in Elis an 
deinen Vater für ſechs Pfund verkauft. 

Philok. Wie lange iſt das? 

Stalagm. Es geht numehro ins zwanzigſte Jahr. 

Philok. Du lügſt. 

Stalagm. Entweder ich oder du. Dein Vater hat ihn 
dir als ein Kind von vier Jahren zu deinem eignen Knechte 
geſchenkt. 

Philok. Wie hieß er? ſage mir das einmal, wenn du die 
Wahrheit redeſt. 

Stalagm. Er hieß Paͤgnium, ihr aber gabt ihm den Na: 
men Tyndarus. 

Philok. Warum kenn ich dich aber nicht? 

Stalagm. Weil es die Mode iſt diejenigen zu vergeſſen, 
deren Bekanntſchaft uns nichts hilft. 

Philok. So iſt der, den du meinem Vater verkauft haſt, und 
den er mir zum eignen Knechte geſchenkt hat, dieſes ſein Sohn? 

Begio. Sage, lebt er noch? 

Stalagm. Ich habe mein Geld bekommen; was bekümmere 
ich mich um das übrige? 

Hegio. Aber was ſagſt du? 

Philok. Aus ſeinen Reden kann ich nicht anders ſchließen, 
als daß mein Tyndarus dein Sohn iſt. Er iſt mit mir auf— 
gewachſen, und hat eine gute, und einem Freygebohrnen an— 
ſtändige Erziehung genoſſen. 

Begio. Ich bin glücklich und unglücklich, wenn ihr die 
Wahrheit redet. Unglücklich, weil ich meinem eignen Sohne 
ſo hart mitgefahren habe. Ach! warum habe ich mehr und we— 
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niger thun müſſen, als die Billigkeit erfoderte? Wie bekümmert 
mich mein Verfahren! O könnte was geſchehen iſt, nicht geſche— 
hen ſeyn. Doch hier kömmt er in ſeinem Schmucke. Was für 
ein unerſchrocknes Anſehen giebt ihm ſeine Tugend! 


Vierter Auftritt. 


Tnydarus. Hegio. Philokrates. Stalagmus. 

Tyndarus. Ich habe doch oft viel hölliſche Strafen abge— 
malt geſehen, aber was kann die Hölle gegen die Steingruben 
ſeyn, woraus ich komme? Das iſt doch noch ein Ort, der ei— 
nem nicht einen Tropfen Schweiß im Leibe läßt. So bald 
man herein kömmt, bringen ſie einem Schubkarn, Hacke und 
Schaufel, von einer klein wenig dauerhaftern Art, als die ſind, 
welche man den Kindern zum Spielen giebt“. Ich bekam auch 
eine ganz zierliche Spitzhacke, mir die Zeit zu vertreiben. = = = 
Doch, da ſteht Hegio vor der Thüre = = und, wie ich ſehe, fo 
iſt auch mein Herr aus Elis wieder zurück gekommen. 

Begio. Umarme mich, mein liebſter Sohn. 

Tynd. Was? Ich dein Sohn? Ha! Ha! Ich merke bald 
warum du dich meinen Vater, und mich deinen Sohn nenneft. 
Vielleicht, weil du mich, wie es die Aeltern thun, ans Licht 
bringeſt? 

Philok. Sey gegrüßet, Tyndarus. 

Tynd. Du auch, für den ich ſoviel ausſtehen muß. 

Philok. Dafür wirſt du numehr in Freyheit und Reich— 
thum verſetzt. Siehe, das iſt dein Vater! Das iſt der Knecht, 
der dich ihm als ein Kind von vier Jahren entwendet, und an 
meinen Vater für 6 Pfund verkauft hat. Er ſchenkte dich mir, 
weil wir in einem Alter waren, zum eigenthümlichen Knechte. 


Es lautet in dem Originale ein wenig anders, ich mußte aber noth— 
wendig davon abgehen, weil wir im Deutſchen kein Wort haben, das zugleich 
Wiedehopf und eine Spitzhacke bedeute, wie das lateiniſche Vpupa iſt. Ich 
habe dergleichen Abweichungen noch hin und wieder gemacht, ohne ſie ange— 
merkt zu haben; denn es iſt meine Abſicht nicht, daß man alle Worte des 
Plautus aus meiner Ueberſetzung ſoll verſtehen lernen; ich habe ſie bloß ge— 


macht, damit die komiſchen Schönheiten deſſelben unter uus ein wenig be— 
kannter würden. 


76 Beytraͤge zur Hiſtorie und Aufnahme des Theaters. 


Wir haben dieſen Dieb aus Elis wieder zurück gebracht, und 
er hat alles geſtanden. 

Tynd. Aber wie iſts mit ſeinem Sohne geworden? 

Philok. Gehe herein, ſo wirſt du deinen leiblichen Bru— 
der finden. 

Tynd. Was! So haſt du ihn mitgebracht? 

Philok. Ja, ja, drinnen iſt er. 

Tynd. O wie wohl haſt du gethan! 

Philok. Dieſer iſt numehr dein Vater, und dieſer dein 
Dieb, der dich ihm als ein Kind geſtohlen hat. 

Tynd. Dafür will ich ihn nun erwachſen züchtigen laſſen. 

Philok. Er hat es verdient. 

Tynd. Er ſoll ſeinen verdienten Lohn ſchon bekommen. 
Aber Hegio, ſo biſt du mein Vater? 

Zegio. Ja, ich bin es, mein Sohn. 

Tynd. Nun beſinne ich mich auch, wenn ich nachdenke. 
Es iſt mir, als ob ich wie im Traume einmal gehört hätte, 
daß mein Vater Hegio heiße. 

Hegio. Und ich eben bin es. 

Philok. Nun ſo mache doch Hegio, daß ihm die Feſſel 
abgenommen, und dieſem angelegt werden. 

egio. Ja, das ſoll auch das erſte ſeyn. Kommt, laßt 
uns herein gehen. Der Schmid ſoll den Augenblick da ſeyn, 
dich von den Banden zu befreyen, die dein Räuber bekom— 
men ſoll. 

Stalagm. Du thuſt ſehr wohl; ich habe ſo nichts eigen— 
thümliches. 

Der Schlußredner. 

Dieſes Luſtſpiel, ihr Zuſchauer, iſt für züchtige Sitten ge— 
macht. Es kommen keine Liebsſtreiche, keine Unterſchiebung von 
Kindern, keine Geldſchneidereyen darinnen vor. Kein verliebter 
Jüngling befreyet darinnen eine Hure wider Wiſſen ſeines Va— 
ters. Dergleichen Spiele, worinne die Guten beſſer werden kön— 
nen, erfinden wenige Dichter. Hat es euch gefallen, und ſind 
wir euch nicht zur Laſt geweſen, ſo gebet das gewöhnliche Zei— 
chen; und ein jeder, der von euch gute Sitten liebet, klatſche! 


— —— — 
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Critik uͤber die Gefangnen des Plautus. 


Gleich als ich im Begriff war die meinem Leſer verſprochene 
und mir ſehr angenehme Arbeit zu unternehmen, nämlich mich 
über die Schönheiten des Plautus mit ihm etwas umſtändlich 
zu beſprechen; ſo erhalte ich von einem Freunde unſerer Arbeit 
einen Brief, deſſen Inhalt mit meinem Vorhaben allzuviel Ver— 
wandtſchaft hat, als daß ich ihn nicht mit Vergnügen bekannt 
machen ſollte. Er iſt zwar mehr wider als für mich. Doch 
daraus mag man ſchließen, was ich für ein Vertrauen zu mei— 
ner gerechten Sache und zu der Billigkeit meines Gegners habe. 
Der ganze Inhalt bezieht ſich auf drey Stücke. Erſtlich macht 
er überhaupt über unſer Vorhaben einige Anmerkungen. Zum 
andern beurtheilet er meine Ueberſetzung des plautiſchen Luſtſpiels. 
Endlich tadelt er den Plautus ſelbſt. Was die erſten zwey 
Stücke angeht, darauf werde ich ihm in beygefügten kurzen An— 
merkungen antworten. Das letzte iſt das wichtigſte, und ver— 
dienet alſo eine befondre Antwort. Mein Gegner zeigt überall 
eine wohlangebrachte Beleſenheit, welche ich, wie ſeine Einſicht 
in die Regeln der dramatiſchen Dichtkunſt, nicht wenig loben 
würde, wenn er nicht mein Gegner wäre. Denn ſeine Gegner 
zu loben iſt eine ſehr kützliche Sache. Alles Gute, das man 
ihnen beylegt, entzieht man ſich, und -- Doch ohne längre 
Vorrede, hier iſt der Brief. 

Mein Herr, 

Ich bin einer von denen, die Ihnen ſehr verbunden ſind, 
daß Sie zur Aufnahme des Theaters, durch eine der artigſten 
Monatsſchriften unſerer Zeit, den guten Geſchmack und die 
Liebe zu den Werken des Witzes ausbreiten wollen. Ich 
habe von Jugend auf ein großes Vergnügen an der dramati— 
ſchen Dichtkunſt gefunden, und wenn mich die Natur einen 
Dichter hätte laſſen gebohren werden, ſo würde ich vielleicht in 
keiner andern als dieſer Art der Dichtkunſt meine Kräfte ver— 
ſucht haben. Was Wunder alſo, daß Ihre Monatsſchrift mei— 
nen Beyfall erhalten hat? 
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Die Vorrede Ihres erſten Stücks hat mich in eine Ver- 
wunderung geſetzt, welche dem Erſtaunen ſehr nahe war. Ich 
ſahe die faſt unendliche Reihe von Dingen, welche alle zu er— 
reichen Sie ſich vorgeſetzt, und welche alle zu erfüllen Sie ſich 
anheiſchig gemacht hatten. So gleich aber fiel mir ein: ſollte 
wohl alles dieſes ſo leicht ſeyn, als man es ſich einbildet? und 
wird nicht dieſes ſchöne Vorhaben vielleicht ein bloßer ſchöner 
Vorſatz bleiben! Nicht, daß ich an Ihren Kräften zweifelte; 
nein, ich verſprach mir vielmehr viel davon. Der Geiſt, den 
man in Ihrer Vorrede wahrnimmt, zeiget von Ihrer Stärke in 
Dingen dieſer Art. Allein ich hatte an einem andern Orte ge— 
leſen, daß eine Geſellſchaft, die wie die Ihrige iſt, und bey— 
nahe ein gleiches Abſehen gehabt hat, geſtehen müſſen, daß ſie 
nicht eher begriffen habe, wie ſchwer es ſey, in Dingen dieſer 
Art etwas mehr als trockne Namen anzuführen, als bis ſie 
Hand an das Werk gelegt. Die Gedanken hierüber ſind ſo 
ſchön, daß ich mich nicht enthalten kann ſolche hier anzuführen. 
Sie befinden ſich in der Vorrede des erſten Theils der Histoire 
„du Theatre francois depuis fon origine jusqu’ä preſent ete. 
„Amſterdam, 1735, 8. „Il eft de certains tableaux, qui, con- 
„fideres dans Feloignement, prefentent aux yeux des plaines 
„charmantes, des coteaux rians, des montagnes fuperbement 
„elevées, des rivieres larges, profondes et remplies d'une eau 
„argentine, enfin tous les agremens d'une belle campagne. 
„Aproche-t-on de cette perfpective? tout difparoit, et des 
„traits couchés groffierement fur une muraille prennent la place 
„des objets enchanteurs, que l'oeil tromp& par Fart du peintre 
„regardoit avec admiration. Voila la jufte comparaifon de ce 
„qui arrive à ceux qui forment le deffein de donner une hiftoire 
„du Theatre - - - Tout femble leur promettre une carriere 
„ailée et brillante, pieces fingulieres, auteurs célèbres, faits 
„anecdotes interefſans, Comediennes et Comediens renommes 
„dans leur art. Mais ces flateufes idées fe trouvent totale- 
„ment eonfondu&s lorsqu'on confulte les hiftoires - - A l’egard 
„des acteurs, le talent qu'ils ont exered ne les a point tirés du 
„neant dont ils fortoient, et ils y font rentrés fi parfaitement 
„quon nen retrouve que peu de veftiges. - - - Ces diflieultes 
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„font fans doute rebutantes, et nous ne doutons point qu'elles 
„ne foient la cauſe pour laquelle jus qu'à ce jour les perſonnes 
„qui poffedent le plus de cette maniere, fe font refuſés au pé- 
„nible et dangereux emploi de remplir les fouhaits du public 
„en lui donnant un ouvrage quil simagine pouvoir &tre exécuté 
„dans toutes ſes parties.) y 

Doch vielleicht finden alle diefe Schwierigkeiten bey Ihnen 
eine Ausnahme, und man darf hoffen, daß Sie ſo ſchöne Ver— 
ſprechungen nicht werden gethan haben, ohne zu wiſſen, daß es 
Ihnen leicht ſeyn werde, ſolche zu erfüllen. Wie viel Ehre wer— 
den Sie ſich dadurch erwerben? Wie viel werden wir und unſre 
witzigen Nachkommen Ihnen ſchuldig ſeyn? Und wie reizend iſt 
dieſe Aufmunterung? 

Wenn alle diejenigen, ſo heut zu Tage Vorreden ſchreiben, 
ſo viel lehrreiches darinne anbrächten, als Sie in der Ihrigen, 
ſo würden die Vorreden öfters mehr ſcharfſinniges enthalten, und 
mehr Nachdenken erfodern, ja ſelbſt leſenswürdiger ſeyn, als 
manche Werke ſelber. Was Sie unter andern darinnen von der 
Declamation ſagen, ſcheint mir wahr zu ſeyn, nicht nur vielleicht 
darum, weil ich derſelben Meynung bin, ſondern weil es mit 
der Vernunft, der Erfahrung, und der Empfindung verſtändiger 
Kenner übereinſtimmt. Dieſes Theil der Beredſamkeit iſt eines 
von den Dingen, an welchen ich von der Zeit an, da ich den— 
ken gelernt, einen großen Gefallen gehabt, und worinne ich 
mich bey aller Gelegenheit aus einer natürlichen Neigung geübt. 
Ungeachtet ich niemals das Glück gehabt öffentlich zu reden, ſo 
habe ich es doch gewiß dieſer Uebung allein zu danken, daß ich 


a) Die Schwierigkeiten, welche die Verfaſſer der Hiſtorie des franzöſiſchen 
Theaters vor ſich gefunden, treffen uns nur zum Theil. Jene wollten eine an— 
einander hangende Geſchichte liefern, uns aber iſt dieſes niemals in Sinn ge— 
kommen. Wir haben nur verſprochen, die wichtigſten Nachrichten zu ſammeln, 
und demjenigen, der es einmal wagen möchte, eine vollſtändige Hiſtorie des 
Schauplatzes bey allen Völkern zu unternehmen, die Arbeit in etwas zu er— 
leichtern. Bey den angeführten franzöſiſchen Verfaſſern wäre durch einen 
jeden beträchtlichen Umſtand, den ſie übergangen, oder nicht allzu hinlänglich 
vorgetragen hätten, die ganze Kette ihrer Erzählungen zerriſſen worden. Bey 
uns aber fällt dieſes weg; weil wir uns niemals zu der geringſten Ordnung 
oder Vollſtändigkeit anheiſchig gemacht haben. Man ſehe unſre Vorrede. 
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von einer ſehr ſchwachen Stimme, die ich von Natur hatte, zu 
einer männlichen geſetzten Ausſprache gelangt bin. Ich weis die 
Regeln davon, und kann alſo meinen Reden allen Nachdruck 
geben, wodurch ich mir öfters mehr Beyfall erwerbe, als andre 
durch die ausgeſuchteſten Ausdrücke. 

Mein damaliger Aufenthalt an einem Orte, wo ein gekrön— 
ter Weltweiſe das prächtigſte der Schauſpiele, oder wie andre 
fagen, das uugereimtefte Werk, fo der menſchliche Verſtand 
jemals erfunden, die Oper einem Volke zeigte, ſo bisher der— 
gleichen kaum dem Namen nach kannte; gab mir noch mehr Ge— 
legenheit hierauf zu denken. Ein jeder ſagte ſeine Meynung 
von Arien und Recitativen, als von den allergemeinſten Sachen, 
ſo daß die Oper der Vorwurf aller Unterredungen ward. Ich 
befand mich bey einer derſelben, wo, nachdem verſchiedenes von 
dem Natürlichen und dem Wahrſcheinlichen der Oper war ge— 
redt worden, einer von der Geſellſchaft in die Worte eines Dich— 
ters unſerer Zeit ausbrach: die Vernunft muß man zu Sauſe 
laſſen, wenn man in die Gper geht; mithin, ſetzte er hinzu, 
müſſe man nicht viel Vernunft da ſuchen, wo keine anzutreffen 
ſey, ſondern ſich an der Wolluſt begnügen, die man durch das 
Gehör und das Geſicht empfände. Denn allerdings ſey nichts 
widerſinniſcher, als zwey Helden vor ſich zu ſehen, welche von 
den allerwichtigſten und oft ſehr heftig bewegenden Sachen ſich 
ſingend beſprechen. Ich ſagte hierauf, daß man dieſem Unna— 
türlichen abhelfen könne, wenn man nur die Arien ſingen ließe, 
und das Recitativ declamiret würde. Dieſes könne der Oper, 
anſtatt ihr etwas von ihrer Pracht zu benehmen, einen neuen 
Zierrath verſchaffen, indem dieſes liebenswürdige Schauſpiel da: 
durch dem Natürlichen näher kommen würde. Meine Gedanken 
fanden damals Beyfall, wenigſtens wurde ihnen nicht wider— 
ſprochen. Allein mir ſelbſt ſiel hernach ein, daß ſich zu der 
rechten Declamation keine italieniſche Caſtratenſtimme ſchicke. An: 
deſſen ſuchte ich in meiner und meiner Freunde Bücherſammlun— 
gen etwas über dieſen Vorwurf nachzuleſen. Unter allen aber 
gefiel mir nichts beſſer als des Grimareſt Traité du Recitatif 
dans la lecture, dans Faction publique, dans la declamation, 
et dans le chant, 1740, 8. 
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Dieſes kleine Werk ift gewiß eines der vortrefflichſten in ſei— 
ner Art, und enthält ſo vieles, ſo zu Ihrem Vorhaben dient, 
daß ich hoffen darf, Sie werden wenigſtens einer Ueberſetzung !“) 
des 7 und Sten Hauptſt., darinne von der theatraliſchen Decla— 
mation und dem Singen eines Schauſpielers gehandelt wird, 
einmal einen Platz in ihren Beyträgen vergönnen. Sie verdie— 
nen es ſo wohl als die Abhandlungen des Corneille, und viel— 
leicht iſt der Nutzen davon allgemeiner. Es ſcheint übrigens 
nicht, als habe der Verfaſſer der deutſchen Dichtkunſt dieſes 
Buch geſehen, wenn er da, wo von dem Vortrage und der 
Ausſprache der ſpielenden Perſonen gehandelt wird, verſchiedene 
Schriftſteller anführt, die meines Erachtens lange nicht ſo aus— 
führlich davon gehandelt haben, als dieſer. 

Doch ich entferne mich allzuweit von meinem Zwecke und 
komme eilends zu dem Plautus, den Sie ſich zu Ihrem Helden 
erwählt haben; worinne Sie ſo glücklich gewählt, als eine Da— 
cier und ein Limiers, obſchon Horaz geſagt: 

Daß ſeiner Väter Mund des Plautus Scherz und Kunſt 

Im Luſtſpiel ſehr gelobt, allein aus blinder Gunſt. 

G. 

Ihre Ausdrücke aber, deren Sie ſich bedienen, ſo oft Sie Ih— 
res Dichters gedenken, ſagen deutlich genug, daß Sie ſich vor— 
genommen haben, ihn nur zu loben. Ihrem angenommenen 
Satze ſelbſt: wider die Gewohnheit der Kunſtrichter mehr 
zu loben als zu tadeln, iſt dieſes vollkommen gemäß. Verzei— 
hen Sie es alſo meiner Gemüthsart, welche zum Unglücke keine 
einzige von den Eigenſchaften hat, die einen Lobredner aus— 
machen. Ich werde den Plautus nur tadeln. So wenig es 
aber vernünftig ſeyn würde, wenn man ſagte, Sie behaupteten, 
daß Plautus ganz ohne alle Fehler, und alles an ihm lobens— 
würdig ſey: eben ſo unbillig wäre es, wenn man mir Schuld 


b) Wir werden eheſtens zeigen, daß wir guten Rath anzunehmen wiſſen. 
Gleichwohl ſcheinet mir auch dieſer Schriftſteller von der theatraliſchen Decla— 
mation nicht zureichend gehandelt zu haben. Das beſte, was ich mich über 
dieſe Materie jemals entſinne geleſen zu haben, iſt das ſchöne italieniſche Ge— 
dicht des Herrn Ricoboni von der Kunſt zu agiren; vornehmlich aber das 
ganz neue Werk: le Comedien. 

Leſſings Werke III. 6 
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geben wollte, als wenn ich alles an Ihrem Dichter für tadel- 
hafte Mängel hielte. | 

Sie haben in dem erſten Stücke Ihrer Beyträge verſprochen, 
in einer eignen Abhandlung von dem Vortrefflichen ſowohl 
als dem Taͤdelhaften in den Schaufpielen des plautus zu 
handeln; und ich habe mit Verlangen dieſe Abhandlung erwar— 
tet. Da ich aber ſahe, daß Sie in dem zweyten Stücke Ihr 
Wort halb zurück genommen und uns nur die Hoffnung ge— 
macht, die Schoͤnheiten Ihres Dichters im dritten Stuͤcke 
zu entwickeln, ſo habe ich gemuthmaßt, daß es Ihnen vielleicht 
leid gewordene), an Ihrem Helden Fehler zu entdecken. Ber: 
gönnen Sie mir alſo, daß ich dieſen zweyten Theil Ihres Ver: 
ſprechens ergänze, und nehmen Sie dieſe Critik ſo gütig auf, 
als ich mit Wahrheit verſichern kann, daß ſie aus keiner an- 
dern Abſicht geſchrieben iſt, als nur zu zeigen, wie viel dazu 
gehöre, ein vollkommen dramatiſches Gedicht zu machen, und 
wie groß die Verwegenheit derer ſeyn müſſe, die heut zu Tage 
dergleichen in 24 Stunden zu verfertigen für nichts unmögli⸗ 
ches halten. Wenn Meiſter in der Kunſt, ein Plautus und 
Terenz fehlen, dürft ihr Lehrlinge denn ſchon trotzen? Dem 
Ruhme des Plautus wird indeß mein Tadel keinen Abbruch 
thun; ſo gewiß als Sophokles dennoch ein großer Dichter iſt, 
obſchon ſein Oedipus, den Ariſtoteles zum Muſter der Tragödie 
vorſchreibt, nicht ohne Fehler iſt. Plautus iſt allerdings ein 


c) Wie aber, wenn fie falſch gemuthmaßt hätten? Ich glaube nimmer: 
mehr, daß man die Schönheiten eines Schriftſtellers in ihr gehöriges Licht 
ſetzen könne, ohne zugleich das, was an ihm anſtößig zu ſeyn ſcheinet, anzu— 
führen, dabey aber fo viel wie möglich zu entſchuldigen. Dieſen letzten Punkt 
muß man beſonders bey den alten Dichtern beobachten: denn theils waren die 
Fehler, die man ihnen hin und wieder vorwerfen kann, zu ihren Zeiten keine 
Fehler; theils aber waren ſie ſelbſt von einem viel zu erhabnen Geiſte, als 
daß ſich ihre Sorgfalt zu den Kleinigkeiten hätte können hernieder laſſen, 
welche unſte Kunſtrichter alſobald in Harniſch bringen. Ich habe allezeit 
geglaubt, daß Plautus gewiſſe Fehler habe; allein dieſe Fehler ſind von mir 
niemals für was anders gehalten worden, als für eine Sommerſproſſe auf 
einem ſonſt vollkommen ſchönen Geſichte. Ich würde ſie bemerkt haben, ohne 
ſie zu tadeln und ohne ſie zu lieben. Zu dem erſten bin ich nicht verwegen 
und zu dem andern nicht blind genug. 


Critik über die Gefangnen des Plautus. 83 


großer Geiſt, deſſen Scharfſinnigkeit unſre Bewundrung verdient. 
Die alten Römer, ſagen Sie, ſchaͤtzten ihn zweyer Stüde 
wegen ſehr hoch; wegen feiner Schreibart und feiner 
Scherze: beydes ſey unverbeſſerlich. Racine hingegen iſt der 
Meynung, daß alle dieſe Lobeserhebungen aus einem andern 
Grunde entſprungen ſind. Er ſagt in der Vorrede des Trauer— 
ſpiels Berenice: „Les partifans de Terence, qui l’elevent avec 
„raiſon au deſſus de tous les poetes comiques pour elegance 
„de fa dietion et pour la vraifemblance de fes moeurs, ne laiſ- 
„ſent pas de confelfer que Plaute a un grand avantage fur lui 
„par la fimplieite qui eft dans la plus part de fes fujets. Et 
„eelt fans doute cette fimplicite merveilleufe qui a attiré a 
„Plaute toutes les louanges que les anciens lui ont données.“ J) 
Daß aber in den Scherzen des Plautus viele den guten Sitten 
ſchädliche und unanſtändige Dinge befindlich ſind, kann man 
nicht leugnen; ſo wenig man zu ſeiner Entſchuldigung behaupten 
kann, daß es die Charaktere ſeiner Perſonen allemal ſo erfodert 
hätten. Denn erſtlich hätte er dergleichen Charaktere auf den 
Schauplatz zu bringen vermeiden ſollen, und zweytens hat Bal— 
zac ſchon geſagt, que les plus libres courtifanes de Terence 
font fouvent plus modeftes que les plus honnettes femmes de 
Plaute. In der That war er auch fo daran gewöhnt, daß er 
es nicht unterlaſſen konnte, an allen Orten ärgerliche Dinge 
anzubringen. Man kann dieſes aus feinen Gefangnen beweiſen, 
wo er an unterſchiedenen Stellen, die ich anmerken werde, ganz 
ohne Noth dergleichen Unrath ausſtreuet; da er doch in dieſem 
Stücke ſich meynt Gewalt angethan zu haben, und bey dem 
Beſchluſſe derſelben jagt: ad pudicos mores facta eft- fabula. 
Der Kunſt des Dichters benimmt dieſer Vorwurf nichts; nur 
ſchadet es den guten Sitten. 

Von den verſchiednen Ausgaben und Ueberſetzungen des 


d) Es iſt unwiderſprechlich, daß Plautus wegen der Einheit feiner 
Handlungen ganz beſonders zu loben iſt; daß aber die Alten vornehmlich auf 
die zwey von mir angeführten Stücke geſehen haben, beweiſet die Stelle aus 
dem 29 Hauptſt. des 1 Buchs von den Pflichten, und das Urtheil des Lu— 
eius Aelius Stilo; welches ich beydes in der Abhandlung von d. L. und W. 
des Plautus angeführt habe. 

6 * 
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plautus haben Sie uns hinlängliche Nachricht ertheilet; da Sie 
aber von allen Ueberſetzungen ſo weitläuftig gehandelt, ſo wun— 
dert mich, warum Sie der vortrefflichen Ueberſetzung des Coſte 
nicht mit mehrerm gedacht, und ſie nur mit dem kurzen und 
guten Ruhme, die Arbeit ſey gluͤcklich gerathen, abgefertiget 
haben. Ich bin daher auf den Argwohn gekommen?), daß Sie 
vielleicht dieſe Ueberſetzung nicht ſelbſt geſehen haben. Sie iſt 
unter dem Titel: les Captifs, Comedie de Plaute, traduite en 
franceis avec des remarques par Mir. Cofte, in Amſterdam 
1716 Svo herausgekommen. Der lateiniſche Text iſt zur Seite 
beygedruckt, und die Anmerkungen enthalten lauter artige und 
lehrreiche Gedanken, die zu dem Verſtande des Gedichts nöthig 
waren, und die Ihnen vielleicht würden haben nutzen können, 
wenn Sie das Buch bey der Hand gehabt hätten. Man ſieht 
aus verſchiednen Stellen, daß Herr Coſte eine zweyte Ausgabe 
mit verſchiedenen Verbeſſerungen davon zu liefern Vorhabens 
geweſen iſt, ſo aber meines Wiſſens unerfüllt geblieben. 

Dieſer Ihr Vorgänger hat ſich bemüht in einer ſehr wohl— 
geſchriebnen Vorrede zu erweiſen, daß dieſes Luſtſpiel nach allen 
Regeln des Theaters ſey. Seine Gedanken hiervon ſind ſehr 
ſchön. „Dieſes Stück, ſagt er, ſcheint mir vollkommen regel— 
„mäßig = = = Die Einheit der Handlung fällt in die Augen 
„-Die Entdeckung der Betrügerey des Tyndars fließt ſehr 
„natürlich aus dem innerſten Stoffe, und dieſer Zwiſchenfall, 
„welches der einzige im ganzen Stücke iſt, macht den Knoten 
„durchgängig aus = = Die Wiederkunft des Philokrat löſet ihn 
„ſehr ungezwungen. Aus einem ſo einfachen Stoffe, worinne 


e) Es iſt wahr; beſonders gedruckt war mir dieſe Ueberſetzung damals 
noch nicht vorgekommen, ich kannte ſie aber aus Limiers Ueberſetzung, wo 
ſie von Wort zu Wort eingerückt iſt. Doch auch dieſe, die Wahrheit zu 
geſtehen, hatte ich nicht bey der Hand; welches mir in ſo weit ganz lieb iſt, 
weil ich mich vielleicht durch fein Beyſpiel zu einigen Fehlern, die ich ber: 
nach bemerken will, hätte können verleiten laſſen. Uebrigens hat doch der 
Verfaſſer dieſes Briefes eingeſehen, daß meine Abſicht gar nicht geweſen, alle 
Ausgaben des Plautus anzuführen; ſonſt würde es ihm weit leichter, als 
einem von meinen Bekannten, geworden ſeyn, noch ein halb Dutzend von mir 
übergangner Ausgaben, ich weis nicht aus was für Katalogen zuſammen 
zu ſtoppeln und gnädigſt mitzutheilen. 
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„ein mäßiger Geift kaum Materie zu zwey oder drey Aufzügen 
„würde gefunden haben, hat Plautus durch ſeine Kunſt ein 
„Stück von fünf ganz vollſtändigen Aufzügen zu machen ge— 
„wußt = = Die Einheit des Orts iſt eben fo genau als die 
„Einheit der Handlungen darinne beobachtet. Alles geht ganz 
„natürlich bey dem Haufe des Hegio vor = = Was die Dauer 
„der Handlung anbelangt, ſo hat ſie Plautus gleichfalls mit 
„vieler Sorgfalt bemerkt. Sie fängt ſich des Morgens an, und 
„ſchließt ſich noch vor dem Abendeſſen, ſo daß acht oder aufs 
„höchſte neun Stunden dazu erfodert werden.“ | 

Alles dieſes werde ich beantworten, und das Gegentheil dar: 
thun, wenn ich vorher einige kleine Erinnerungen werde ge— 
macht haben, die ſich nirgends beſſer als hier anbringen laſſen. 

Wenn Sie an des Limiers Ueberſetzung des Plautus ſeine 
Geſchicklichkeit rühmen, mit welcher er die anſtößigen Stellen 
überſetzt, ſo verdient Coſte eben dieſes Lob; denn in ſeiner Ueber— 
ſetzung finden Sie eben dieſe Behutſamkeit angewendet, ſo daß 
er ſelber ſagt: „à la faveur de ces changements je ferois en 
„droit de dire de ma traduction felon toute la rigueur de la 
„lettre ce que Plaute dit de fa piece: ad pudicos mores 
„ facta eft.““ 

Die Ueberſetzung von des Plautus Aulularia, Der ſie geden— 
ken, iſt zu Zelle 1743 mit dem lateiniſchen Texte zur Seite 
und artigen Anmerkungen herausgekommen. Der Name aber 
des Ueberſetzers iſt nur durch ein bloßes M. am Ende der Vor— 
rede angezeigt worden. In derſelben wird gleich Anfangs geſagt, 
daß man durch dieſen Verſuch den Deutſchen von der 
Starke oder Schwäche der alten roͤmiſchen Schaubuͤhne ei— 
nen Begriff habe geben wollen. Der Ueberſetzer ſcheint nichts 
von der ältern Ueberſetzung dieſes Stücks gewußt zu haben, 
der Sie gedenken. 

Wenn’) plautus der Vater aller Komoͤdienſchreiber wäre, 


t) Wenn ich den Plautus den Vater aller Komödienſchreiber genannt, 
ſo habe ich nur alle diejenigen darunter verſtanden, welche nach ihm gelebt 
haben. Ich will auch nicht glauben, daß mir mein Gegner im Ernſte zu— 
trauet, als hätte ich ſelbſt die Griechen für Schüler dieſes Dichters gehalten. 
Es wird ihm aber mehr als zu wohl bekannt ſeyn, daß uns von dieſen kein 
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wie Sie ihn nennen, ſo müßten alle Komödienſchreiber ſeine 


Schüler ſeyn, welches doch ſchwerlich wird können erwieſen wer— 


den. Ihre Meynung wird vielleicht nicht ſo allgemein ſeyn, als 


dieſer Ausdruck es zu behaupten ſcheint. Hat gleich Terenz und 
Moliere ihn zuweilen nachgeahmt, wie viel hat jener nicht auch 


von andern, abſonderlich den Griechen, genommen und gelernt? 


Da ich in dem erſten Stücke Ihrer Beyträge las, daß Sie 


der Meymung wären, daß die Gefangnen des Plautus gewiß 
das vortrefflichſte Stuͤck waͤren, welches jemals auf das 


Theater gekommen, und ich dieſes nochmals in dem zweyten 


Stücke wiederholt ſahe; ich aber bey Durchleſung des Originals 


und der Ueberſetzung des Herrn Coſte verſchiednes Unwahrſchein- 


liches und Ungereimtes darinne wahrgenommen hatte: ſo ſchien es 


mir, als wäre ich anitzo aufgefodert, meine Meynung, daß die- 


ſes Stück kein Meiſterſtück ſey, zu beweiſen, oder zu ändern. 
Hieraus nun ſind dieſe Gedanken entſtanden. Ich erwähle Sie 


ſelbſt zu meinem Richter. Mit Vergnügen will ich meinem 


Irrthume abſagen, wenn Sie zeigen werden, daß das, ſo 
ich an dieſem Stücke tadle, nicht tadelnswürdig ſey, und daß 
das Stück ſelbſt dennoch wirklich ſchön und regelmäßig bleibe, 
und folglich für ein vollkommnes Muſter eines dramatiſchen 
Gedichts müſſe angeſehen werden. 

Hätten Sie nur geſagt, daß die Gefangnen das ſchönſte 
Luſtſpiel unter allen Luſtſpielen des Plautus, und daß dieſes 
die Urſache wäre, warum Sie eben dieſes zu überſetzen ſich die 
Mühe gegeben; ſo hätte man Ihnen nichts anhaben können. 
Denn warum Sie ſonſt dieſes Stück gewählt, weis ich nicht. 
Es ſcheint ihrem Vorhaben zuwider zu ſeyn, nach welchem 


einziger in ganzen Stücken übrig geblieben iſt, als Ariſtophanes. Und auch 


dieſer iſt einen ganz andern Weg in den Schauſpielen gegangen, als wir heut 


zu Tage zu gehen pflegen; ſo daß wir ihn uns nur in ſehr wenig Sachen 
zum Mufter vorſtellen können. Wer iſt aber nach ihm der älteſte Komödien— 
ſchreiber? Unter denen, die uns übrig geblieben ſind, gewiß kein anderer 
als Plautus. Alle aber, die nach ihm gekommen, haben ſich eine Ehre dar— 
aus gemacht, zu bekennen, daß ſie in ihren vornehmſten Stücken den Plautus 
zu ihrem Vorgänger erwählt. Doch muß ich erinnern, daß ich unter dieſen 


allen nur diejenigen verſtehe, die es werth find Schüler des Plautus genennt 


zu werden. 
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Sie verſprochen, zu Ihren Uleberſetzungen allezeit ein ſolches 
Stuͤck zu waͤhlen, welches von neuern Poeten nachgeahmet 
worden, oder von deſſen Inhalte wenigſtens ein aͤhnliches 
neues Stuͤck zu finden ſey. Wer hat denn die Gefangnen 
des Plautus nachgeahmt? Ich weis keinen. Doch es kann ſeyn, 
daß vielleicht meine Unwiſſenheit daran ſchuld iſt, und darum 
würden Sie mir und andern einen großen Gefallen erzeiget 
haben, wenn Sie uns ſolches geſagt hätten, denn ſo hätten wir 
es hernach auch gewußt.) 

Des Turnebus Urtheil, ſo Sie anführen, gilt hier nicht viel. 
Denn obſchon dieſer Mann ſeine großen Verdienſte, wegen ſei— 
ner erſtaunlichen Gelehrſamkeit, hat; ſo weis man doch, wie 
heftig die Gelehrten des 16 Jahrhunderts die alten Schriftſteller 
vertheidigten, und dieſes mit weit größrer Gelehrſamkeit als 
Scharfſinnigkeit. Abſonderlich aber weis man, daß ſie in Sa— 
chen des Witzes nur ſchlechte Ritter waren. 

Weil Sie alſo ihren Leſern die Freyheit gelaſſen haben ſelbſt 
zu urtheilen, ſo bediene ich mich derſelben, doch unterwerfe ich 
mich gänzlich Ihrer Beurtheilung. Dieſer freundſchaftliche Streit 
wird vielleicht einem Dritten nützlich ſeyn. Der Streit iſt be— 
kannt, den der Abt Hedelin mit dem Menage wegen eines Luſt— 
ſpiels des Terentius gehabt hat. Wie viel ſchöne Anmerkungen 
haben ſie nicht dabey gemacht, die ihren Nachfolgern alle ge— 
nutzt, und uns vieles gelehrt haben, wofür wir ihnen Dank ſa— 
gen müſſen. Sie würden aber unſerer Verehrung noch mehr 
würdig ſeyn, wenn ſie ſich nicht durch etliche niederträchtige Aus— 
drückungen und ihre lächerliche Hitze um einen Theil der Hoch— 
achtung, die man ihren Verdienſten ſchuldig iſt, gebracht hätten. 

Anfangs werde ich nur mehrentheils mit dem Herrn Coſte 


2) Ich habe geglaubt, es ſtehe mir frey, von den Regeln, die ich mir 
ſelbſt gemacht, gleich das erſtemal abzugehen; zumal da ich ſo wichtige Ur— 
ſache vor mir ſahe. Es iſt wahr, ich weis ſelbſt keine Nachahmung dieſes 
Stücks; allein eben deswegen, weil es von einer ſo beſondern Einrichtung iſt, 
daß ich glaube, es zeige uns eine ganz neue Art von Luſtſpielen, an die ſich 
die neuern Dichter auf keine Weiſe gewagt; eben deswegen, ſage ich, habe ich 
mir geſchmeichelt, der Leſer würde mir es Dank wiſſen, daß ich mich nicht 
ſo gar genau an mein Wort gehalten hätte. 
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allein zu thun haben, und das Gegentheil deſſen erweiſen, was 
er in ſeiner Vorrede behauptet. Dieſes geht Ihnen auch an, in 
fo fern Sie dieſes Stück für vollkommen halten; und wenn es 
mir gelingt zu erweiſen, daß es nicht ſo regelmäßig iſt, als 
Herr Coſte behauptet, daß es im Gegentheil Unmöglichkeiten 
enthält, und daß es hin und wieder ohne Ueberlegung gemacht 
iſt: ſo habe ich zulänglich das Gegentheil Ihres Satzes erwie— 
fen, daß es das ſchoͤnſte Stuͤck ſey, fo jemals auf das Thea: 
ter gekommen. 

Dieſes ſetze ich aber, nach den Regeln der dramatiſchen 
Dichtkunſt, voraus, daß ein vollkommnes Gedicht dieſer Art 
nicht nur voll ſinnreicher Gedanken, artiger Einfälle, angeneh— 
mer Scherze, künſtlicher Verwickelung, und natürlicher Auflöſung 
des Knotens der Haupthandlung ſeyn müſſe; ſondern daß es ab— 
ſonderlich müſſe wahrſcheinlich ſeyn, und der Zuſchauer nicht alle 
Augenblicke durch die großen Sprünge des Dichters merke, daß 
man ihm eine ohnmögliche Fabel vorplaudert. 

„Jamais au fpeetateur noffrés rien d'ineroiable; 

„lEfprit neſt point emü de ce quil ne croit pas, 
fagt Boileau in feiner Dichtkunſt. = = Ich habe alſo itzt zu er: 
weifen, was ich in den Gefangnen des Plautus für unanſtän— 
dig und unwahrſcheinlich halte; was ich wider die Einheit der 
Handlung und wider die Dauer derſelben zu ſagen habe. 

Vorher aber muß ich noch erinnern, daß in dieſer Komödie 
ſo wie wir ſie anitzo leſen, viel unrichtige Abtheilungen der 
Aufzüge und Auftritte befindlich, welche das Ungereimte dar— 
inne vermehren. Allein dieſes lege ich dem Plautus nicht zur 
Laſt, ſondern ſeinen Scholiaſten und Abſchreibern. Die Ur— 
ſache davon hat mir Menage in feinem Discours fur Terence 
p. 216 gelehrt: Nous voyons dans Terence des ſcenes et des 
actes mal diviſés. La caufe de cette confulion eft - - que les 
anciens Poetes grecs et latins mont laifſé aucune marque de 
ces diftinctions, non pas meme Seneque le dernier des Poetes 
dramatiques anciens. Dergleichen unrichtige Abtheilung befindet 
ſich im 2 Aufzuge, welcher in 3 Auftritte abgetheilet iſt, da er 
doch nur zwey haben ſollte. Dieſen Irrthum haben Sie bereits 
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in ihrer Ueberſetzung angemerkt, darum halte ich mich nicht da— 
bey auf, und würde ihn ganz mit Stillſchweigen übergangen 
haben, wenn ich nicht dabey anmerken wollen, daß Plautus 
ſelbſt viel Schuld an dieſem Irrthume ſey, und vielleicht nicht 
beſſer würde abgetheilet haben. Es iſt gewiß, daß in dem an— 
dern Auftritte Philokrates auf dem Theater iſt, und daß, wenn 
man auch ſagte, er habe ſo weit davon geſtanden, daß er nicht 
hören können, was ſie geſprochen, er ſie doch hat ſehen können. 
Mithin iſt das vin' vocem ad te? des Hegio, und des Tyndars 
Antwort voca ungereimt. ) Hegio ſelbſt ruft ihn auch nicht 
einmal, ſondern, inzwiſchen daß er acht Worte ſpricht, nähert 
er ſich ihm und ſagt: vult te novus herus operam dare ete. 
Hier iſt alſo keine Veränderung vorgegangen, alſo geht auch kein 
neuer Auftritt an. Selbſt die Aufſchriften dieſer beyden Auf— 
tritte zeigen, daß in der einen eben die Perſonen ſind, die in 
der andern waren: obſchon dieſes noch zu merken, daß außer 
dieſen drey Perſonen noch andre Knechte müſſen auf der Bühne 
geweſen ſeyn, welche Hegio zu Anfange des zweyten Auftritts 
fragen können: ubi funt ifti quos ante aedes iuſſi produci foras? 
Denn den Philokrat und Tyndar kann dieſes nicht angehen; 
auch nicht einmal das vorhergehende fi ex his quae volo exqui- 
fivero. Denn wenn Hegio den Philokrat und Tyndar damit 
gemeynet, wie ungereimt wäre es, daß er gleich darauf fragte, 
wo ſie wären? Daß aber hier keine Knechte antworten, ſon— 
dern Philokrat ſo gleich herzutritt und den andern Knechten mit 


n) Warum dieſes ungereimt ſeyn ſollte, kann ich nicht einſehen. Hegio 
hatte den Philokrat vorher mit Fleiß bey Seite geführt, damit er den Tyn— 
dar insbeſondere vornehmen konnte. Wahrſcheinlicher Weiſe mußte er ihn ſo 
weit weggeführt haben, daß er auch dem Tyndar keinen Wink oder ein an— 
der Zeichen geben können. Denn dieſes zu verhindern war eben die Urſache, 
warum er ihn wegführte. Da er ſich nun hernach genugſam mit dem Tyn— 
dar beſprochen hatte, und ſie über die Art, wie er und ſein Sohn frey könne 
gemacht werden, einig geworden waren: was war natürlicher, als daß Hegio 
ſagte: Soll ich ihn alſo her rufen? damit du ihm ſagen kannſt, 
wie er ſich in Elis zu verhalten hat? Rufe ihn, antwortet Ton: 
darus. Was iſt aber dem Plautus daraus für ein Verbrechen zu machen, 
daß nunmehr Hegio den Philokrat nicht ruft, ſondern gar herholt? i 
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der Antwort zuvorkömmt, iſt ein Kunſtſtück des Dichters, da— 
von die Abſicht einem jeden in die Augen fällt.“) 
Eben ſo iſt auch der dritte Aufzug in 5 Auftritte abge— 
theilt, da es nur viere ſeyn müſſen. Denn die benden letzten 
Auftritte machen nicht mehr als einen aus. Hegio ruft am 
Ende des vierten Auftritts ſeine Knechte, ſie kommen, und er 
befiehlt ihnen den Tyndar zu feſſeln. So iſt zwar alles natür— 
lich, und es geht allerdings ein neuer Auftritt an, da die Knechte 
auf den Schauplatz kommen; und ſo haben Sie in Ihrer Ueber— 
ſetzung durch eine geſchickte Ordnung dieſer Schwierigkeit abge— 
holfen. Allein in dem Originale ſieht es ganz anders aus. Da 
iſt alles in Unordnung. Hegio ſteht in dem vierten Auftritte vor 
der Thüre, und ruft ſeine Knechte. Dieſe ſind entweder im Hauſe, 
oder ſie ſind mit ihrem Herrn vor der Thüre. Man mag wählen, 
welches man will, jo findet man Schwierigkeiten. Heg. v. 124. 
Hic quidem me nunquam irridebit. Colaphe, Cordalio, Corax, 


Ite iftine atque eflerte lora. 


i) Auch hier ſcheinet mir mein Gegner Schwierigkeiten zu finden, wo 
keine ſind. Er hätte nur den vorhergehenden Auftritt mit ſollen zu Hülfe 
nehmen, ſo würde ihm alles nothwendig ſehr deutlich vorgekommen ſeyn. In 
dem erſten Auftritte des zweyten Aufzuges werden die beyden Gefangnen von 
ihrem Wächter herausgeführt. Sie bitten ſich die Erlaubniß aus, daß ſie 
ein Paar Worte im Vertrauen mit einander reden dürfen. Sie erhalten ſie, 
gehen alſo etwas bey Seite und werden über ihre ausgedachte Liſt einig. 
Unterdeſſen kömmt Hegio, jo daß er die erſten Worte, jam ego revertar in- 
tus, fi ex his quae volo exquifivero noch in feinem Hauſe, oder doch 
gleich vor der Thüre, das Geſicht gegen ſein Haus gekehret, ſagt. Als er 
ſich aber völlig umwendet, und die beyden Gefangnen, die er hatte 
herausführen laſſen, nicht gleich gewahr ward, weil ſie, wie aus dem erſten 
Auftritte erhellt, etwas bey Seite gegangen waren; fo mußte er frevlich wohl 
fragen, wo fie wären? Das ex his kann alſo ganz wohl auf den Philokrat 
und Tyndarus gehen. Freylich wenn es hieße ex his, quos hie ſtarèe video, 
alsdann würde die darauf folgende Frage ungereimt ſeyn. Allein Plautus 
will ſagen ex his, quos ante dedes iuffi product foras. Uebrigens will 
ich gar nicht leugnen, daß noch außer dem Hegio, Philokrat und Tyndar, 
noch Knechte auf dem Theater müſſen geweſen ſeyn. In dem vorhergehen— 
den Auftritte führt ja Plautus die Lorarios redend ein; daß fie aber im Anz 
fange des andern Auftritts ſollten abgegangen ſeyn, davon findet ſich keine 
Spur, wohl aber von dem Gegentheile. Denn zu wem hätte Hegio zu Ende 
dieſes Auftrittes ſonſt ſagen können: Solvite Istum nunc jam ete. 
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Die Knechte antworten: Num lignatum mittimur? Und damit 
ſoll ſich der vierte Auftritt endigen. Hegio aber fährt fort in 
der fünften Scene zu ſeinen Knechten zu reden: 

Iniicite huie manicas etc. 
Das ite iftine zeiget an, daß die Knechte ſchon vor der Thüre 
ſind, und Hegio zu ihnen ſagt: geht hin und holet die Stricke. 
Es müßte aber alsdenn wohl aflerte lora heißen, wenn ich das 
efferte lora nicht durch bringet heraus überſetzen kann. Hegio 
hat das Wort kaum ausgeredt, ſo ſind die Stricke ſchon da, 
und er befiehlt den Tyndar zu feſſeln. Ich geſtehe gern, daß 
mir dieſes unbegreiflich bleibt. Denn daß ite iltinc, kommet 
heraus heißen könne, kann ich mir nicht überreden.“) 

Der vierte Aufzug beſteht aus vier Scenen und ſollte nur 
dreye haben; denn die vierte muß die erſte des letzten Aufzuges 
ſeyn. Ich wundre mich, daß Ihnen dieſer große Irrthum nicht 
bey dem Ueberſetzen in die Augen gefallen iſt. Nachdem Hegio 
den Ergaſilus in dem zweyten Auftritte zu feinem Haushofmei— 
ſter gemacht, und dieſer in dem dritten Auftritte den ſchönen 
Vorſatz faßt, die größte Niederlage unter dem Vorrathe anzu— 
richten, fo geht er ab alle dieſe große Dinge zu bewerkſtelligen. 
Hier nun ſollte ſich der Aufzug enden, damit Ergaſilus in der 
Zeit, die der Raum zwiſchen dem vierten und fünften Aufzuge dem 
Dichter giebt, wirklich alles ausrichten, und alsdann der Knecht, 
in dem erſten Auftritte des fünften Aufzuges, die Erzählung 


k) Ich glaube dieſen Ort nicht ſo wohl verbeſſert, als nur richtig über— 
fest zu haben. Freylich heißt ite isthine nicht eigentlich kommet heraus, 
ſondern es heißt kommet von dort hierher, und nicht gehet von 
hier dorthin, wie es heißen müßte, wenn es Herr Coſte durch alle; richtig 
ſollte überſetzt haben. Eine einzige Stelle, die ich aus dem 57 Briefe des 
erſten Buchs der Briefe Ciceronis anführen will, wird zeigen, daß istine 
allerdings die Bedeutung hat, die ich ihm beylege: quanquam, ſpricht er, qui 
iftine veniunt, partim te fuperbum effe dieunt, quod nihil refpondeas etc. 
Man darf ſich alſo nur vorftellen, Hegio habe feine Knechte unter der Haus— 
thüre ſtehen ſehen, und alsdann iſt das ite istinc atque efferte lora ſehr 
deutlich. Daß aber die Knechte ſchon ſollten auf dem Theater geweſen ſeyn, 
iſt gar nicht wahrſcheinlich. Wenn ſie da geweſen wären, ſo hätten ſie ja 
nothwendig hören müſſen, was vorgegangen, und hätten gewußt, wozu ſie 
die Stricke herausbringen ſollten, fo daß alsdann ihre Frage: num ligna- 
tum mittimur? ſehr abgeſchmackt geweſen wäre. 
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davon machen könne. So aber iſt Ergaſilus noch nicht einmal 
von dem Theater herunter, ſo kömmt der Knecht ſchon gelaufen, 
und erzählt was jener für Unheil im Hauſe angerichtet und wie 
er alle Vorrathskammern durchwühlet habe. Wann, fragt hier 
jeder Zuſchauer, hat er denn alles das gethan? Man läßt ihm 
ja keine Zeit darzu. Ich ſehe ihn ja erſt vor meinen Augen 
weggehen. Und ſiehe, der Zuſchauer ſpüret handgreiflich, daß 
ihn der Dichter betrügt.!) 

Dieſes ſey von der unrichtigen Abtheilung der Aufzüge und 
Auftritte genug. Ich komme auf das, was ich wider die Ein— 
heit der Handlung in den Gefangnen zu ſagen habe. Die 
Handlung iſt allerdings einfach, ſo wie ſie Herr Coſte in ſeiner 
Vorrede zergliedert. Allein in feinem Entwurfe ſagt er nichts 
von der Perſon des Tyndars, daß er ein Sohn des Hegio ſey, 
noch daß er ſeinem Vater vor vielen Jahren entführet worden, 
und nunmehr, ohne es zu wiſſen, in ſeines Vaters Hauſe ſich 
befinde. Man wird mir ſagen, dieſes ſey nur eine Epifode, die 
nicht zur Haupthandlung gehöre. Allein die Epiſoden ſollen 
ja nach den Regeln der Dichtkunſt ſo genau mit der Haupt— 
handlung verbunden ſeyn, daß dieſe ohne jene unvollkommen 
ſeyn würde; ohne welche Bedingung die Epiſoden als beſondere 
Handlungen können augeſehen werden; ſo wie in der That auch 
in dieſem Luſtſpiele die Handlung durch die Epiſode verdoppelt 
wird. Denn würde die Handlung dieſes Gedichts nicht eben ſo 
vollkommen geweſen ſeyn, wenn auch dieſe Epiſode nicht darzu 
gekommen, wenn auch in der Perſon des Tyndars Hegions Sohn 
nicht verborgen wäre! Was trägt denn dieſer Umſtand zu dem 
Knoten oder zur Auflöſung deſſelben bey! Er würde ganz fremde 
in dieſer Handlung ſeyn, wenn nicht der Dichter die Zuſchauer 


1) In dieſem Stücke hat mein Gegner vollkommen Recht; ich bitte ihn 
nur, daß er die Schuld nicht auf den Plautus, ſondern auf ſeine Abſchrei— 
ber, und itzo auf mich, als ſeinen Ueberſetzer, legen wolle. Was mich aber 
abgehalten hat dieſe falſche Abtheilung anzumerken, iſt, daß wenn man die 
letzte Scene des vierten Aufzugs zu der erſten des fünften macht, ſie gar 
keine Verbindung mit den übrigen bekömmt. Der Knecht läuft auf der einen 
Seite fort, ſeinen Herrn zu ſuchen, und auf der andern Seite kömmt er 
ohne daß er ihn gewahr wird. Dieſe kleine Unwahrſcheinlichkeit war alſo 
Schuld, daß mir eine weit größre entwiſchte. 
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durch den Vorredner hätte warnen laſſen, daß einer von dieſen 
Gefangnen des alten Hegio Sohn ſey, ohne daß es einer von 
ihnen beyden wiſſe. Hierdurch hat freylich der Dichter mit großer 
Kunſt die Auflöſung des Knotens zubereiten wollen, und die 
Zuſchauer deſto aufmerkſamer auf alles gemacht, was dem Tyn— 
dar widerfährt. Allein es iſt die Frage, ob der Prolog der al— 
ten Komödien kann als ein nothwendiges Theil derſelben ange— 
ſehen werden, und ob es nicht der Vernunft gemäßer iſt, ſol— 
chen für etwas ganz fremdes und nicht damit verbundenes an— 
zuſehen? 

Ich kann mich hierüber dießmal nicht weitläuftig erklären. 
Hierinne bin ich aber ihrer Meynung, daß dieſer Prolog ſehr 
angenehm ſey. Die alten Dichter hatten einen großen Vor— 
theil bey dieſer Erfindung die Zuſchauer von dem Inhalte ihres 
Stücks zu unterrichten; allein daß man hernach dieſe Weiſe ab— 
geſchafft hat, iſt gewiß aus keiner andern Urſache geſchehen, als 
weil ſie etwas ſehr unnatürliches an ſich haben. 

Mehr werde ich wider die Einheit der Handlung in dieſem 
Stücke nicht ſagen. Wenn ich nicht erwieſen, daß ſie doppelt 
iſt, ſo glaube ich doch wenigſtens erwieſen zu haben, daß man 
an der Einheit derſelben zu zweifeln Urſache hat. 

Was ich nun in dieſem Stücke für unanſtändig halte, iſt 
erſtlich die Perſon des Schmarutzers. Der Charakter dieſes 
Kerls iſt vollkommen ausgedrückt, und man erkennt an dieſem 
Bilde einen großen Mahler. Allein daß uns dieſe Perſon heut 
zu Tage etwas fremde, unwahrſcheinlich und übertrieben vorkömmt, 
davon haben Sie uns die Urſache gar artig in einer Anmerkung 
entdeckt. Nur dieſes gefällt mir nicht, daß dieſer Paraſit in 
drey Aufzügen allemal der erſte auf dem Theater iſt, und das 
noch darzu allemal alleine. Mir ſcheint, dieß ſey ſehr gezwun— 
gen. Man ſieht wohl, Plautus hat den Paraſiten zu dem End— 
zwecke gebraucht, wozu die Neuern den Arlequin aufgeführet haben. 

Ferner iſt es lächerlich, daß Ergaſilus in dem erſten Auf— 
tritte ſagt: Aetolia haee eft. Ich ſtelle mir dabey fein ganzes 
Betragen vor. Vielleicht hat er eine Bewegung des Körpers 
darzu gemacht, welche ſich zu dieſem, denn ich bin hier in Ae— 
tolien, geſchickt; und ſo gleich fallen mir die Meiſterſtücke der 
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erſten Mahler bey, welche, wenn ſie ein Gemählde fertig hatten, 
allen Irrungen vorzukommen, noch hinzuſchrieben: denn dieß iſt 
ein Pferd, und dieß iſt ein Ochſe. Doch Plautus iſt nicht der 
einzige dramatiſche Dichter der Alten, der dieſen Fehler began— 
gen hat. Es iſt noch weit lächerlicher, wenn in dem Oedip 
des Sophokles, der Oedipus zu ſeinem Volke ſagt: Ich bin 
Gedipus, der in aller Welt ſo beruͤhmt iſt; und der Prieſter des 
Jupiters ihm antwortet: Ich, der ich dich anrede, bin der 
Gberprieſter des Jupiters. Kann was ungereimter ſeyn oder 
erdacht werden! 

Drittens ſind in dieſer Komödie gar ſehr viele und lange 
ſo genannte Aparte, welche ſo ungereimt ſind, daß nichts dar— 
über iſt. Ich ließ es noch gelten, wenn dann und wann eine 
Perſon ein Wort ſagt, das ihr fo zu ſagen aus dem Munde 
wider Willen entwiſcht, und die Verfaſſung ſeiner Seelen, bey 
unvermutheten Zufällen, gleichſam zu verrathen ſcheint. Allein 
ſolche lange Reden, als hier im zweyten Auftritte des erſten Auf— 
zuges, im zweyten Auftritte des zweyten Aufzuges, im zweyten 
Auftritte des vierten Aufzuges anzutreffen, haben auch nicht die 
geringſte Spur des Natürlichen an ſich. Die letzte von den an— 
gezeigten Stellen iſt am allerunnatürlichſten, wo Ergaſilus die 
größten Poſſen macht, und gar erſtaunlich droht, wie unbarm— 
herzig er mit dem ganzen menſchlichen Geſchlechte umgehen wolle, 
wenn ihn jemand aufhalten würde, eilends zu des Hegio Haus 
zu gelangen. Und ſiehe der Narr ſteht vor des Hauſes Thüre. 

Abſonderlich aber halte ich die anſtößigen Stellen, die zwey— 
deutigen Redensarten, und die ſchlechten platten Scherze, die 
in dieſem Stücke in Menge zu finden ſind, für ſehr unanſtän— 
dig. Gleich Anfangs in dem Prolog haben wir dergleichen: 

Hos quos videtis ftare hie captivos duos, 

Illi qui aftant, hi ftant ambo, non ſedent ete. 

Celt un jeu de Theatre (fügt Coſte) dont tout le fucces depend 
de Thabilité de l’acteur. Allein dieſes thut mir noch keine Ge: 
nüge. Ihre Anmerkung, in welcher Sie geſtehen, daß dieſer 
Einfall nicht der vortrefflichſte ſey, verdient mehr Beyfall. 
Ob er aber geſchickt ſey zum Lachen zu bewegen, weis ich nicht. 
Dieß merke ich noch an, daß alſo dieſe beyden Gefangnen, Phi— 
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lokrat und Tyndar, auf dem Theater geweſen ſind, und Tyndar 
nothwendig muß gehöret haben, daß er Hegions Sohn ſey. Ge— 
hört nun noch der Prolog zur Handlung? Und kann man einen 
Beweis daher nehmen, daß der Poet dieſe Epiſode von Anfange 
der Handlung ſchon mit Kunſt vorbereitet habe! 

Einen eben ſo ſchlechten Scherz findet man in dem erſten 
Auftritte des erſten Aufzugs, wo Ergaſilus ſagt: 

Juventus nomen indidit fcorto mihi, 

Eo quia invocatus foleo eſſe in convivio etc. 
Anſtatt dieſes elende Wortſpiel zu überſetzen, ſagt Coſte in einer 
Anmerkung: „U m'a été impoffible de traduire ces huit vers, 
„parce quils ne contiennent qu'un jeu de mots fi dependant de 
„la langue latine qu'il feroit tout a fait abfurde, traduit en fran- 
„ois. Cela m&me prouve ſenfiblement que la plaifanterie que 
„Plaute a pretendu mettre dans ces huit vers, femble dire quel- 
„que chose, mais ne fignifie rien dans le fond. Car ce qui eſt ve- 
„ritablement plaifant dans une langue, peut toüjours &tre trans- 
„port@ dans une autre. - - Tout ce qu'on peut dire pour excuſer 
„Plaute, qui eft affez fujet a donner dans ces ſortes des plaiſan- 
„teries qui ne roulent que fur des mots, c’eft qu'il les met dans 
„la bouche de gens qui trouvent ces plaiſanteries merveilleufes 
„et font incapables d'en imaginer de plus fines et de plus rai- 
„fonnables - C'eſt pour ce qu Ergaſilus n'a pas plütöt läche 
„cette fade plaiſanterie que Plaute lui fait dire 

Scio abfurde dietum hoc derifores dicere ete. 
Der Sinn Ihrer Anmerkung über dieſe Stelle trifft mehrentheils 
hiermit überein. Alle beyde Anmerkungen geben nichts deſtowe— 
niger zu, daß dieſes ein ſchlechter Scherz ſey. Eben ſo iſt es 
mit dem Scherze beſchaffen, der in den Worten des Tyndars 
im zweyten Aufz. 2 Auft. ſtecken ſoll, wo er den verſtellten 
Philokrates mit einem Barbier vergleicht. Und noch viel eckler 
iſt der Einfall der Knechte im 3 Aufz. 4 Auft. n): Num ligna- 
tum mittimur? Es iſt wahr, durch die Art, wie Sie es über— 
ſetzt, haben Sie der Ungereimtheit dieſes gezwungnen Misver— 


m) Aus meiner Anmerkung k werden Sie genugſam ſehen, daß dieſer 
Tadel ganz ungegründet iſt. 
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ſtändniſſes in etwas abgeholfen. Allein im Lateiniſchen iſt es 
als eine Frage an ihren Herrn eingerichtet, und ganz unerträglich. 
Die zweyte Seene im vierten Aufzuge iſt voll dergleichen 
zweydeutiger Scherze. Im 86 V. ſagt Ergaſilus 
Mihi quidem efurio non tibi - - 
„Cette replique (fagt Coſte) elt tres infipide et fondde fur une 
„fuppofition tout a fait extravagante. Darauf ſagt Hegio im 87 V. 
Tuo arbitratu facile patior. 
In dieſen Worten, ſpricht der franzöſiſche Ueberſetzer, liegt eine 
ſchändliche Anſpielung. Daß dieſes wahr ſey, und Hegio es 
wohl verſtanden habe, was jener ſagen wolle, kann man aus 
dem folgenden ſchlieſſen, da er böſe wird und ſagt: 
lupiter te Dique perdant - - 
Sie haben dieſes, die Ehre Ihres Helden zu retten, in Ihrer 
Ueberſetzung billig ausgelaſſen. *) 
In dem zweyten Auftritte des vierten Aufzuges ſagt Erga— 
ſilus von dem Stalagmus: 
Boius elt, Boiam terit. 
Cet equivoque (ſagt Coſte) porte fur une idée obſcure et la 
plaifanterie eſt en elle meme obfeure et infipide. Und Sie ha— 
ben es in Ihrer Ueberſetzung eben darum auslaſſen müſſen, weil es 
zu überſetzen unmöglich war. Ein Beweis eines falſchen Scherzes. 
In dem zweyten Auftritte des fünften Aufzuges ſagt Hegio 
vom Stalagmus: 
Bene morigerus fuit puer, nune non decet. 
Wenn man nun das ut vis fiat, das vorhergehet, dazu nimmt, 
ſo ſcheint es, als wenn Coſte Recht hätte zu ſagen: Voila une 
de ces paflages dont q; ai dit que la pudeur ny etoit pas affez 
menagée. Sie haben dieſes aber in Ihrer Ueberſetzung fo be: 
ſcheiden ausgedrückt, daß aller Argwohn einer Unfläterey weg— 


n) Glauben Sie nicht, daß ich dieſe Stelle deswegen weggelaſſen, weil 
ich geglaubt, daß ſie keuſche Ohren beleidigen können. Nichts weniger als 
dieſes; ſondern ich habe ſie in der Ausgabe, die ich meiſtentheils bey mei— 
ner Arbeit gebraucht, nämlich in der Plautiniſchen von 1609 in 46, gar 
nicht gefunden. Auch in der Taubmanniſchen Ausgabe hatte ich ſie nicht 
geleſen. Ich will aber an dem gehörigen Orte zeigen, daß fie ganz unſchul— 
dig iſt. 
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fällt, und ich faſt dadurch bewogen werde zu glauben, daß Coſte 
ſich geirret, und Plautus hier keinen niederträchtigen Gedanken 
im Sinne gehabt habe. 

Was ich nun endlich für unwahrſcheinlich in dieſem Gedichte 
halte, und was ich abſonderlich wider die Dauer deſſelben ein— 
zuwenden habe, gründet ſich auf folgendes. Der Schauplatz iſt 
in Aetolien, einer Provinz in Griechenland, und zwar in einer 
Stadt dieſer Provinz Namens Calydon. Gleichwohl nennt Plau— 
tus in dieſem Stücke mehr als an drey Orten verſchiedne be— 
kannte Plätze der Stadt Rom, als wenn die Scene in Rom 
ſelbſt wäre. Der Dichter, als er ſein Gedicht ſchrieb, war 
freylich in Rom; allein die Unbedachtſamkeit ſeinen Aufent— 
halt mit dem Orte des Spiels zu verwechſeln, iſt nicht im ge— 
ringſten zu entſchuldigen. Im erſten Auftritte des erſten Auf— 
zuges ſagt Ergaſilus, wenn es noch lange ſo gienge, würde er 
vor die porta trigemina gehen, und ſein Brodt daſelbſt betteln 
müſſen. In der erſten Seene des dritten Aufzugs ſagt eben— 
derſelbe, daß ſich alle ſchienen beredt zu haben, als wie die 
Olearii in velabro, einem öffentlichen Marktplatze zu Rom. Beyde 
Stellen haben Sie in Ihrer Ueberſetzung, und vor Ihnen ſchon 
Herr Coſte, angemerkt, und beyde geſtehen ſie, daß es wun— 
derlich ſey in einem Spiele, wo der Schauplatz in Griechenland 
iſt, römiſche Plätze zu nennen; und beyde haben nichts zu des 
Dichters Rechtfertigung beybringen können. Daß die römiſchen 
Zuſchauer zu ſeiner Zeit dergleichen Verwirrungen vertragen kön— 
nen, heißt nichts zu ſeinem Ruhme ſagen. Wenn Plautus 
nur ſolche Richter gehabt, ſo iſt es ihm ſehr leicht geweſen, ſich 
ihren Beyfall zu erwerben. Muß aber unſer Geſchmack 
nicht beſſer ſeyn? 

Wenn man auch zu des Plautus Vertheidigung ſagen wollte, 
er habe mit Willen dieſe Benennungen erwählt, um ſeinen Zu— 
ſchauern durch ihnen bekannte Dinge ſeine Meynung leicht und 
begreiflich zu machen, ſo würde auch dieſes können widerlegt 
werden. Denn daß Plautus in dieſen Fehler bloß aus Unbe— 
dachtſamkeit oder Nachläßigkeit verfallen iſt, beweiſe ich aus dem 


zweyten Auftritte des vierten Aufzuges, wie Hegio ſagt: 
Leſſings Werke III. 7 
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Edictiones «aedilitias hie habet quidem: 
Mirumque adeo eft, ni hune fecere ſibi Aetoli agoranomum. 
Was die Aediles bey den Römern waren, das waren die Ago- 
ranomi bey den Griechen, und wenn Plautus ſich hätte wollen 
nach den Römern richten, fo hätte er die Aediles nur alleine 
nennen dürfen. 

Was aber am allerunglaublichſten und am allerunwahr— 
ſcheinlichſten in dieſem Gedichte iſt, iſt des Philokrates ſchleu— 
nige Hin- und Herreiſe aus Aetolien nach Elis, und von da 
wieder zurück in einer Zeit von weniger als drey Stunden. 
Hier ſage ich mit Ihnen, die Zuſchauer des Plautus müſſen nicht 
ſehr eckel geweſen ſeyn, wenn er ihnen dergleichen Dinge hat 
dürfen vormachen, ohne daß fie ihn darüber getadelt. Wie 
kann Coſte nunmehr behaupten, daß dieſes Stück vollkommen 
regelmäßig ſey, und daß ſeine Dauer nicht länger als 7 bis 8 
Stunden währe? Ich werde meine Meynung beweiſen. Die 
Handlung fängt des Morgens an. Plautus hat es ſelbſt deut— 
lich angezeigt, wenn er den Hegio ſagen läßt: 

Ego ibo ad fratrem ad alios captivos meos, 

Vifum ne nocte hac quippiam turbaverint. 
Gefegt alſo die Handlung gehe des Morgens an um 7 Uhr. 
Zu dem erſten Aufzuge iſt eine Stunde genug. 8 
Zwiſchen dem erſten und zweyten Aufzuge wollen wir 

dem Dichter eine Stunde zu Gute kommen laſſen, 9 
Zu dem zweyten Aufzuge iſt gleichfalls nicht mehr als 

eine Stunde nöthig, und alſo 10 
Zwiſchen dem zweyten und dritten Aufzuge müſſen wir 

dem Plautus zwey Stunden verſtatten, weil Hegio 

viel zu verrichten hat. Er geht nämlich mit dem 

verſtellten Philokrates zum Quäſtor, und fodert ei— 

nen Paß. Man hält ihn aller Orten, ehe er dahin 

kömmt, mit Glückwünſchen auf; endlich bekömmt er 

den Paß und Philokrates reiſet ab, 11 
Nachdem dieſer fort ift, gebt Hegio zu feinem Bruder, 

erkundiget ſich daſelbſt bey den Gefangnen, ob Feiner 

von ihnen den Philokrates kenne. Es giebt ſich 
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Ariſtophontes an, und Hegio nimmt ihn mit ſich 

in ſein Haus 12 Uhr. 
Der dritte Aufzug dauert eine Stunde 1 
Zwiſchen dem dritten und vierten Aufzuge wollen wir 

zwey Stunden rechnen, davon wir eine dem Dichter 

noch wollen laſſen zu Statten kommen, als ſey ſie 

verfloſſen, ehe Philokrates wieder angekommen iſt, 2 
Die andre Stunde, wollen wir annehmen, habe Erga— 

ſilus gebraucht von dem Hafen nach Hegions Hauſe 

zu kommen 3 
Und hier find die 8 Stunden des Herrn Coſte ſchon verfloſſen, 
ohngeachtet wenigſtens noch zwey Stunden bis zu Endigung 
des Stücks nöthig ſind. 

Wenn nun ein dramatiſches Gedicht nach den Regeln der 
Dichtkunſt, und zwar derer, welche der Währung deſſelben die 
längſte Zeit verſtatten, nicht über 24 Stunden dauern ſoll; 
wenn es vielmehr nur 6, 8, höchſtens 12 Stunden zu ſeinem 
ganzen Verlauf haben ſoll, und wenn der Poet, der es höher 
treibt, wider die Wahrſcheinlichkeit handelt, wie wird hier Plau— 
tus zu rechte kommen? Alles was man alſo wohl in dieſen 
Umſtänden von uns fodern kann, iſt, daß wir ihm die 24 
Stunden laſſen zu Statten kommen, und ſehen, ob wir ihn kön— 
nen durchbringen. 

Dieſes genau zu beſtimmen, müßte man wiſſen, was Aeto— 
lien und Elis für böhmiſche Dörfer geweſen. Eine kleine ») 
Anmerkung hierüber in Ihrer Ueberſetzung würde vielleicht nicht 
unangenehm geweſen ſeyn. Sind es griechiſche Provinzen oder 
Städte, und wie weit waren ſie von einander entfernt? Alles 
was ich hiervon weis, beſtehet in folgenden. Menage in ſeiner 
Abhandlung S. 14. ſagt, Polybius erzähle, die Aetolier und 
Elienſer hätten Krieg mit einander geführet, und wären mäch— 
tige Völker geweſen. Vielleicht hat Plautus von dieſem Kriege 
die Gelegenheit zu ſeiner Komödie genommen. Völker die zu— 
ſammen Krieg führen, wenn es auch nur kleine Staaten ſind, 
deren Macht nicht weiter als durch die Gegend ihres Haupt— 


0) Aus der Art wie ich den Plautus hierinne vertheidigen werde, wird 
man bald ſehen, daß fo eine Anmerkung ganz wider meinen Zweck geweſen wäre, 
7* 
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ſitzes geht, müſſen doch wohl ſo gar nahe nicht beyſammen lie— 
gen. Sollte es wohl nicht das mindeſte ſeyn, wenn man ſagte, 
ſie hätten auch nur zehn Meilen von einander gelegen? So 
hat alſo Philokrates zu ſeiner Hin- und Herreiſe 20 Meilen 
gehabt. So bald er in Elis angekommen, hat er ſeinen Vater 
beſucht, er hat ihm ſeine Geſchichte erzählt, er iſt zu dem Arzt 
Menarchus gegangen, er hat um die Freylaſſung des Philopo— 
lemus angehalten, er hat ihn los bekommen, er hat ſich auf die 
Rückreiſe gemacht, iſt in Aetolien wieder angelangt, und das 
alles in drey Stunden. 

Pauſanias ſoll uns hierinne mehr Licht geben. Ich bediene 
mich der franzöſiſchen Ueberſetzung des Abts Gedoyn, der am— 
ſterdamer Ausgabe von 1730. Daſelbſt ſehe ich in der Karte 
von Griechenland, die vor dem erſten Theile befindlich iſt, daß 
Aetolien eine große Provinz geweſen, und Elis gleichfalls keine 
kleine Provinz, die einen Theil des Peloponnefus ausgemacht; 
daß man aus Aetolien nach Elis zu kommen durch den korin— 
thiſchen Meerbuſen ſchiffen müſſen, und daß alles das ziemlich 
weit von einander lieget. Auf einer andern Karte, die in dem 
dritten Theile befindlich, ſehe ich, daß Elis die Hauptſtadt der 
Provinz dieſes Namens geweſen iſt. Ich finde auch in der 
Provinz Aetolien den Ort, wo Plautus den Schauplatz hin— 
verlegt, Namens Calydon, und der Maßſtab zeigt mir, daß 
Elis und Calydon 400 griechiſche Stadia von einander entfernt 
geweſen. Vierhundert griechiſche Stadig machen 50 römiſche 
Meilen, oder 12 deutſche Meilen, die Meile zu 4000 Schritt 
gerechnet. a 

Ich glaube alſo meine Meynung bewieſen zu haben, daß 
dieſe Derter nicht nahe bey einander gelegen, und man alſo 
den Plautus hierdurch nicht retten kann. Doch dieſes ſind nur 
kleine Fehler, welche man dem Dichter eben ſowohl vergeben 
kann, als man es dem Euripides vergiebt, daß er gedichtet, 
Theſeus ſey von Athen nach Theben mit einer großen Armee 
gegangen, habe daſelbſt eine Schlacht geliefert und hundert andre 
Dinge verrichtet, ſey ſiegend wieder nach Athen auf das Thea— 
ter gekommen, und das alles in 6 Stunden. (S. Menage Seit. 
13:22. 53:55.) Dieſerwegen hat auch wohl Ariſtoteles von 
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dem Euripides geſagt, daß er die Einrichtung und die Regeln 
des Theaters nicht verſtanden. Kann man alſo von dem Plau— 
tus nicht ein gleiches ſagen? | 

Wenn alſo bis zu Philokrates Abreiſe, nach meiner Ned: 
nung, die Handlung vier Stunden dauert, und von der Zeit 
ſeiner Wiederkunft bis zu Ende noch drey Stunden gehören, 
ſo bleiben von 24 Stunden noch 17 Stunden zu des Philo— 
krates Hin- und Herreiſe. Aber auch in dieſen 17 Stunden 
kann die Reiſe unmöglich verrichtet werden, wenn man auch 
zugeben wollte, Philokrates habe bey ſeiner Ankunft in Elis 
ſeinen Vater und den Menarchum und alle andre gleichſam 
wartend auf ihn angetroffen, daß er ohne ſich aufzuhalten gleich 
mit brennendem Kopfe wieder fortrennen können. Doch vielleicht 
widerſpricht wohl gar Plautus ſelbſt dieſer Meynung. Sein 
Gedicht ſoll ſich gegen das Abendeſſen enden, und der vierte 
Aufzug endet ſich auch wirklich mit den Anſtalten darzu. Nun 
fragt ſichs, um welche Zeit aßen die Griechen zu Abend? He— 
delin behauptet, daß ſie ſehr ſpäte in der Nacht gegeſſen. Me— 
nage hingegen erweiſet genugſam, daß es mit Untergang der 
Sonne geſchehen; und alſo faſt zu eben der Zeit, wie wir es 
zu thun gewohnt ſind; wir wollen annehmen um acht Uhr. Da 
nun Herr Coſte ſelbſt ſagt, daß ſich das Stück einige Zeit vor 
dem Abendeſſen, etwa um 6 oder 7 Uhr, ſchließe; ſo rechne 
man mir nach, ob ich ihm nicht eben ſo viel Dauer zugeſtan— 
den; nur muß man an des Philokrates Reiſe nicht gedenken. 
Dieſe bleibt eine Hexerey; es müßte denn ſeyn, daß er wie 
die Medea in der Tragödie, durch die Luft geflohen. Freylich 
ein viel kürzrer Weg. 

Daß aber Plautus ſelbſt gar wohl gewußt, daß Philokra— 
tes zu ſeiner Reiſe mehr als 3 Stunden Zeit haben müſſe, be— 
weiſe ich mit einer zweyten Unwahrſcheinlichkeit, die in dem 
Tyndar ſich antrifft. Nachdem Philokrates weg iſt, wird des 
Tyndars Liſt im 4 Auftritte des dritten Aufzuges, und alſo 
ohngefähr um 12 Uhr Vormittags entdeckt. Hegio verdammt 
ihn in den Steinbrüchen zu arbeiten; er befiehlt ſeinen Knech— 
ten mit ihm zum Schmiede zu gehen, der ihm die Schellen an— 
legen ſolle, ihn hernach zur Stadt heraus zu führen, und ihn 
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ſeinem Freygelaßnen zu übergeben. Sie können alſo mit ihm 
ohngefähr um 1 Uhr fortgehen. In dem vierten Auftritte des 
fünften Aufzugs kömmt Tyndar ſchon wieder hervor, und macht 
eine umſtändliche ſchreckliche Erzählung von allen den Plagen, 
die er in den Steingruben habe ausſtehen müſſen. Die Zeit 
da er dieſes erzählt, iſt die fünfte Stunde Nachmittags; mit— 
hin wenn man annimmt, daß doch wohl wenigſtens eine Stunde 
vergangen, bis er zu den Steinbrüchen gekommen, und aber— 
mals eine Stunde verfloſſen, ehe er von da zurück in des Hegio 
Haus hat gelangen können, ſo bleiben nicht mehr als zwey 
Stunden übrig, die Tyndar in den Bergwerken zugebracht. Was 
kann er wohl in ſo kurzer Zeit für groß Ungemach ausgeſtanden 
haben, daß er davon eine ſo ſchöne Beſchreibung machen könnte! 
Hat nicht Plautus wenigſtens einige Tage zur Währung ſeines 
Gedichts haben wollen? 

Was mir ſonſt noch unwahrſcheinlich in dieſem Stücke vor— 
kömmt, iſt die Perſon des Stalagmus. Dieſer Kerl kömmt 
am Ende der Handlung ganz unvermuthet auf das Theater, 
als wenn er vom Himmel gefallen wäre; denn nichts ſcheint 
ſeine Gegenwart daſelbſt zu erfodern. Der Knoten der Haupt— 
handlung iſt aufgelöſet. Er kömmt indeß mit den drey Perſo— 
nen der erſten Scene des fünften Aufzugs zugleich auf die Bühne, 
welches die ſinnreichen Worte des Hegio am Ende des Auftritts 
anzeigen: 

Vos ite intro - - Interibi ego ex hae ftatua erogitare volo etc. 
wodurch der Dichter zugleich die Unbeweglichkeit dieſes Knechts 
hat rechtfertigen wollen. Nun fragt der Zuſchauer, wie kömmt 
der hier her? und was will er? Wer es ſey, ſagt Hegio gleich 
ſelbſt, nämlich der, welcher ſeinen jüngſten Sohn entführt habe. 
Man wird ſagen, Plautus brauche dieſe Perſon zur Entdeckung, 
daß in der Perſon des Tyndars dieſer entführte Sohn verbor— 
gen ſey: allein von dieſer Epiſode habe ich ſchon oben meine 
Meynung geſagt, und der Einwurf, den ich hier mache, gereicht 
nur um ſo vielmehr zum Beweiſe, daß ſie der Dichter, ſo 
ſchön und künſtlich ſie auch ausgedacht iſt, entweder hätte weg— 
laſſen, oder beſſer einrichten ſollen. Wo Stalagmus herkömmt, 
hat zwar der Zuſchauer im dritten Auftritte des vierten Auf— 
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zugs von dem Ergaſilus gehört, daß ihn nämlich Philokrat 
mitgebracht: allein mit alle dem kann ich in dieſem Stücke keine 
Spur des Wahrſcheinlichen, ja nicht einmal einen Zuſammen— 
hang finden. Denn warum kömmt Stalagmus wieder in ein 
Haus, wo er ja wohl wußte, daß er nichts als die Strafe 
feiner Bosheit zu holen habe. Sagt man, Philokrat habe ihn 
wider ſeinen Willen mit zurück gebracht, wie es ſeine Worte 
in dem letzten Auftritte anzuzeigen ſcheinen, 
„Nam hund ex Alide huc reduximus; 

ſo frage ich aufs neue, was bewog den Philokrat darzu? Er 
wußte ja nicht, daß Tyndar Hegions Sohn ſey, noch daß Sta— 
lagmus dem Hegio entlaufen, noch daß er ihm einen Sohn 
entführt, noch daß er denſelben feinem Vater verkauft. Er 
kannte ja den Stalagmus nicht einmal, wie er ſelbſt im Zten 
Auftrittte des öten Aufzuges fagt: 

Cur ego te non novi? 

Hegio wußte ja ſelbſt nicht einmal, daß ſein Sohn noch am 
Leben, noch vielweniger, daß er ſchon in ſeinem Hauſe ſey; 
denn ſo, meyne ich, muß man die Worte des Hegio überſetzen, 
Vivitne is homo? 
nämlich is quem vendidifti patri Philocratis; fo wie Sie es auch 
gar wohl überſetzt, da des Herrn Coſte Ueberſetzung ganz falſch 
iſt. Und wo hat denn Philokrat den Stalagmus aufgetrieben? 
Denn daß er in des Theodoromedes Haufe geblieben, kann nicht 
erwieſen werden. Das Gegentheil aber ſieht man aus der Ant: 
wort des Knechts: 
Accepi argentum, nil curavi cæterum. 
Alles das ſind für mich unauflösliche Schwierigkeiten und un— 
begreifliche Dinge. 

Endlich muß ich noch des einfältigen Gedanken des Plau— 
tus gedenken, da er, nachdem Tyndar gehört, daß er Hegions 
Sohn ſey, jenen ſagen läßt: 

Nunc demum in memoriam redeo, cum mecum cogito, 

- - - - - audiffe me 

Quafi per nebulam Hegionem patrem meum vocarier. 
Welche Lügen! Tyndar hat hier was ſcharfſinniges ſagen follen, 
und ſagt eine große Thorheit. Er war vier Jahre alt, als er 
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aus ſeines Vaters Hauſe kam; ſeit der Zeit hatte er 20 Jahr 
in einem fremden Lande zugebracht, wo keine Seele den Hegio 
kannte. Wenn hat er es denn alſo gehört, daß ſein Vater 
ſo heiße? Als er noch zu Hauſe war! Wird man wohl ein 
Exempel beybringen können, daß ein Menſch von 24 Jahren 
ſich einer Sache erinnert habe, ſo er im vierten Jahre ſeines 
Alters gehört? Widerſpricht nicht die Erfahrung aller Menſchen 
dieſer Ungereimtheit? 

Menage in ſeiner Abhandlung über den Selbſtpeiniger des 
Terentius hat ein ganzes Hauptſtück der Vertheidigung des Plau— 
tus wider die Beſchuldigungen des Scaligers und des Muretus 
gewidmet, welche lange vor mir angemerkt, daß Plautus eine 
große Unwahrſcheinlichkeit durch die ſchnelle Hin- und Herreiſe 
des Philokrates vorgebracht. Hier ſind ſeine Worte: Jul. Sca— 
liger - et Muret - - accufent Plaute d'une precipitation peu vrai- 
femblable dans fa Comedie des captifs. Ils pretendent quil fait 
paffer Philocrate d’Etolie en Aulide et revenir en Etolie en 
moins de 2 ou 3 heures. Mais Turnebe a fort bien juſtiſié Plaute 
de cette accufation, faiſant voir par la Geographie, par IHiſtoire 
et Tautorité de bons MScts, que les exemplaires de Plaute dont 
J. Scaliger et Muret fe font fervis, etoient corrompüs, et qwau 
lieu d’Aulide il faut lire Elide ou Alide. „Quoiqu'il ne foit 
„pas toujours neceffaire que le ſujet des Comedies foit veri- 
„table, il faut qu'il foit toujours vraifemblable. Or il ny a point 
„dapparence qu'Aulide qui elt une ville de Beotie fort eloignede 
„de l’Etolie, et qui na jamais été fort confiderable, ait fait la 
„guerre aux Etoliens qui etoient des peuples très puiſſans. Mais 
„pour la ville d’Alide ou Elide on voit dans Polybe, quelle a 
„Eté en guerre avec les Etoliens, et quand [Hiftoire nen diroit 
„rien, cette ville n’etant pas eloignee d’Etolie, il y a bien de 
„Tapparence quelle a eu quelque different avec les peuples 
„dEtolie: que fi on veut donner a cette comedie le tems de 
„24 heures, on ne trouvera pas grande precipitation en ce 
„voyage de Philocrate, particulierement fi on confidere que Phi- 
„locrate la fait dans un de ces vaiffeaux que les anciens ap- 
„pelloient CELOCES, a caufe de leur viteſſe, et il ne faut pas 
„douter que le Poete nait employé ce mot a deflein pour faire 
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„connoitre aux ſpectateurs que Philocrate etoit allé et revenü 
„avec diligence.“ Dieſe Stelle ift lang, allein ich habe fie ganz 
einrücken müſſen, weil ich zu Behauptung meiner Meynung das 
Unrichtige aller dieſer Gegeneinwendungen zeigen muß, und wie 
fie fo gar nicht erweiſen, was fie erweiſen ſollen. Erſtlich iſt 
es zwar wahr, daß, wenn Scaliger und Muret Aulis ftatt 
Elis geleſen, die Schuld an den verdorbnen Handſchriften ge— 
legen. Indeſſen ob wir nun ſchon heut zu Tage alle Alis oder 
Elis leſen, ſo hebt dieſes die Schwierigkeit doch lange noch nicht 
auf. Dieſes iſt genugſam erwieſen. Zum andern, wenn die 
Aetolier ein mächtiges Volk, und die Eleenſer im Stande ge: 
weſen ſind, mit ihnen Krieg zu führen, ſo müſſen ſie wohl ſo 
gar nahe nicht beyſammen gelegen haben. Uebrigens iſt das ſehr 
unbeſtimmt geredt „cette ville n'étant pas eloignée d’Etolie.” 
Wenn die Rede von großen Städten iſt, welche Krieg mit ein— 
ander führen können, ſo iſt eine Entlegenheit von 10 bis 20 
Meilen noch nicht ſehr weit von einander. Drittens, wenn 
man auch der Währung dieſes Stücks 24 Stunden geben wollte, 
ſo würde dieſe Reiſe dennoch unwahrſcheinlich bleiben. Wir 
haben aber ſchon genugſam erwieſen, daß Plautus ſelbſt die 
Dauer zwiſchen dem Morgen und der Zeit gegen das Abendeſſen 
einſchließt. Wie hat Menage dieſen Umſtand wohl nicht wahr— 
nehmen können? Endlich iſt die Geſchwindigkeit des Schiffes, 
wodurch man dem Dichter zu Hülfe kommen will, noch ſehr 
zweydeutig. Im Lateiniſchen ſteht in publica celoce. Sie haben 
es überſetzt in einem oͤffentlichen Jagdſchiffe, und Herr Coſte 
le bäteau de pofte. Iſt es alſo ein öffentliches Schiff geweſen, 
das zur Bequemlichkeit mehrer Reiſenden beſtimmt war, mithin 
zu gewiſſen Stunden des Tages abgieng, wie unſre Poſten 
heut zu Tage; ſo finde ich hier noch weit mehr Schwierigkeiten, 
als ſich würden angetroffen haben, wenn Philokrat mit einer 
Gelegenheit gereiſet wäre, ſo in ſeiner Gewalt alleine geſtanden. 
Ich wenigſtens würde zur Vertheidigung des Plautus mich die— 
ſes Grundes nicht bedient haben; denn er iſt mehr wider den 
Dichter als für ihn. 

So unrichtig als auch indeſſen Menage in dieſem Stücke ge— 
urtheilet, fo ſchlecht er auch den Plautus vertheidiget; (was kann 
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man zwar mehr von ihm fodern? es war unmöglich ihn zu 
vertbeidigen, und er hat zu feiner Entſchuldigung alles beyge— 
bracht was er gekonnt) ſo muß ich doch geſtehen, daß dieſe 
ſeine kleine Abhandlung ſo voll der gelehrteſten Anmerkungen 
über die theatraliſche Dichtkunſt iſt, daß ich glaube, Sie wir: 
den auch noch aus dieſem kleinen Buche manchen Gedanken neh— 
men können, den man mit Vergnügen in Ihren Beyträgen leſen, 
und der manchem noch neu ſeyn würde. Das Buch iſt alt, und 
ſein Titel iſt auch nicht ſehr reizend; er verſpricht nicht viel, 
und gewiß niemand ſucht darinne, was man darinne findet. Die 
Aufſchrift heißt Difeours de Mr. Menage fur [Heavtontimoru- 
menos de Terence. à Utrecht. 1690. 12. Dieſes achtfuͤßige 
Wort ſchreckt ſchon manchen ab, das Buch in die Hände zu 
nehmen. Aber wenn man über den Eckel des erſten Blatts 
weg iſt, und man ſieht darinne die artigſten Gedanken über die 
Wahrſcheinlichkeit in den dramatiſchen Gedichten, wie wenig ſie 
die alten Dichter in Acht genommen, und wie ſehr ſo gar die 
größten Meiſter, ein Euripides, ein Aeſchylus und ein Ariſto— 
phanes darwider geſündiget; über die Ausdehnung der Einheit 
des Orts, wie weit ſich die Scene erſtrecken könne, ohne wider 
die Regeln zu verſtoßen; wie das Theater der Alten und die 
Auszierungen deſſelben beſchaffen geweſen, und andere dergleichen 
Dinge, ſo ſage ich noch einmal, daß viele von Ihren Leſern 
ſie, wenn ſie in Ihren Beyträgen ſtünden, mit Luſt leſen wür— 
den. Wenn ein großer Kunſtrichter unſerer Zeit ſich die Mühe 
gegeben hätte, ein ſo verlegnes Büchelchen ſelbſt anzuſehen, ſo 
würde er nicht geſchrieben haben, „daß Menage den Terenz 
„wegen des Selbſtpeinigers beſchuldigen wollen, als habe er 
„mehr denn 24 Stunden zu dieſem Stücke genommen, und alſo 
„wider die Vorſchrift des Ariftoteles gehandelt --. Der Abt 
„von Aubignac aber habe den Terenz vertheidiget.“ (Crit. Dichtk. 
S. 733.) Was kann wohl deutlicher ſeyn, als die Worte des 
Menage gleich im Anfange“ „Mr. d’Aubignac foutenoit que 
„action de cette comedie ne comprenoit que 10 heures et je 
„foutenois quelle en comprenoit plus de 12, mais je foutenois 
„en meme tems quelle ne laiffoit pas d’etre neanmoins regu- 
liere - -" Und bald darauf: „- je erois avoir demontré que 
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„action de cette comedie comprend du moins 15 heures et quun 
„Poeme dramatique peut bien etre de plus de 12 heures fans etre 
„contre les regles- Und am Ende: „Je ſuis d'accord avec 
„vous que cette comedie eft dans toute la juſteſſe des regles 
anciennes.“ Wo ſteht nun hier, daß dieſes Luſtſpiel wider die 
Regeln des Ariſtoteles ſey? Freylich, im Hedelin ſteht es. Allein, 
es heißt, man höre auch den andern Theil. Uebrigens iſt hier 
wohl nicht zu fragen, wer Recht hat, ob Menage oder Hedelin? 

Wenn alle dieſe Gründe nicht hinreichend ſind, meinen Satz 
zu beweiſen, daß das Stück des Plautus ganz und gar nicht 
regelmäßig ſey, daß es wider die Einheit der Handlung, wider 
die Wahrſcheinlichkeit, wider die Dauer eines guten dramatiſchen 
Gedichts verſtoße, und alſo unmöglich das ſchönſte Stück könne 
genennet werden, welches jemals auf das Theater gekommen: ſo 
weis ich nicht, wozu wir den Verſtand und unſre Empfindung 
bey dem Natürlichen und Wahren brauchen ſollen, und wie 
man ſagen könne, eine Fabel, die nicht wahrſcheinlich iſt, tauge 
nichts, weil ihr die vornehmſte Eigenſchaft mangle. 

Ich könnte hier meine Critik endigen, indeſſen, da ich wäh— 
rend dieſer Arbeit noch einige Anmerkungen gemacht habe, die 
Ihnen vielleicht zu fernerer Unterſuchung Gelegenheit geben, und 
bey der Entwicklung des Schönen in dem Luſtſpiele des Mau: 
tus nutzen können, ſo theile ich ſie Ihnen hier mit, ſo gut als 
ſie ſind. 

Im Prolog ſtehet eine merkwürdige Stelle, welche wohl mit 
größtem Recht eine Erklärung gebraucht hätte. Ich meyne 
die Worte: 

Accedito! fi non ubi fedeas locus elt, eſt ubi ambules. 
Wenn ein in den Alterthümern, und beſonders in den theatra— 
liſchen, Unerfahrner, dergleichen Leſer Sie mehr als der Ge— 
lehrten haben, dieſes in Ihrer Ueberſetzung lieſet y), fo weis er 


p) Es iſt wahr, wenn ich allzu ſehr bey dem Buchſtaben des Textes 
geblieben wäre, ſo wäre eine Anmerkung hier ſehr nöthig geweſen. Aus mei— 
ner Ueberſetzung aber wird jeder, der nur jemals in einem vollen Schau— 
platze geweſen iſt, ſo gleich erkennen, daß der Poet mit denjenigen zu thun 
hat, welche ſich mit vielen Lärmen Platz zum Sitzen verſchaffen wollen, da 
ſie doch noch genug Platz zum Stehen finden könnten. 
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nicht, was er daraus machen ſoll! Coſte hat ein Stück von 
dieſer Anrede erläutert, doch nicht alles, und ich möchte gerne 
wiſſen, ob denn der Vorredner den Prolog aus dem Kopfe auf 
dem Theater gemacht, oder der Poet vorher zu Haufe? und ob 
er vorher gewußt, daß ſich bey Vorſtellung feiner Komödie der: 
gleichen Begebenheit zutragen würde? und denn, ob die alten 
Komödien nur einmal vorgeſtellt worden, oder ob, wenn ſie 
öfters wiederholt worden, ſich dieſe Begebenheit allemal zugetras 
gen, damit die Anrede paſſen können! 

Ihre Anmerkung über das 

Nam hoc paene iniquum elt comico choragio ete. 
iſt ſehr vernünftig, und was Sie an den Deutſchen tadeln, hat 
Coſte eben ſo in ſeiner Anmerkung über dieſe Stelle beſtraft. 

In dem zweyten Auftritte des erſten Aufzuges iſt die Ein— 
ladung des Hegio an den Ergaſilus bey Ihnen lange nicht ſo 
natürlich, als in der Ueberſetzung des Herrn Coſte. Es iſt wahr, 
er lieſet auch nicht im Texte ſo wie Sie; ſondern nach der Ver— 
beſſerung des Salmaſius, und er ſagt von der Leſeart, wornach 
Sie überſetzt haben, tout cela me paroit un galimatias impene- 
trable.“) Er lieſet alſo: 

Er. Facete dietum. Heeg. Sed fi pauxillum potes 

Contentus effe. Erg. Ne perpauxillum modo, 

Nam ifthoe me affiduo vietu delecto domi. 

Heg. Ageſis, rogo. Er. Nifi qui meliorem afferet, 

(Juae mihi atque amicis placeat conditio magis. 
Welches ich alſo überſetzen würde: 

Erg. Das war noch einmal recht geredt! 

eg. Aber du mußt dich mit wenigem behelfen können. 

Erg. Wenn es nur nicht allzuwenig wird: denn ſo behelfe 

ich mich, leider, alle Tage zu Hauſe. 

eg. Ich bitte dich alſo. 

Erg. Es mag drum ſeyn; der Handel iſt richtig, wo ich 


a) Ich geſtehe es, daß Sie hierinne einigermaßen Recht haben. Doch 
müſſen Sie mir auch zugeſtehen, daß aus meiner Ueberſetzung dennoch ein 
ganz guter Berſtand komme. Uebrigens ſcheint mir die Leſeart des Herrn 
Coſte etwas verwegen, da das emtum oder emin’ tu, oder wie man ſonſt 
leſen will, ganz hinweg gekommen iſt. 
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nicht eine beßre Gelegenheit antreffe, und annehmlichre 

Bedingungen als die deinen. 
Eben daſelbſt haben Sie das Cirim in den Worten 

I modo, venare leporem: nunc Cirim tenes, 
durch Lerche überſetzt. Coſte lieſet jetim und überſetzet es durch 
Stachelſchwein, un heriffon. Er hält dieſe Leſeart für die na— 
türlichſte und wahrſcheinlichſte. In der That iſt der Sprung 
von einem Haſen auf ein Stachelſchwein, nicht ſo groß, als bis 
auf eine Lerche; und alles, was folget, ſcheint auf dieſes Thier 
zu ſpielen. “) 

Heg. Aſper meus victus elt. 

Er. Sus terreftris beftia eft. 

In dem zweyten Auftritte des erſten Aufzuges haben Sie die 
letzten Worte des Hegio ad fratrem mox ivero ſo überſetzt: Den 
Gang zu meinem Bruder kann ich verfparen bis hernach. 
Ich weis nicht, ob ich mich irre; mir und allen, die ich darum 
gefragt, ſcheint aus dieſem Ausdrucke zu folgen, als wenn He— 
gio den Gang zu ſeinem Bruder noch lange hinaus verſchöbe; 
da er doch wirklich ſo gleich hingehet, in der Zeit nämlich, die 
zwiſchen dem erſten und zweyten Aufzuge verfließt.) Da hin— 
gegen, wenn Sie alſo überſetzt hätten: Ich will herein gehen 
und erft uͤberſchlagen hernach fo gleich zu meinem ru: 
der hingehen: ſo würde man hören, daß Hegio dieſen Gang 
nur auf einen Augenblick verſchöbe. 

Eben ſo iſt es beſchaffen mit den erſten Worten des zwey— 
ten Auftritts im zweyten Aufzuge. Hegio ſagt 

lam ego revertar intus - - 


r) Ich kann es zugeben, daß es jeder überſetzt, wie er will. Der Sinn 
wird doch allezeit mit dem meinigen übereinkommen. Daß aber die Stellen, 
welche ſie anführten, auf das Stachelſchwein zielten, glaube ich nicht. 
Ißt man denn die Stachelſchweine mit den Stacheln, daß fie deswegen afper 
victus können genennt werden? 

s) Wer hat Ihnen denn geſagt, daß Hegio zwiſchen dem erſten und 
zweyten Aufzuge zu ſeinem Bruder gegangen? Finden Sie die geringſte 
Spur davon in dem Stücke? Ich glaube nicht. Hegio geht nicht eher zu 
ſeinem Bruder als zwiſchen dem zweyten und dritten Aufzuge, nachdem er 
den Philokrat hat fortreiſen laſſen; ſiehe den zweyten Auftr. des dritten Auf— 
zuges. Ich habe alſo das Mor ganz recht durch hernach gegeben. 
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welches Sie ſo überſetzt: Ich werde gleich wieder hereinkom— 
men. Dieſer Ausdruck ſetzet zum Voraus, daß Hegio mit je— 
manden geredt, der voran ins Haus gehet, und dem er das 
durch zu verſtehen giebt, daß er ihm folgen wolle; oder aber 
daß Hegio aus feinem Haufe herauskömmt. Bevdes iſt falſch. 
Hegio kömmt von ſeinem Bruder, und iſt im Begriff in ſein 
Haus berein zu gehen. Er iſt allein, und ſagt gleichſam vor 
ſich, da er ſeine Knechte in der Thüre ſieht: Ehe ich herein 
gehe, muß ich doch dieſe Knechte noch etwas fragen, was 
ich von ihnen wiſſen will.) So, deucht mich, iſt es natür— 
licher; obſchon das jam ego revertar intus nicht von Wort zu 
Wort überſetzt iſt; worauf aber nicht nöthig zu antworten iſt. 
Sie wiſſen, was überſetzen iſt. 

Auch gefällt mir in einer ſchönen Ueberſetzung der Ausdruck 
des Tyndars im dritten Auftritte des dritten Aufzuges gar nicht: 
Ich weis auf keine Art = = meine ſykophantiſchen Teuſche— 
reyen zu beſchoͤnigen. Dieſer Ausdruck iſt nicht deutſch, und 
ich getraue mir unter 50 Ihrer Leſer kaum einen zu finden, 
der ſich einbilden könnte, was Sykophante für ein Gewächſe ſey. 
Wenn man fagt, ich weis meine Schelmereyen nicht zu be: 
ſchoͤnigen, ſo weis ein jeder Deutſcher was das iſt. 

Ich bin Ihrer Meynung, daß die Leſeart, wie Sie im vier— 
ten Auftritte des dritten Aufzuges leſen: A. Quid mihi abnu- 
tas? J. Tibi ego abnuto. A. Quid agat fi abſis longius; die 
wahre fen, weil der Verſtand am natürlichften iſt; obſchon, 
wenn man auch die alte Leſeart behält, und, ſo wie Coſte es 
überſetzt, die letzten Worte den Tyndar ſagen ließe, es auch nicht 
ſchaden würde. Man muß nur bedenken, daß dieſer Auftritt 
für alle drey perſonen ganz ungemein wichtig und beſchäftigend 
iſt. Jeder kann viel Bewegungen anbringen, mithin hat auch 
Zundar Gelegenheit dem Ariſtophontes einen Wink zu geben, 
damit er das Maul halten möge; Ariſtophontes aber, der das 
Geheimniß nicht verſteht, oder nicht verſtehen will, ſagt, daß es 


1) Aus der vorhergehenden Anmerkung folgt, daß Sie mich auch hierinne 
ohne Grund tadeln. Hegio war nicht zu feinem Bruder gegangen, ſondern 
kömmt in dem zweyten Auftritte zu feinem Haufe heraus, wie ich dieſe 
Stelle ſchon in einer vorhergehenden Anmerkung i) erklärt habe. 
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Hegio hört: Nu? was winkſt du mir? So gleich giebt Hegio 
beſſer Acht, und weil Tyndar ſieht, daß ihm die Liſt fehlſchlägt, 
ſo leugnet er es, und ſpricht: ich winkte dir? und zum He— 
gio: Siehe Berr, was er mir Schuld giebt, mich nur ver: 
haßt bey dir zu machen? Was wuͤrde er nicht vorbringen, 
wenn du nicht fo nahe bey uns ſtuͤndeſt? Daranf wird He: 
gio böſe und ſagt: Was ſchwatzeſt du mir da fuͤr Zeug 
vor? Wie, wenn ich gleichwohl mit dieſem Unſinnigen 
ernſthaft ſpraͤche? Darum ſagt Tyndar endlich laut zum 
Ariſtophontes, weil er ſieht, daß alles ſtumme Winken nicht 
helfen will: 
Hem rurſum tibi, meam rem non cures etc. 
Hoͤre, ich ſage dir noch einmal, wenn du klug biſt, fo laß 
dich um meine Sachen unbekuͤmmert; bekuͤmmre ich mich 
doch nicht um deine. Ich ſtelle mir dabey vor, daß Tyndar, 
indem er das ſagt, dem Ariſtophontes abermals, ohne daß es 
Hegio gewahr wird, einen Wink giebt, und gleichſam drohend 
zu ihm ſpricht: hem rurſum tibi! Er würde hinzugeſetzt haben: 
„es wird dir leid werden, das Maul nicht gehalten zu haben, 
„wenn du das Geheimniß erfahren wirſt:“ allein Hegio ſtehet 
zu nahe bey ihm. 
Die Worte des Tyndars in eben demſelben Auftritte: 

Vae illis virgis miferis, quae hodie in tergo morientur meo: 
haben Sie meiner Meynung nach allzubuchſtäblich überſetzt. Kann 
man denn fagen, daß Ruthen ſterben? n) Man ſagt zwar von 
einem Zweige eines Baumes, der vertrocknen will: er ſtirbt ab; 
allein dieſer Ausdruck findet nur alsdenn ſtatt, wenn der Zweig 
noch an dem Stamme ſitzt, welcher letzterer geſund iſt und bleibt, 
da jener nur alleine vergehet. Indeß iſt es gewiß, daß dieſes 
eine der artigſten Stellen in unſrer Komödie iſt. Ich ſtelle mir 
vor, wie der Schauſpieler mit einem halb zärtlichen doch gar 
nicht kläglichen Tone wird geſagt haben: Wehe den armen 
Ruthen, die man heute ohne Erbarmen auf meinem Rüden 
zu Schanden ſchlagen wird. Coſte hat dieſes gar artig über— 


u) Warum ſagt es denn Plautus? Er hat dieſen Ausdruck komiſcher 
befunden als einen andern; und ich desgleichen. 
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ſetzt. Nach ſeiner Ueberſetzung ſieht man ganz deutlich, daß 
Tondar ſich nicht beklagt; er bedauert nur die Ruthen. Und | 
das was er gleich darauf ſagt: Was verweilet ihr noch ihr 
Ketten; eilet doch, kommt, umfaſſet meine Schenkel, ich 
will euch treulich bewachen: klingt im Franzöſiſchen noch viel 
artiger, weil das Wort embra/fez (mes jambes) eine ſebr zärt— 
liche Nebenbedeutung hat, weil es zugleich umarmen bedeutet.) 
Der Dichter hat hier viel Geſchicklichkeit gezeigt, wie ein Menſch, 
der ein gutes Gewiſſen hat, gleichwohl aber einer Sache wegen, 
die mehr rühmlich als ſtrafbar iſt, in Gefahr kömmt, ohne eine 
niederträchtige Schwachheit blicken zu laſſen, gelaſſen erwartet, 
was man mit ihm vornehmen werde. 

Die prahlerhafte Ausſchweifung des Ergaſilus im zweyten 
Auftritte des vierten Aufzuges iſt lächerlich genug. Allein, daß 
Sie die Worte Balifta und Catapulta in Ihrer Ueberſetzung nur 
mit deutſchen Buchſtaben geſchrieben haben, kann ich Ihnen nicht 
vergeben.?) Ein Leſer, der nicht die alte römiſche Kriegsge— 
räthſchaft kennet, ſucht hier den Verſtand, oder den ausſchwei— 
fenden Scherz vergeblich. Es iſt ja Ihre Abſicht nicht, daß 
man alle Worte des Plautus aus ihrer Ueberſetzung ſoll 
verſtehen lernen. Wenn Sie nur wenigſtens durch eine kleine 
Anmerkung der Armuth dieſer Leſer zu Hülfe gekommen wären. 
Allein Sie ſind gar zu geizig. Coſte hat ohne dieſe ſeltnen 
Namen anzubringen, dieſe Stelle gar artig überſetzt, und in 
einer Anmerkung die Urſache geſagt, warum er ſie nicht von 
Wort zu Wort habe überſetzen wollen. 

Was ferner Ergaſilus in eben dem Auftritte etwas weiter 
unten ſagt: 

Tum piftores ferophipafei - 8 


Eorum fi quojusquam feropham in publico confpexero, 
Ex ipfis dominis, meis pugnis exculcabo furfures. 


) Man darf nur das Wort umfaſſen nehmen, fo findet eben die ſo 
artige Nebendeutung, welche meinem Gegner ſo wohl gefällt, bey dem deut— 
ſchen Ausdrucke Statt. 

*) Ich habe geglaubt, daß das, was mir ſo gar ſehr deutlich geweſen, 
auch allen meinen Leſern begreiflich ſeyn werde. Habe ich dadurch, daß ich 
ihnen allzu viel zugetraut habe, einen Fehler begangen, ſo wird mich ihre 
Höflichkeit ſchon enſchuldigen. Denn eine Höflichkeit erfodert die andre. 
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haben Sie gleichfalls ſehr undeutlich überſetzt, wiewohl hieran die 
alte Leſeart, die Sie vor ſich gehabt haben, Schuld iſt. Sie 
mögen ſelbſt urtheilen, ob es nicht ſehr gezwungen iſt, wenn 
Sie am Ende der ganzen Rede hinzuſetzen müſſen, ich meyne 
ihren Beſitzern. Coſte hat dieß gemerkt; ſeine Anmerkung ver— 
dient, daß ich fie herſetze )): Un favant Critique a erü qu'il fal- 
loit lire au lieu de ex ipfis dominis, ex ipfo abdomine. Je 
voudrois pour Thonneur de Plaute qu'on püt trouver cette lecon 
en quelque MScrit, car la lecon ordinaire fait a mon avis un 
lens fort bizarre et ou il eft bien diflicile de trouver le mot 
pour rire. Streichen Sie in Ihrer Ueberfegung die Worte ich 
meyne ihren Beſitzern weg, jo haben Sie eben dieſen Verſtand. 
Warum aber Coſte die Worte piſtores und piftrinum durch 
müniers und moulin überſetzt hat, weis ich nicht. 

Erlauben Sie mir, daß ich einen kleinen Auftritt überſetzen 
darf, der mir nach Ihrer Ueberſetzung nicht gefällt, ſo wie Ih— 
nen die meine vielleicht nicht gefallen wird. Ich wollte an— 
fänglich nur Anmerkungen zu der Ihrigen machen, und zeigen, 
daß man vom Specke nicht ſagen könne ſterben und derglei— 
chen mehr; es würde aber viel zu weitläuftig geworden ſeyn. ) 
Der Auftritt, welchen ich vornehmen will, iſt der dritte des 
vierten Aufzuges. Ergaſilus iſt voller Freuden, daß Hegio ihn 
zu ſeinem Haushofmeiſter gemacht. Er iſt ganz außer ſich, für Ver— 


Y) Ich ſollte meynen, daß in dieſer Stelle eine ziemlich komiſche Wen— 
dung zu finden ſey, wenn man die alte Leſeart beybehielt. Gruterus iſt auch 
der Meynung, weswegen er hinzuſetzt: lepide minatur fe id facturum do- 
miuis quod iuxta nexum orationis facturum quis putaret fuibus. Der ge⸗ 
lehrte Kunſtrichter aber, auf den ſich Coſte gründet, iſt Jacobus Palmerius. 
Wiſſen Sie aber, was Taubmann von dieſer Verbeſſerung ſagt? Palmerius 
legit ex ipfo abdomine etc. invita Venere, et cuius ſententia opinor non 
plus fapit quam occifa fus, quod nofter ait. 

z) Was ich in der Anmerkung u) gefagt habe, das kann ich auch hier 
ſagen. Hat Plautus ſolche uneigentliche Ausdrücke gebraucht, ſo muß ſie auch 
der Ueberſetzer brauchen können. Wer ſie tadeln will, der ſcheint mir von 
dem komiſchen Ausdrucke nicht viel zu verſtehen. Uebrigens wird es auf den 
Leſer ankommen, unſre beyden Ueberſetzungen dieſes Auftritts mit einander zu 
vergleichen. Mein Gegner wird ſich ohne Zweifel nicht beſonnen haben, daß 
dieſe wunderlichen Reden und poſſenhaften Anſpielungen mit zu dem Charak— 
ter des Ergafilus gehören. 

Leſſings Werke III. 8 
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gnügen einmal eine rechte Mahlzeit anrichten zu können. So- 
bald alſo Hegio weg gehet, bricht er in die Worte aus: | 
„Er geht fort“ und mir überläßt er die Verwaltung des gan- 
„zen Küchenweſens“ Ihr unſterblichen Götter welch Glück!“ 
„O welche Schlacht will ich unter dem Viehe anrichten! wie 
„viel Köpfe werde ich laſſen herunter ſchmeißen! Welche Ver— 
„beerung will ich unter dem Specke und den Schinken anrich— 
„ten! Wie werde ich das Fett ſo dünne machen! und wie will 
„ich die Schlächter durch viel Arbeiten abmatten! Doch was 
„halte ich mich auf, hier lange zu erzählen, womit ich meinen 
„Bauch zu füllen gedenke“ Ich gehe hin, mein großes Amt 
„ſelbſt anzutreten. Ueber den Vorrath werde ich das Urtheil 
„ſprechen, und den unſchuldig aufgehangnen Schinken eiligſt zu 
„Hülfe kommen.“ 
Ich bin gewiß, daß Ihnen ſelbſt der Ausdruck im erſten Auf— 
tritte des fuͤnften Aufzuges, wodurch Sie die Worte ftatua verberea, 
eine ſchlaͤgefgule Bildſaͤule überſetzt, nicht gefällt. Was iſt 
das “ ) Coſte hat dieß beſſer überſetzt, wenn er ſagt „eet 
„idole iey, qui merite d’etre roué de coups.“ 

Die Art, wie Sie die Stelle des Stalagmus gleich im An— 
fange des zweyten Auftritts im fünften Aufzuge überſetzt haben, 
iſt ſehr natürlich, und ich glaube, daß dieſes wirklich der Sinn 
des Dichters iſt. Coſte hat eben fo überſetzt, wenn er ſagt ®P): 
que peut-on attendre de moi, fi un homme de votre merite ne 
fait pas ferupule de donner des entorfes à la verité? je mai ja- 
mais eté beau ni joly etc. 

Daß eine Sprache vor der andern manchmal gewiſſe Worte, 


aa) Ich ſollte kaum glauben, daß ein Deutſcher dieſen Ausdruck nicht 
verſtehen ſollte. Eine ſchlägefaule Bildſäule iſt hier ein Kerl, bey dem 
die Schläge eben ſo wenig fruchten würden, als bey einer Bildſäule. Ge— 
fällt jemanden die franzöſiſche Ueberſetzung dieſes Ausdrucks beſſer, ſo kann 
ich es leicht zufrieden ſeyn. Nur habe ich es nicht für gut befunden aus 
dem, was Plautus mit zwev Worten ſagt, acht bis neun Worte zu machen. 

bb) Nein Coſte hat es nicht fo überſetzt. Bey ihm will ber Knecht fa: 
gen: Wenn du die Unwahrheit redeſt, wie vielmehr ſoll ich ſie nicht reden, 
der ich niemals was getaugt habe? Bey mir aber ſagt er: Ich habe dir dei— 
nen Sohn entführt, und du ſprichſt gleichwohl, ich ſey ein feiner Knecht? 
Was muß ich denn noch thun, daß du richtiger von mir urtheilen lernſt? 
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Ausdrückungen und Redensarten hat, die viel bequemer ſind 
eine Sache in einer Ueberſetzung eben ſo wohl als im Originale 
auszudrücken, daran wird wohl niemand zweifeln. Ein Beweis 
davon iſt die ſchöne Stelle im zweyten Auftritte des fünften 
Aufzuges: 

Sta. Quod ego fatear, credine pudeat? - - 

Heg. At ego faciam ut pudeat, nam in ruborem te totum dabo. 
Coſte überfegt es: Sta. Je ne rougis pas de Tavouer. Heg. Vä 
je fcaurai bien trouver le moyen de te faire rougir. Das artige 
in dieſem Ausdrucke beſtehet in dem Worte rougir, wie man 
leichte ſieht, und welches nicht einmal im Lateiniſchen ſo artig 
klingt. Im Deutſchen hätte man es eben ſo geben können. Stal. 
Meyneſt du, daß ich darüber erröthen werdet Beg. Aller: 
dings, ich will es ſchon machen, daß du über und über errö— 
then ſollſt. ee) 

Den Beſchluß der Komödie macht eine Anrede an die Zu— 
ſchauer, über welche in Ihrer Ueberſetzung ſtehet der Schlußred— 
ner. Ich vermuthe alfo 44), daß in der Ausgabe, der Sie 
ſich bedienet, Recitator geſtanden. Coſte lieſet ſtatt Recitator 
Grex oder Caterva, und hat bey dieſer Gelegenheit eine gar ar— 
tige Anmerkung gemacht, ob dieſer Recitator einer von den 
Schauſpielern geweſen, ſo in eben demſelben Stücke mit geſpielt; 
oder eine beſondere Perſon. Er beweiſet das erſte, ob es ſchon 
ſehr wider den Wohlſtand ſey, daß einer von den Spielenden auf 


cc) Vielleicht würde ich auch darauf gefallen ſeyn, wenn ich das Recht 
zu haben geglaubt hätte, den Plautus ſchöner zu machen, als er iſt. 

dd) Sie vermuthen falſch. Es heißt in meiner Ausgabe auch Grex; 
und in der einzigen Straßburger Edition, welche Mulingus beſorgt hat, ſteht 
Recitator. Wenn ſich Herr Coſte übrigens nur ein wenig genauer umgeſehen 
hätte, ſo würde er eine Stelle bey dem Plautus gefunden haben, woraus er 
ausdrücklich hätte ſchließen können, daß es nicht allezeit einer von den ſpielen— 
den Perſonen geweſen, welcher dieſe Schlußreden hielte. Dieſe Stelle ſteht 
zum Beſchluſſe der Ciſtellaria: 

— — — omnes intus conficient negotium. 
Vbi id erit factum, ornamenta ponent, poft id ea loci 
Qui deliquit, vapulabit; qui non deliquit, bibet. 
Sie, die Schaufpieler, ſpricht er, werden ibren Putz ablegen, nicht wir, 
wie er doch nothwendig hätte ſagen müſſen, wenn er ſelbſt ein Schauſpieler 
geweſen wäre. 
8 * 
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einmal ſeinen Charakter ablegt, und unter der Perſon eines bloßen 
Komödianten bintritt, den Zuſchauern ein Compliment zu machen. 

Es iſt wohl einmal Zeit, daß ich meine Gritif beſchließe. 
Ich werde es nicht wie diejenigen machen, die, wenn ſie nichts 
mehr wiſſen, dennoch zum Beſchluſſe ſagen, ſie würden noch 
vieles erinnern, wenn ſie nicht befürchteten allzu weitläuftig 
zu werden. Nein, ich geſtehe aufrichtig, daß dieſes alles iſt, 
was ich wider dieſe Komödie zu ſagen habe, und daß ich über— 
zeugt bin, daß dieſe Critik dem Dichter und ſeinem Ueberſetzer 
ſo wenig ſchaden werde, als ich verſichern kann, daß ich dieſer 
Kleinigkeiten ungeachtet, gegen beyde die vollkommenſte Hochach— 
tung habe, und daß das, was ich dagegen angeführt, viel zu 
wenig ſey, dem Dichter ſeinen Ruhm und meine Bewunderung 
zu verſagen. Je genauer ich gegentheils dieſes Stück unterſucht 
habe, Fehler darinne zu entdecken, je mehr habe ich auch Schön— 
heiten darinne angetroffen. Alle Charaktere, bis auf die ſchlech— 
teſten, ſind auf das vollkommenſte ausgebildet, und doch nicht 
übertrieben. Iſt nicht in der Perſon des Ergaſilus der Cha— 
rakter eines Schmarutzers auf das lebhafteſte ausgedruckt, und 
behauptet er nicht dieſen Charakter durch das ganze Stück mit 
einer ungemeinen Stärke? Steigt und fällt nicht ſein Muth? 
Iſt er nicht trotzig oder verzagt, nachdem ſeine Hoffnung zu 
ſchmauſen groß oder geringe iſt? Iſt er nicht, wie es für einen 
ſolchen Kerl gehört, unverſchämt, niederträchtig, von ſchlechten 
Sitten, und laſterhaft? Hat nicht der Dichter in der Perſon 
des Hegio auf das vortrefflichſte einen alten reichen Bürger ge— 
ſchildert, einen ehrlichen Mann, einen Vater, der ſeine Kinder 
über alles liebt, der alles, was ihm zum Beſitz derſelben ver— 
helfen kann, anwendet, und alles, was man ihm ſagt, wodurch 
er dazu gelangen könne, leicht glaubt; ſo bald er aber einmal 
hintergangen worden, wie alle Alte, mistrauiſch wird, und ſich 
völlig verlohren ſchätzet? Iſt nicht Tyndarus ein Menſch, der 
mit ſeinem Herrn von Jugend auf zuſammen gelebt, und mit 
ihm die Vortheile einerley Erziehung genoſſen hat? Iſt es alſo 
nicht natürlich, daß er dieſen Herrn mehr liebt, als ein gemeiner 
Knecht ſonſt einen Herrn lieben würde? Iſt es nicht natürlich, 
daß der Herr ihn wiederum gleichfalls mehr liebt, als einen gemei⸗ 
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nen Knecht? Hier bewundre ich die Kunſt und den Geiſt des 
Dichters: denn aus dieſem Grunde ſind die ſchönen Auftritte 
entſprungen, wo bey dem Abſchiednehmen Tyndarus unter der 
Perſon des Philokrates ſeinem Herrn alles das Gute vorhält, 
ſo er ihm als Knecht erwieſen; wie treulich und willig er ihm 
gedient, und wie viel er um ſeinetwillen bey dieſer Gelegenheit 
abſonderlich wage; wie viel Vertrauen er in ihn ſetze, daß er 
ihn nicht werde in der Gefangenſchaft zurücklaſſen, da er bloß 
durch ihn itzo frey ſey, und in ſein Vaterland reiſen könne. Tout 
cela me paroit intereflant et touche avec beaucoup de delicateſſe, 
ſagt Coſte in einer artigen Anmerkung hierüber. Dem Hegio 
ſelbſt bricht das Herz, wenn er voller Verwundrung ausruft: 
Dii voftram fidem, 

Hominum ingenium liberale ut lacrumas excutiunt mihi. 
Eben ſo ſchön iſt der zweyte Auftritt im dritten Aufzuge, wo 
Hegio den Tyndarus, nachdem er die Liſt entdeckt, ſo hart an— 
gehet, und drohet, und viefer mit der größten Standhaftigkeit, 
und einer Kaltſinnigkeit, welche nur ein gutes Gewiſſen wirken 
kann, antwortet, und ſich ſo ſchön vertheidigt, daß man ihm alle— 
zeit Beyfall geben, und ihn in ſeinem Unglücke bedauern muß. 
Er läßt zwar mehr Verſtand und Tugend blicken, als man von 
einem Knechte verlangen kann; allein dieſer Einwurf iſt dadurch 
gehoben worden, daß er mit dem Philokrat einerley Erziehung 
genoſſen hat. Stalagmus hingegen iſt ein trogiger Knecht, ein 
alter boshafter Schalk, der mit ſeinen Laſtern prahlet, und ſich 
eine Ehre daraus macht, ein Taugenichts zu ſeyn. Und konnte 
er wohl anders ſeyn? Mußte der Dichter nicht den, der das 
Herz gehabt, ſeinem Herrn ein Kind von vier Jahren zu ent— 
führen, alſo bilden? Ein mittelmäßig böſer Knecht, der ſich 
hier auf das Bitten gelegt hätte, würde nicht gefallen haben. 

Doch hat Terenz vielleicht auch hier den Plautus übertroffen, 
weil Varro ſchon geſagt, daß er unter allen komiſchen Dichtern 
die Charaktere ſo vollkommen auszudrücken gewußt, daß wenn 
die Natur ſelbſt hätte ſprechen wollen, ſo würde ſie ſich ſeiner 
Worte haben bedienen müſſen. 

Ich geſtehe alſo gern, daß Plautus große Verdienſte habe, 
daß dieſes Stück, die Gefangnen, voll ſchöner Stellen ſey, daß 
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der Dichter darinne viel Kunſt und viel Erfahrung blicken laſſe: 
doch nimmermehr werde ich zugeſtehen, daß es ohne Fehler, oder 
daß es gar das ſchönſte Stück ſey, ſo jemals auf das Theater 
gekommen. Zu des Plautus Zeiten haben Sie vielleicht ſagen 
wollen. Denn wie weit iſt er noch von der Vollkommenheit 
entfernt, wozu ein Moliere gelangt iſt? Es verdient das Schöne 
darinne nachgeahmet zu werden, doch muß man uns das Stück 
überhaupt nicht als das vollkommenſte Muſter vorlegen. Sollte 
ich demnach in meinem Urtheile irren, ſo bitte ich Sie, um 
Ihrer Stärke willen in theatraliſchen Dingen, mir aus meinem 
Irrthume zu helfen, und mich davon mit Gründen zu überfüh— 
ren; welches Ihnen nicht wenig Ehre bringen, und den Ruhm 
Ihres Helden nicht um ein geringes vermehren wird. Ich werde 
zwar alſo meine Sache verlieren; im Gegentheil aber mich 
freuen, durch meine Zweifel Ihnen Gelegenheit gegeben zu ha— 
ben, Trotz aller Einwürfe, uns das Geſtändniß abzuzwingen, 
daß die Gefangnen des Plautus das ſchoͤnſte Stuͤck find, 
ſo jemals auf das Theater gekommen iſt. 

Ich ſchließe mit dem Urtheile des Hrn. von Effen, welches 
er in ſeinem Menſchenfeinde von unſerm Dichter fällt: 

Ce comique Boufon, nen deplaife aux ſavans, 

A fon groffier Parterre immole le bonfens. 

Chez lui d’un trait d’efprit la grace deployee 

Dans mille jeux de mots d’ordinaire eft noy&e: 

Sans rime et Sans raifon il fait le goguenard: 

La juſteſſe en fes vers n’eft quun don du hazard. 

Si le Valet fouvent y parle d’un ton grave, 

Lhonnet-homme y produit les pointes d'un efclave. 

Enfin par un feul trait, pour le depeindre en tout, 

Il eut beaucoup d’efprit, peu d’art, et point de gout. 

Ich bin ıc. 
Geſchrieben im Brachmonat 1750. 

Ich glaube, in dieſem Briefe iſt alles geſagt, was man nur 
immer zum Nachtheil des Plautus vorbringen kann. Und viel: 
leicht meynen auch viele meiner Leſer, daß Beſchuldigungen dar— 
inne vorkommen, die man nimmermehr beantworten könne, und 
wobey auch der eifrigſte Vertheidiger dieſes Dichters ſeinen Witz 
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nur umſonſt anwenden würde. Doch wir wollen ſehen. Alles 
was man wider ihn vorgebracht hat, beziehet ſich auf drey Stücke. 
Kunſt, Witz und Moral ſind es, worinne ſich Plautus ſehr 
tadelhaft ſoll bezeigt haben. Zu dem erſten gehören alle Ein— 
würfe, die man ihm, beſonders in dieſem Luſtſpiele, wider die 
Einheit der Handlung, wider die Dauer, kurz wider die ganze 
mechaniſche Einrichtung ſeiner Stücke macht. Zu dem andern 
gehören ſeine ſeichten und nichtsbedeutenden Scherze; und zu 
dem dritten einige unbehutſame und allzuſaftige Stellen, welche 
man bey ihm will gefunden haben. Ich will bey dem letzten 
zu erſt anfangen; und hoffe leicht damit zu Stande zu kommen, 
weil ich gar nicht geſinnt bin, unſern Dichter in allen ſeinen 
Luſtſpielen deswegen zu entſchuldigen, ſondern bloß ſeine Ge— 
fangnen von dieſem ſchimpflichen Vorwurfe zu befreyen fuche. 
Ueberhaupt aber von den unkeuſchen Stellen des Plautus zu 
urtheilen, ſollte man wohl überlegen, daß vieles, was itzo unſre 
Ohren auf die ärgerlichſte Art beleidiget, zu ſeiner Zeit von 
ernſthaften Römern ganz gleichgültig konnte angehöret werden. 
Es iſt die größte Ungerechtigkeit, die man gegen einen alten 
Schriftſteller ausüben kann, wenn man ihn nach den itzigen 
feinern Sitten beurtheilen will. Man muß ſich durchgängig an 
die Stelle ſeiner Zeitgenoſſen ſetzen, wenn man ihm nicht Feh— 
ler andichten will, welche bey ihm keine ſind. Es war bey den 
alten Römern nichts gewöhnlicher und nichts weniger anſtößig, 
als Laſter, welche offenbar im Schwange giengen, bey ihrem 
rechten Namen zu nennen. Die Bühne war dazu, ſie zu be— 
ſtrafen. Was ſich der Zuſchauer nicht ſchämte zu thun, ſollte 
ſich das der Dichter ſchämen zu nennen? Dichter und Zuſchauer 
waren alſo, wird man mir vorwerfen, im höchſten Grade un— 
verſchämt, und folglich im höchſten Grade laſterhaft. Allein, 
die Wahrheit zu geſtehen, mit dieſem folglich bin ich nicht ſehr 
zufrieden. Ich weis nicht, mit was für einem Rechte man die 
oft erzwungne Fertigkeit bey Anhörung gewiſſer Worte, bey 
Erblickung gewiſſer Gegenſtände roth und unwillig zu ſcheinen, 
unter die Tugenden ſetzen kann? Die Schamhaftigkeit in dieſem 
Verſtande iſt oft nichts als die Schminke des Laſters. Uebri— 
gens berufe ich mich auf alle die anſtößigen Stellen, woraus 
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man dem Plautus ein ſo groß Verbrechen macht, und behaupte, 
daß keine einzige auf eine Art abgefaſſet ſey, welche unſchuldige 
Gemüther verführen könne. Sie find insgeſammt allzu rauh, 
und können nichts als Abſcheu erwecken. Ja, ich müßte mich 
ſehr irren, wenn man nicht von dem, was unſre feinern Köpfe 
das Schalkhafte zu nennen belieben, einen weit größern Scha- 
den zu beſorgen hätte. Das Gift, welches man uns unvermerkt 
einflößet, verfehlt ſeltner ſeine Wirkung, als das, welches man 
uns offenbar aufzudringen ſucht. Doch ich will mich itzo hier— 
über nicht weiter einlaſſen; genug wenn ich nur zeigen kann, 
daß in den Gefangnen nicht das geringſte zu finden ift, deſſen 
ſich Plautus, auch wenn er in unſern Zeiten gelebt, zu ſchämen 
hätte. Ich habe in dem zweyten Stücke bey Gelegenheit geſagt: 
daß je gelehrter die Commentatores ſind, je weniger Witz lie— 
ßen ſie dem Schriftſteller, den ſie erklären wollen.“ Jetzo will 


»Es ſcheint, als ob man meine Beſchuldigung nur für einen bloßen 
Einfall angenommen habe; allein, wenn es darauf ankommen ſollte, fo wollte 
ich mit mehr als hundert Beyſpielen die Wahrheit derſelben beſtärken. Eis 
nes davon habe ich allzu große Luſt hier anzuführen, weil es mir gar zu be— 
ſonders zu ſeyn ſcheinet. Im erſten Auftritte des erſten Aufzuges des Cur— 
culio ſtehet ein Jüngling nebſt ſeinem Knechte, und einigen andern, die er 
bey ſich hat, neben einem Altare der Venus. Es iſt noch ganz früh, und 
ſpricht alſo, er möchte gern der Venus ein Frühſtück zum Opfer bringen. 
Was denn? fragt der Knecht. Mich, dich, und dieſe alle, antwortet der Herr. 
Wie? ſpricht der Knecht, willſt du, daß ſich die Venus übergeben ſoll? Die 
Stelle ſelbſt heißt ſo: 

Ph. Me inferre Veneri vovi jam ientaculum. 
Pa. Quid antepones Veneri a ientaculo ? 
Ph. Me, te, atque hofce omnes. Pa. Num tu Venerem vomere vis? 

Wer ſieht nicht ſogleich, daß der Knecht fagen will: wenn du uns ihr 
willſt zum Frühſtücke vorſetzen, ſo wird es ihr gewiß ſchlecht bekommen. Wir 
ſind ſo ein niedlicher Biſſen, daß ſie ſich notbwendig wird übergeben müſſen! 
Der Einfall iſt knechtiſch, aber ſo deutlich, als er nur immer ſeyn kann. Gleich— 
wohl will Tan. Faber uns in einem Briefe an Sarravium verſichern, daß 
niemand dieſe Stelle verſtanden habe, noch verſtehen könne. Er habe lange 
geſonnen, was wohl dahinter ſtecken möge, und endlich wäre er auf den Ein— 
fall gekommen, fie in das Griechiſche zu überſetzen, woraus fie ohne Zweifel 
genommen wäre. Er habe es gethan, und endlich dieſen ſehr richtigen grie— 
chiſchen Vers heraus bekommen: 

S. Eur, 08 Ad rovroug. IId. π0 yovv Ageodırmv Sedmg Euscat. 
3 zoxoı babe er ausgerufen, iftue ipfum eft quod quaeris. Er meynt näm— 
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ich hinzu ſetzen, je gelehrter die Commentatores über unſern ko— 
miſchen Dichter ſeyn wollen, je mehr anſtößige Stellen finden 
ſie bey ihm. Zwey Oerter, aus gegenwärtigem Stücke, worinne 
ſie mir alleſammt mehr zu ſehen ſcheinen, als ſie ſehen ſollten, 
mögen es beweiſen. Allein, man wird fragen, was mich ſo 
verwegen macht, der Einſicht ſo vieler gelehrten Kunſtrichter 
meine Wenigkeit entgegen zu ſetzen, die man noch aus keinem 
einzigen lege meo periculo kennet; ich muß es alſo nur geſtehen, 
Plautus ſelbſt. Er verſichert uns in der Vorrede, daß in dem 
ganzen Stücke keine verfus [purcidici immemorabiles wären, muß 
alſo nicht entweder Plautus ſelbſt, oder ſeine Ausleger lügen? 
Nothwendig, und wer kann es mir verdenken, daß ich lieber 
das letzte glaube, da ohnedem in den ſtreitigen Stellen ein ſo 
guter Verſtand liegt, daß man gar nicht nöthig hat, zu ſolchen 
unzüchtigen Anſpielungen ſeine Zuflucht zu nehmen. Wir wol— 
len ſie ſelbſt anſehen. Die erſte befindet ſich im zweyten Auf— 
tritte des vierten Aufzuges. 
Heg. Eſurire mihi vidère. Erg. Mihi quidem efurio non tibi. 
Heg. Tuo arbitratu facile patior. Erg. Credo, confuetus puer. 
Heg. Jupiter te Dique perdant. 
Die mittelſte Zeile hatte ich in meiner Ueberſetzung aus den in 
der Anmerkungen) angeführten Urſachen weggelaſſen; jetzo aber 
will ich zeigen, daß ſie gar nichts Böſes in ſich hält. Man 
ſieht wohl, daß das Wort patior den Verdacht einzig und al: 
lein erweckt hat. Doch ich will nur die ganze Stelle überſetzen, 
und ich glaube, man wird dem Plautus Recht wiederfahren laſſen. 
Begio. Du biſt mir alſo hungrig, wie es ſcheint. 
Ergaſilus. Ich bin mir hungrig und nicht dir. 
Begio. Meinetwegen, ich kann es zufrieden ſeyn. 
Ergaſilus. O das weis ich wohl, du biſt von Jugend 


lich, es ſey hier ein bloßes Wortſpiel zwiſchen Zus, ce und zusoaı (vomere) 
welches von dem Plautus nicht bemerkt ſey, und daher ſo unverſtändlich über— 
ſetzt worden. Wer bewundert nicht die Geſchicklichkeit dieſes Mannes, der aus 
einem noch ganz erträglichen Scherze des Plautus mit ſo vieler Gelehrſamkeit 
ein verdorbnes Wortſpiel zu machen weis. w kon rufte ich aus, als ich 
es das erſte mal las, wie kurzſichtig ſind die Herren Kunſtrichter, wenn ſie 
am weiteſten zu ſehen glauben! 
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auf ein Menſch geweſen, dem es eben ſo nahe nicht gegangen 
iſt, wenn einen ehrlichen Kerl hungerte. 

Begio. Ey, hol dich der = = 
Ich habe mit Fleiß etwas weitläuftig überſetzt, damit man es 
deſto deutlicher einſehen möge, was ich für einen Sinn darinne 
ſinde. Aus dem Fluche des Hegio iſt gar nichts zu ſchließen. 
Denn dieſer iſt nur verdrüßlich, daß ihn Ergaſilus einer ſolchen 
Unempfindlichkeit und Kargheit beſchuldigen will. Die andre 
Stelle, die ich nun zu entſchuldigen habe, iſt in dem zweyten 
Auftritte des letzten Aufzuges. Hegio ſagt zu ſeinem verlaufnen 
Knechte: 

Bene morigerus fuit puer: nunc non decet. 
Hier ift es offenbar das arme Wort morigerus, welches unfre 
keuſchen Kunſtrichter aufmerkſam gemacht hat. Ich leugne gar 
nicht, daß es dann und wann nicht eine ſchlimme Bedeutung 
habe, allein hier nur findet ſie nicht Statt; weil Hegio nichts 
weniger als mit ſeinem Knechte Poſſen treiben will. Ich habe 
es in meiner Ueberſetzung ſo gegeben, daß mein Gegner ſelbſt 
geſtehet, er zweifle, ob Plautus ſo was ſchändliches dabey ge— 
dacht habe, als es ihm feine Ausleger, und der franzöfifche Ue— 
berſetzer Herr Coſte Schuld geben. Sind aber dieſe beyden 
angeführten Stellen unſchuldig, ſo wird man auch in dem gan— 
zen Stücke kein einziges Wort finden, welches nur im geringſten 
der ſchärfſten Moral entgegen ſey. 

Die Fortſetzung im vierten Stüde. 


Samuel Werenfels 
Rede zu Vertheidigung der Schauſpiele. 
Aus dem Lateiniſchen ins Deutſche überſetzt, und mit einigen 
Anmerkungen begleitet 
von M. Immanuel Fried. Gregorius aus Camenz. 
Wittenberg, 1750. in Ato, auf 40 Seiten. 

Dieſe Rede des berühmten Werenfels iſt in ihrer Grund— 
ſprache ein leſenswürdiges Stück. Sie iſt nicht eine Vertheidi— 
gung der Schauſpiele überhaupt, ſondern nur in ſo ferne ſie in 
Schulen aufgeführt zu werden verdienen. Nach einem kurzen 
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Eingange, in welchem er die Wichtigkeit ſeiner Materie darthut, 
und von der Annehmlichkeit der Schauſpiele, die von niemanden in 
Zweifel gezogen wird, redt, kömmt er auf ſeinen Hauptſatz, und 
zeiget auf eine doppelte Art, was ſie für einen unwiderſprechli— 
chen Nutzen bey der Jugend haben können. Er betrachtet ſie erſt— 
lich, in wie ferne ſie den Zuſchauern nutzen; er redet von der 
Kenntniß der Menſchen, von der Verabſcheuung des Laſters, 
von der Liebe zur Tugend, wozu ſie uns die vortrefflichſten An— 
leitungen geben, und weiſet zugleich, daß dieſe Anleitungen in 
der lebhaften Abſchilderung wahrſcheinlicher Gemüthsarten, in 
der Vorſtellung einnehmender Begebenheiten, und in der An— 
ſührung wichtiger Sittenſprüche liegen können. Doch nicht ge— 
nug, daß ſie uns zu tugendhaften Menſchen machen, ſie kön— 
nen auch unſre Wiſſenſchaften vermehren und unſre Fähigkeiten 
ſtärken. Die merkwürdigſten Exempel der Hiſtorie, die ernſthaf— 
teſten Wahrheiten der Weltweisheit, ja ſelbſt die Streitigkeiten 
unterſchiedner Religionen, können auf das nachdrücklichſte darinne 
vorgeſtellet werden. Und was die Beredſamkeit für Nahrung 
in denſelben finde, haben die größten Meiſter derſelben, alter 
und neuer Zeit, bewieſen. Eben fo richtig finden wir den Nutzen 
der Schauſpiele, wenn wir uns, andern Theils, an die Stelle 
derer, die ſie ſelbſt vorſtellen, ſetzen. Dieſe nehmen nicht allein 
an allen den angeführten Vortheilen der Zuhörer Theil, ſondern 
ſie ſtärken auch dadurch ihr Gedächtniß, welches nothwendig in 
der Jugend geſchehen muß, und üben ſich in der körperlichen 
Beredſamkeit, welche, nach des Demoſthenes eignem Aus— 
ſpruche, die vornehmſte Eigenſchaft eines Redners iſt. Alles 
dieſes führt unſer Redner auf eine würdige Art aus, und zeigt 
zum Ueberfluſſe, daß die größten Schulmänner, ein Johann 
Sturm und ein Comenius, und, welche in dieſer Sache kein 
geringer Anſehen haben, die Glieder der Geſellſchaft Jeſu ſelbſt, 
die Nothwendigkeit der Schauſpiele in den Schulen erkannt haben. 

Dieſes, was wir anführen, iſt nichts als der trockne In— 
halt. Wenn unſre Leſer von der Vortrefflichkeit der Ausfüh— 
rung urtheilen wollen, ſo müſſen ſie das Original ſelbſt, oder 
eine getreure Ueberſetzung, als die gegenwärtige iſt, zu Rathe 
ziehen. Es iſt ein Glück, daß uns dieſe nicht fehlt. Schon 
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vor einigen Jahren iſt ſie uns von einer geſchickten Feder in 
den critiſchen Beyträgen geliefert worden. Wir würden fie 
allzu wenig loben, wenn wir nur ſagen wollten, daß ſie die 


gregoriſche bey weitem übertreffe. Eine gute und ſchlechte Ar- 


beit muß man auch nicht einmal mit einander vergleichen, wenn 
man beyden will Recht wiederfahren laſſen. Wir ſchließen nicht 
ohne Grund, daß Herr M. Gregorius ſeinen Vorgänger gar 
nicht müſſe gekannt haben; welches ihn zwar von dem Verdachte 
des Ausſchreibens befreyet, in der That aber zu einer Schande 
gereicht. Bey einem Schriftſteller muß es das erſte ſeyn, ſich 
zu erkundigen, wie weit es andre in der Arbeit, die er unter— 
nimmt, ſchon gebracht haben. Und beſonders iſt ein Ueberſetzer 
verbunden, keine Schrift vorzunehmen, von der man ſchon eine 
Ueberſetzung hat, wenn er nicht gewiß überzeugt iſt, daß er eine 
ungleich beßre liefern kann. Hätte der Herr Magiſter gewußt, 
daß dieſe Rede ſchon überſetzt ſey, fo würde er es gewiß unterlaſ— 
ſen haben, die Welt mit ein Paar Bogen voller Schulknaben— 
ſchnitzer zu beſchenken, und ſein Bißchen Ehre würde auf dieſer 
Seite auch keinen Abbruch gelitten haben. Unſer Urtheil würde 
ſehr ungerecht ſcheinen, wenn wir es nicht bewieſen. Wir wollen 
ihm alſo in aller Kürze Stück vor Stück zeigen, daß er erſtlich 
die lateiniſche Sprache ſehr ſchlecht verſtehe; daß er anderns 
faͤſt eben fo wenig der deutſchen gewachſen ſey, und welcherley 
drittens ſeine Anmerkungen ſchlecht ſind. 

Von dem erſten Stücke wollen wir nur ein Paar Stellen 
anführen, welche allzu deutlich in die Augen fallen. Weis denn 
der Herr Magiſter nicht, was apparatus ſigurarum heißt, daß 
er es durch Zubereitung von Figuren überſetzt! Es iſt zwar 
wahr, in feinem Wörterbuche wird er Anſtalt, Zuruͤſtung und 
dergleichen gefunden haben; allein, Genade Gott, wenn ein Ue— 
berſetzer noch das um Rath zu fragen gezwungen iſt! Kann der 
Herr Magiſter feinen Text verſtanden haben, wenn er auf der 
34 Seite überſetzt? Wie machen es die alten lateiniſchen 
und griechiſchen Tragoͤdienſchreiber? Gewiß, dieſelben ha— 
ben ihre ZJuſchauer mit keinem Vergnuͤgen erfüllt; indem fie 
in ihren Erdichtungen alle andre Leidenſchaften, nur nicht 
die Liebe, ausgedruckt. Wie macht es Plautus? Kommt 


| 
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er uns nicht in feinen Gefangnen ganz unangenehm vor, 
darinne er nach ſeinem Geſtaͤndniſſe ꝛc. Ein jeder, wenn 
man auch das Original nicht bey der Hand hat, ſieht, daß der 
Ueberſetzer gleich das Gegentheil von dem ſagt, was er ſagen 
ſollte. Wir wollen die übrigen Fehler dieſer Art übergehen: 
die angeführten ſind hinlänglich, den Leſer vor ſeiner Ueber— 
zu warnen. 

Sein Deutſch würden wir nicht tadeln, wenn er es nicht 
ausdrücklich auf dem Titel gemeldet, daß er dieſe Rede ins 
Deutſche überſetzt. Es ſcheinet, als habe er ſelbſt einen kleinen 
Argwohn gehabt, es möchten einige ſeiner Leſer zweifeln, ob 
ſeine Ueberſetzung nicht vielmehr wendiſch ſey. Es iſt alſo ganz 
klug gethan, daß man, allen Irrungen vorzukommen, dem Leſer 
gleich voraus ſagt, in was für einer Sprache man habe ſchrei— 
ben wollen. Welcher ehrliche Deutſche ſagt: Ausuͤbungen des 
Korpers? Körperliche Uebungen ſagt er wohl, und das ver: 
ſteht man auch, ohne darüber nachzudenken. Dem Urtheile ſei— 
nen Namen unterfchreiben: was heißt denn das? Ein Ur⸗ 
theil unterſchreiben, das verſteh ich. Wir erlangen in den 
Schauſpielen ein Gelaͤchter über die Thorheit: aus welcher 
Sprache iſt denn dieſe ſchöne Redensart genommen? Die Vor— 
ſtellung einer zierlichen Stellung, und dergleichen Ausdrücke 
wollen wir gern mit Stillſchweigen übergehen: denn es iſt uns in 
der That ein ſchlecht Vergnügen, dergleichen Schnitzer auszuſuchen. 

Auf ſeine Anmerkungen endlich zu kommen; dieſe zeigen eine 
ſolche Beleſenheit an, daß man erſtaunen muß, wie ein Herr 
Magiſter das Herz hat haben können, die Arbeit eines Mannes, 
wie Werenfels war, damit zu verſtellen. Wir wollen nur ei— 
niges davon anführen, und den, welcher Luſt hat ſich damit 
zu erbauen, auf das übrige verweiſen. Z. E. Wenn Weren— 
fels von der Verbindung des Angenehmen mit dem Nützlichen 
redet, ſo glaubt unſer Polyhiſtor wer weis was zu ſagen, wenn 
er darunter ſetzt: Daher ſchreibt Boraz 

Omne tulit punctum ete. 
Er bringt das Wort Pedante, welches Werenfels nicht einmal 
gebraucht, bey Gelegenheit einmal an, und alsbald glaubt er 
Urſache genug zu haben eine ganze Stelle aus dem Bayle da— 
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von anzuführen, welche nicht die geringſte Beziehung auf den 
Ort, an welchem er ſie anführt, hat. Doch ſo was wäre ei— 
nem Menſchen, der nichts beſſers zu ſagen weis, noch zu gute 
zu halten; wenn er nur gezeigt hätte, daß er die Stellen, welche 
er anführt, verſtünde. Werenfels verdammt die Anrufung der 
Götter, und das Schwören bey ihren Namen in den Schau— 
ſpielen, und unſer Herr Magiſter ſetzt mit vieler Ueberlegung 
darunter: Horaz ſagt daher recht 

Nee Deus interfit, nifi dignus vindice nodus 

Inciderit. 

Es iſt unmöglich, daß er dieſe Stelle bey dem Horaz ſelbſt kann 
geleſen haben: denn ſonſt würde er gewiß wiſſen, daß in dieſer 
Stelle eine der wichtigſten theatraliſchen Regeln verborgen liege, 
und daß ſie nichts weniger als das bedeute, was er ſie bedeu— 
ten läßt. Wer hat denn dem Herrn Gregorius geſagt, daß in 
dem Traume des Scipio lauter Gottheiten aufgeführet wür— 
den? Wir verlangen gar nicht, daß er dieſes Singeſpiel ſelbſt 
ſolle geleſen haben; allein als ein Magiſter hätte er es wohl 
aus dem Cicero ſchließen können, daß dieſes nicht möglich ſey. 
Der neue Bücherſaal hat ihm vortreffliche Dienſte bey dieſen 
ſauern Anmerkungen gethan. Woher wüßte man es auch ſonſt, 
als aus dem Bücherſaale, daß Plato die Dichter aus ſeiner Re— 
publik verbannt? Werden die Verfaſſer nicht ſelbſt herzlich über 
die Einfalt unſers Notenfchreibers haben lachen müſſen“ Seine 
Art gelehrte Männer zu loben, iſt auch ganz beſonders. Einem 
Manne von entſchiednem Verdienſte das Beywort unvergleich— 
lich zu geben, iſt gewiß unvergleichlich. 

Wenn wir über dieſe Rede hätten Anmerkungen machen ſol— 
len, ſo würden wir vornehmlich darauf geſehen haben, daß wir 
alle die Gründe, die der Verfaſſer nur insbeſondre für die Schau— 
ſpiele in Schulen anbringt, auf die Schauſpiele überhaupt an— 
gewendet hätten. Wir würden mit Exempeln gezeigt haben, 
daß man wirklich die ernſthafteſten philoſophiſchen Wahrheiten, 
ja ſelbſt Religionsſtreitigkeiten auf das Theater bringen könne, 
und gebracht habe. Wir würden die Laſter und Tugenden 
angeführt haben, die man mit gleichem Glück in den Luſt— 
ſpielen vollkommen verhaßt, und vollkommen liebenswürdig vor— 
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geſtellt hat; und viele andre Sachen, wozu man aber Beleſenheit 
in den Schauſpielen ſelbſt nöthig hat, die wir freylich einem 
Herrn Magiſter nicht zumuthen wollen. 

Wir wundern uns übrigens gar nicht, daß dieſe Ueberſetzung 
gleichwohl in ſo vielen Zeitungen ungemein gelobt worden iſt: 
woher dieſe gefälligen Urtheile entſprungen, wird Herr Grego— 
rius am beſten wiſſen, und wir wiſſen es auch. 


Beſchluß der Critik über die Gefangnen des Plautus. 


Ich komme zu der andern Art von Fehlern, die man haufig 
bey dem Plautus finden will, und deren mein Gegner auch ei— 
nige in ſeinen Gefangnen aufgetrieben hat. Dieſe ſind ſeine 
nichts bedeutenden Scherze, deren Grund meiſtentheils ein Wort— 
ſpiel iſt. Ich gebe es zu, die Luſtſpiele des Plautus ſind davon 
voll, nur das kann ich nicht zugeben, daß man daraus auf den 
übeln Geſchmack dieſes Dichters ſchließen will. Ich muß mich 
geſchwind deutlicher erklären, denn ich bin ſonſt in Gefahr, daß 
meine Leſer mir ſelbſt einen ſehr nichtswürdigen Geſchmack zu— 
ſchreiben werden. Ich rede gar nicht dem eingeſchränkten Witze 
das Wort, welcher ſeine Scherze und Einfälle bloß aus dem 
Gleichlaute, oder der Zweydeutigkeit der Worte nimmt. Dieſer 
kindiſche Weg ſinnreich zu ſcheinen iſt allen Schriftſtellern eine 
Schande, beſonders aber dem Dichter, als bey dem die wahre 
Scharfſimtigkeit am meiſten geſucht und am leichteſten vermißt 
wird. Ich muß gleich meine Einſchränkung hinzuſetzen, damit 
ich mir nicht zu widerſprechen ſcheine: Wortſpiele, behaupte ich 
alſo, beſchimpfen den Dichter, als Dichter, nicht aber als Nachah— 
mer geringer Perſonen. Alle Gedichte, wie bekannt iſt, theilen 
ſich in zwey Arten; in Gedichte wo der Dichter redet, und in 
Gedichte, wo er andre reden läßt. Man kann, wenn man will, 
die dritte Art hinzu ſetzen, welche die beyden vorigen Fälle ver— 
bindet. In der erſten Art, wohin beſonders Oden und Lehrge— 
dichte zu rechnen ſind, iſt der geringſte Schein eines Wortſpiels 
unerträglich. In der Ode iſt es, wo er die Sprache der Göt— 
ter reden, und das Erhabne in Gedanken, Ausdruck und Ord— 
nung herrſchen laſſen ſoll. Das Menſchliche will ihm ſchon 
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darinne nicht anſtehen, geſchweige das Pöbelhafte. Und was 
iſt pöbelhafter als Wortſpiele! In den Lehrgedichten muß er 
die Vernunft mehr mit Gedanken zu überſchütten, als das Ohr 
zu kützeln ſuchen. Man tadelt ihn ſchon, und das mit Recht, 
wenn er uns wenig denken läßt; wie vielmehr wird er zu tadeln 
ſeyn, wenn er uns gar nichts denken läßt. Und was kann man 
bey einem Wortſpiele gedenken? Ganz anders aber iſt es in der 
Art von Gedichten, wo der Dichter Perſonen von verſchiedner 
Gattung redend aufführet; ich meyne in den dramatiſchen. Hier 
iſt es ſeine vornehmſte Pflicht, die Perſonen zu ſchildern, wie ſie 
ſind, und ſie dasjenige ſagen zu laſſen, was ſie nach ihrem 
Stande und nach ihrer Gemüthsart ſagen können. Diejenigen 
von den dramatifchen Gedichten aber, die zu meinem Zwecke ge: 
hören, etwas näher zu betrachten, was für Perſonen hat denn 
ein komiſcher Dichter in ſeinen Stücken zu ſchildern? Von 
was für Stande, und von welcher Gemüthsart ſind ſie meiſten— 
theils? Hierauf muß man mit Unterſchied antworten. Die Al— 
ten führten in ihren Luſtſpielen durchgängig Leute vom niedri— 
gen Stande auf, die, in dem erſten Alter der griechiſchen Ko— 
mödie, alle entweder ſtrafbar oder lächerlich ſeyn mußten; gute 
und ernſthafte Perſonen waren gänzlich davon ausgeſchloſſen, 
ihre Stelle aber vertrat dann und wann der Chor, wenn es 
der Dichter nämlich für nöthig hielt, den Zuſchauern eine Mo— 
ral beyzubringen, die in dem Munde einer ſtrafbaren oder lä— 
cherlichen Perſon ihren Werth verlohren hätte. Da aber in den 
letztern Zeiten die Komödie den Chor abſchaffen mußte, weil er 
fi allzu viel Freyheit angemaßt hatte, fo wurden die Dichter 
genöthiget in ihre Stücke auch gute und ernſthafte Charaktere 
zu miſchen, weil ſie ſonſt unmöglich ihren letzten Zweck, die 
Beſſerung der Zuſchauer, würden erhalten haben. Wir ſinden 
dergleichen Charaktere häufig bey dem Plautus und Terentius, 
die einzigen Muſter die uns das Alterthum von dem verbeſſer— 
ten Schauſpiele hinterlaſſen hat; und bey dem letztern noch häu— 
ſiger als bey dem erſten. Wenn man aber alle, die uns ſowohl 
bey dem einen als bey dem andern vorkommen, genau betrach— 
tet, ſo wird man finden, daß ſie ſich niemals, ſo gut und 
ernſthaft ſie auch ſind, über den Stand komiſcher Perſonen, wel— 
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ches aufs höchſte bey den Alten der mittlere Stand war?, er— 
heben; das iſt, ſie ſind ſo beſchaffen, daß weder ein erhabner 
Geiſt noch ein edles Herz dazu erfodert wird, als wahre Muſter 
von dem, was wir im gemeinen Leben gute Leute zu nennen 
pflegen. Dieſe nun, und alle geringre Sorten von Menſchen, 
muß man ſich vorſtellen, wenn man die Muſter des komiſchen 
Ausdrucks und des komiſchen Scherzes haben will. Der letztere 
gehört vor jetzo zu meinem Zwecke. Wie ſcherzen Leute, welche 
Glück und Auferziehung an die niedrigſte Stelle geſetzt hat? 
Nicht ſelten ſtrafbar, oft grob und faſt allezeit mit Wortſpielen. 
Und eben ſo ſcherzen des Plautus Knechte. Iſt er aber zu ta— 
deln, daß er ſeine Urbilder allzuwohl getroffen hat? Oder würde 
er nicht vielmehr zu tadeln ſeyn, wenn er ihnen ſeinen Witz 
geliehen hätte, und ſie Artigkeiten ſagen ließe, die kein Römer 
von ſeinen Knechten zu hören gewohnt war? Ich will es durch 
ein Beyſpiel erläutern. Vt pictura poelis erit. Wer kennt nicht 
die ſaubern Gemälde auf den franzöſiſ. Spielkarten? Geſetzt es 
kömmt einem Künſtler ein, einen König daraus in aller ſeiner 


»» Daß die Alten in der That diejenigen Stücke, worinne Leute von 
Stande vorkamen, ob gleich ihr Inhalt vollkommen komiſch war, gleichwohl 
nicht Komödien genennt, iſt aus dem Vorredner des Amphitruo deutlich zu 
beweiſen. 

Faciam ut commifta fit Tragico - comoedia: 

Nam me perpetuo faeere ut fit Comoedia, 

Reges duo veniant et Di, non par arbitror. 

Quid igitur? Quoniam hic Servos quoque partes habet, 

Faciam ut commiſta fit Tragico- comoedia. 
Es würde ſich nicht ſchicken, ſpricht Plautus, wenn ich dieſes Stück, worinne 
Götter und vornehme Leute (denn ſo iſt das Wort Reges hier zu überſetzen) 
vorkommen, eine Komödie nennen wollte; es würde ſich aber auch nicht ſchi— 
cken, wenn ich ihm den Namen einer Tragödie beylegte, weil auch Perſo— 
nen vom geringen Stande darinne auftreten; ich will es alſo, um weder auf 
der einen noch auf der andern Seite zu verſtoßen, eine Tragikomödie nennen. 
Wie ſehr weicht folglich die Bedeutung, die wir jetzo dieſem Worte geben, 
von der ab, welche die Alten damit zu verbinden pflegten. Ich will aber da— 
mit nicht ſagen, als ob die Neuern nicht Grund gehabt hätten in Benen— 
nung ihrer Stücke mehr auf den Inhalt als die Perſonen zu ſehen; ſondern 
ich will nur zeigen, daß die Alten Leute von Stande und wichtigen Bedie— 
nungen durchaus aus ihren Luſtſpielen ausgeſchloſſen, und ſich die niedrigſten 
Sorten von Menſchen darinne aufzuführen begnügt haben. 

Leſſings Werke III. 9 
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Herrlichkeit in einem Quodlibet anzubringen; und es giebt aller— 
dings große Künſtler, die ein Vergnügen ſinden in Nachah— 
mung gewiſſer Kleinigkeiten ihre Stärke zu zeigen. Nicht wahr 
wir loben ihn, wenn er eben die groben Züge, eben die un— 
förmliche Zeichnung, und eben die Aufeinanderkleckung widriger 
Farben deſto ähnlicher herausbringt, je mehr Zwang er ſeiner 
Hand und ſeinem Geſchmacke bey der Arbeit hat anthun müſſen? 
Lächerlich aber würde er ſeine Geſchicklichkeit machen, wenn er 
uns einen majeſtätiſchen Körper, eine erhabne Geſichtsbildung, 
und einen gewählten Schmuck auf einem Blatte vorſtellte, das 
ſeine ganze Schönheit von der Aehnlichkeit erlangt, und noth— 
wendig ſchlecht ſeyn muß, wenn es ähnlich ſeyn ſoll. Warum 
urtbeilt man alſo nicht auf gleiche Art von dem komiſchen Dich: 
ter“ Warum lobt man nicht den Plautus, deſſen Knechte den— 
ken und reden, wie Knechte denken und reden können? Und 
warum tadelt man nicht einen Marivaux, deſſen Bediente zwar 
Bediente find, aber Bediente aus einer marivauxiſchen Welt, 
nimmermehr aber aus der unſrigen? Ja, wendet man ein, ge— 
fest auch, plautus habe in dieſer genauen Nachahmung viel 
Kunſt erwieſen, ſo iſt er doch deswegen zu tadeln, daß er ſich 
ſo ſchlechte Vorbilder gewählt hat. Doch hierinne entſchuldiget 
ihn genugſam die damalige Einrichtung des Luſtſpiels, nach wel: 
cher er der Knechte unmöglich entbehren konnte, die, theils als 
gebohrne Sklaven, theils als gefangne oder erkaufte Barbaren, 
noch weit unter unſre Bediente zu ſetzen ſind, und alſo auch 
das Recht haben, noch gröber zu denken und noch ungeſchickter 
zu ſcherzen. Nach den Knechten hat Plautus beſonders noch 
eine andre Art von Perſonen, die oft nicht weniger abgeſchmackt 
ſpaßen und größtentheils durch Wortſpiele witzig ſeyn wollen; 
dieſes find die Schmaͤrutzer, Leute denen ihre Einfälle ſtatt 
der Renten waren, und die von ihren Poſſen leben mußten. 
Allein in dieſen Charaktern ſind die ſchlechten Scherze des Plau— 
tus nicht nur zu entſchuldigen, ſondern ſo gar zu loben. Es 
war ſeine Abſicht dieſe Luſtigmacher verhaßt zu machen. Würde 
er ſie aber erreicht haben, wenn er ihnen einen wahren Witz 
und einen feinen Geiſt beygelegt hätte? Nimmermehr. Ihre 
Verdienſte waren, daß ſie Ohrfeigen leiden konnten, daß ſie ſich 
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zu den ſchimpflichſten Verrichtungen brauchen ließen, daß ſie von 
wunderbarer Gefräßigkeit waren, und Leute dann und wann zu 
lachen machen konnten, die bey feinen Scherzen gegehnt hätten. 
Wäre es alſo nicht ſtrafbar geweſen, wenn er ihnen durch eine 
feine Art zu denken bey ſeinen Zuſchauern eine Art von Hoch— 
achtung zuwege gebracht hätte, die ſie gar nicht verdienten? Zum 
Exempel ein Maler wollte einen Affen malen, der über die Far— 
ben ſeines Herrn gerathen, und mit dem Pinſel eben das zu 
machen ſuchte, was er oft hat machen ſehen. Würde der Ma— 
ler wohl unter der Pfote des Affen das Geſichte eines liebens— 
würdigen Frauenzimmers entſtehen laſſen? oder würde er nicht 
vielmehr durch das, was er den Affen malen läßt, auszudrücken 
ſuchen, daß es in der That ein Affe gemalt habe? 

Wenn man alſo aus den Luſtſpielen des Plautus die Knechte 
und Paraſiten wegnimmt, ſo werden in der That wenig oder 
gar keine ſchlechten Scherze übrig bleiben. Es iſt nicht wahr, 
daß er ſie bey aller Gelegenheit anzubringen ſucht, er weis ſeine 
Perſonen vortrefflich zu unterſcheiden, und legt niemals einem 
Freygebohrnen Reden in den Mund, die man nur einem Knechte 
zu gute halten würde. Seine lächerlichen Alten nehm ich aus, 
wenn ihnen eine ausſchweifende Liebe das Vorrecht giebt närri— 
ſcher als andre ihres gleichen zu denken und zu handeln. Mit 
was für Ernſt hat er nicht, zum Exempel, in dem Luſtſpiele 
Trinummus, einen vernünftigen Vater in dem Philto, einen 
gehorſamen Sohn in dem Lyſiteles, einen uneigennützigen Freund 
in dem Callicles geſchildert? Mit was für Anſtändigkeit ſind die 
Muſter getreuer Weiber Panegyris und Pinacium in dem Sti⸗ 
chus, mit was für Vorſichtigkeit die Tochter des Paraſiten in 
der Perſianerinn gebildet? In dieſen und dergleichen Charakte— 
ren, deren in ſeinen meiſten Stücken einige vorkommen, zeige 
man mir das geringſte Abgeſchmackte, den geringſten anſtößigen 
Scherz, und alsdann will ich es einräumen, daß Plautus nichts 
als ein ungeſchickter Luſtigmacher iſt, der zu ſeinen Poſſen we— 
der Zeit noch Perſonen zu wählen weis. Wenn aber ſein Witz 
nur da ſeichte iſt, wo er ſeichte ſeyn muß, wenn er nicht damit 
zu prahlen ſucht, und ihn nicht, der Natur zum Trutz, an un: 
würdige Gegenſtände verſchwendet, ſo muß man ihn nothwen— 

9 * 
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dig, wenn man billig urtheilen will, den meiſten neuern Dichtern 
unendlich vorziehen, die in allen Kleinigkeiten ſo viel Geiſtiges 
anbringen, daß ſie das Körperliche ihres Gedichts gar darüber 
aus der Acht laſſen. 

Wenn mein Gegner geglaubt hat, daß ich, die ſeichten Scherze 
des Plautus zu entſchuldigen, einen nach dem andern vornehmen 
und etwas ſchönes daraus zu erzwingen ſuchen würde, ſo hat 
er ſich ſehr geirrt. Ich entſchuldige ſie nicht an ſich ſelber, ſon— 
dern in Betrachtung auf das Ganze, und in Anſehung der ge— 
troffnen Natur. Beynahe eben ſo werde ich es mit den übri— 
gen Fehlern die er ihm vorwirft machen, ob ſie gleich etwas 
mehr auf ſich zu haben ſcheinen. Die Fehler nämlich wider die 
mechaniſche Einrichtung ſind es, welche die Gefangnen in ſeinen 
Augen am meiſten unwürdig machen, den Namen des ſchönſten 
Stückes, das jemals auf das Theater gekommen iſt, zu verdie— 
nen. Ich will ſie etwas näher betrachten. 

Der erſte davon iſt, daß Plautus wider die Einheit der 
Handlung ſoll verſtoßen haben. Ich wundre mich, daß es mein 
Gegner gewagt hat, dieſen Vorwurf zu machen, da er ſelbſt 
mit dem Racine glaubt, daß Plautus größtentheils durch den 
einfachen Stoff, den er auf eine recht wunderbare Weiſe in ſei— 
nen Stücken aus einander zu ſetzen, und, ohne ihn zu verdop— 
peln, zu erweitern weis, die großen Lobeserhebungen, die ihm 
die Alten ertheilet, verdienet habe. Doch dieſes zeigt, daß er 
lieber ſelbſt zu urtheilen, als nach andern Urtheilen ſich zu rich— 
ten gewohnt iſt. Es ſcheint mir, aber, daß er hier zu ſcharf 
urtheilet. Wahr iſt es, die Handlung würde nicht unvollſtän— 
dig ſeyn, wenn auch Tyndarus nicht ein Sohn des Hegio wäre; 
allein es würde ihr eine Eigenſchaft fehlen, welche de la Motte 
zu einer beſondern Einheit gemacht hat, ob ſie gleich eigentlich 
mit zur Einheit der Handlung gehört. Dieſe iſt die Einheit des 
Antheils, oder wie er fie in feiner Sprache nennet Funité de 
linteret. Iſt es nicht wahr, die Zuſchauer würden misvergnügt 
aus dem Schauplatze gegangen ſeyn, wenn ein Menſch von ſo 
edlen Geſinnungen, als Tyndarus iſt, nach allen feinem Un: 
glücke, in das ihn nur ſein großes Herz geſtürzt hat, nichts 
als ein Sklave geblieben wäre? Wäre es billig geweſen, daß 
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bey dem Schluſſe des Stückes alle ſpielende Perſonen Urſache ge— 
habt hätten ſich zu freuen, und nur die liebenswürdigſte nicht? 
Stalagmus hat zwar auch nicht Urſache ſich zu freuen, allein 
Stalagmus iſt ein Verbrecher und mit dem Tyndarus in keine 
Vergleichung zu ſtellen. Daß aber dieſe Epiſode dem Zuſchauer 
ganz fremd ſeyn würde, wenn ihm der Dichter in dem Vorred— 
ner nicht Nachricht davon gegeben hätte, glaube ich nicht. Ich 
bin vielmehr gewiß, daß jeder, der in den theatraliſchen Ver— 
wicklungen nur ein klein wenig Erfahrung hat, ſich dieſer Ver— 
änderung zum voraus verſehen würde, wenn er den Prolog auch 
vorher nicht geleſen hätte. Denn dadurch iſt ſie ſchon genug 
vorbereitet, daß der Dichter den Hegio in dem Stücke ſelbſt, 
in dem letzten Auftritte des dritten Aufzuges, ſagen läßt: Einen 
Sohn habe ich ſchon verloren, den mir ein Knecht als ein 
Kind von vier Jahren entwendet hat. Ich habe weder des 
Knechts, noch des Sohnes wieder habhaft werden koͤnnen. 
Der andre nun iſt auch in der Gewalt der Feinde. Was 
fuͤr ein Schickſal! Habe ich denn nur Kinder gezeugt, ſie 
zu verlieren? Hätte Hegio dieſen entführten Sohn nicht bald 
wiederfinden ſollen, ſo wäre der Dichter ſehr grauſam geweſen, 
wenn er ihn ohne Noth ungluͤcklicher gemacht hätte. Denn ein 
Vater, der dieſes Unglück nicht gehabt, hätte hier eben die Dienſte 
gethan. Es iſt aber als eine große Schönheit an dem Plautus 
zu rühmen, daß er unvermuthete Fälle, die er anzubringen ge— 
denkt, auf eine ſo feine Art vorbereitet, daß ſie die Annehmlich— 
keiten der Ueberraſchung nicht verlieren. Viele von den neuen 
theatraliſchen Dichtern machen ihre Vorbereitungen auf eine 
ſo grobe Art, daß ſie auch den dümmſten Zuſchauer alles 
vorher ſehen laſſen. Der Prolog mag alſo bey den Alten 
ein nothwendiges Theil der Komödie ſeyn oder nicht; Plau— 
tus iſt in beyden Fällen wegen Verdopplung der Handlung 
außer Schuld. 

Es wäre einigermaßen gut, wenn ich ihn auch wegen der 
Einheit der Zeit ſo leicht vertheidigen könnte. Allein mein 
Gegner iſt mir hierinne überlegen, und hat es allzudeutlich er— 
wieſen, daß der gute Dichter allzugeſchwind gegangen iſt. Al— 
les, was ich folglich thun kann, iſt, daß ich einige Anmerkun— 
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gen anbringe, die das Verbrechen verkleinern, wenn ſie es nicht 
gänzlich ablehnen können. Erſtlich iſt es falſch, daß die bey— 
den Oerter, der Ort wo der Schauplatz iſt, und der Ort, wo— 
bin Philokrates reiſet, den Philopolemus frey zu machen, nach 
der Rechnung meines Gegners, 12 deutſche Meilen von einan— 
der gelegen haben. Die Rechnung, an und für ſich ſelbſt, iſt 
zwar richtig, allein an den Suppoſitionen derſelben habe ich 
vieles auszuſetzen. Der Schauplatz iſt in Aetolien; ſo viel iſt 
gewiß. Woher weis man aber, daß der Ort, wo ihn Plautus 
hin verlegt, Calydon ſey! Kömmt in dem ganzen Stücke die 
geringſte Spur davon vor! Da ſich mein Gegner auf nichts zu 
gründen hat, warum hat er nicht lieber einen Ort ganz auf 
den Gränzen von Aetolien dazu erwählt? Was nun den Ort 
anbelangt, wohin Philokrates reiſet, fo nennt ihn Plautus Elis. 
Was für Urſache aber hat man, zu glauben, daß Plautus 
die Hauptſtadt der Provinz dieſes Namens meyne? Kann er 
nicht vielmehr die ganze Provinz verſtehen wollen, ſo daß er es 
uns frey ſtellet, den nächſten den beſten Ort in Gedanken zu 
haben? Wenn man alſo dem Dichter nicht ohne Noth allzu— 
große Ungereimtheiten aufbürden will, ſo nehme man ein Paar 
Gränzörter, die aufs höchſte etliche deutſche Meilen von einan— 
der liegen können. Alsdann könnte Philokrates dieſe Reiſe ganz 
geräumlich in einem Tage gethan haben, da es ohnedem eine 
Reiſe zu Waſſer, wahrſcheinlicher Weiſe über den korinthiſchen 
Meerbuſen, war. Freylich, wenn man mit aller Gewalt Schwie— 
rigkeiten machen will, ſo kann man ſich auch hier einbilden, daß 
an dem Tage gleich vielleicht contrairer Wind könne geweſen 
ſeyn, und alsdann kömmt Plautus gewiß zu kurz. Zum an— 
dern: geſetzt, wie ich ſelbſt dafür halte, Plautus habe die Rück— 
kunft allzuſehr beſchleunigt, man mag die beyden Oerter ſo nahe 
beyſammen annehmen als man will; ſo finde ich doch hierinne 
nichts als ein Vergehen, das er mit hundert alten und neuen 
Dichtern gemein hat. In wie vielen theatraliſchen Stücken er— 
fodert die Handlung, wenn ſie wirklich geſchehen ſoll, nicht weit 
mehr Zeit als die Vorſtellung derſelben vorbringt, wo die vier 
und zwanzig Stunden zu gar keiner Entſchuldigung dienen kön— 
nen! Corneille hat in feiner dritten Abhandlung genugſame 
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Exempel davon angeführet, und ich kann mich um ſo viel beſſer 
darauf beziehen, da es gleich die Abhandlung iſt, welche unſre 
Leſer in eben dieſem Stücke überſetzt finden. Zuſchauer, welche 
keine Kunſtrichter ſind (denn dieſe ſind immer allzu ſcharfſichtig, 
als daß ſie nicht einen großen Theil von dem Vergnügen, wel— 
ches ſie aus der Vorſtellung eines Schauſpiels ziehen, verlieren 
ſollten) laſſen ſich von der Hitze der Handlung fortreißen, und 
ich bin gewiß, die meiſten Römer werden dieſe Uebereilung des 
Plautus nicht bemerkt, wenigſtens nicht angemerkt haben. Drit— 
tens muß ich nicht anzuführen vergeſſen, daß es deutlich erhel— 
let, Plautus habe dieſe Schwierigkeiten ſelbſt eingeſehen, daher 
er ſie auch ſo klein und unmerklich, als immer möglich, zu ma— 
chen geſucht hat. Er läßt die Reiſe zu Waſſer und dazu auf 
einem Jagtſchiffe geſchehen, und was das vornehmſte iſt, ſo be— 
ſtimmt er beyde Oerter nur ganz allgemein. Aetolia hæc eft 
ſpricht der Paraſite im erſten Auftritte. Meinem Gegner ſcheint 
dieſe Nachricht lächerlich, und ſie würde mir es ſelbſt ſcheinen, 
wenn ich nicht einen feinen Kunſtgriff dahinter zu finden glaubte. 
Er will ſeinen Zuſchauern vielleicht die Gelegenheit benehmen, 
auf einen gewiſſen Ort zu fallen, der leicht einer ſeyn könnte, 
der zu weit von Elis entfernt wäre. Corneille ſchreibt, in der 
angeführten Abhandlung, einem gleichen Kunſtgriffe in Anſehung 
der Einheit des Orts vielen Nutzen zu. In den Stücken näm— 
lich wo es unmöglich iſt, daß der Schauplatz auf einem Orte 
bleiben kann, ſolle man nur den allgemeinen Ort, z. Ex. Paris, 
Lyon, niemals aber den beſondern, dieſes oder jenes Haus, die— 
ſes oder jenes Zimmer nennen, damit der Zuſchauer die Verän— 
derung der Bühne nicht ſo leicht bemerken könne. Und eben 
dieſes wollte ich, nach Veranlaſſung des Plautus, in Anſehung 
der Einheit der Zeit rathen. Wenn es nämlich der Inhalt des 
Stücks nothwendig erfodert, daß eine Perſon an einen Ort ver— 
ſchickt werden muß, der nicht anders als etwas entfernt von dem 
Orte der Bühne ſeyn kann, ſo iſt es gut, daß man keinen von 
den Oertern insbeſondre nennt, wenn es nämlich wahre Oerter 
ſind. Will man ſich dieſe Freyheit nicht nehmen, ſo wird man 
hundert Materien, die auf dem Theater eine vortreffliche Wirkung 
thun würden, nicht darauf bringen können. Zum Beweiſe können 
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die Gefangenen ſelbſt ſeyn. Mehr weis ich in der That nicht in 
dieſem Punkte zum Vortheile meines Dichters beyzubringen, ich 
glaube aber doch daß es genug ſeyn wird, zu zeigen, daß er 
nur alsdann einige kleine Schönheiten der Kunſt aus den Au— 
gen geſetzt hat, wenn er größern und weſentlichern Schönheiten 
bat Platz machen wollen. 

Ich will mich zu einigen andern kleinern Vorwürfen meines 
Gegners wenden. Die ſogenannten Aparte find ihm ſehr an— 
ſtößig, und ſie müſſen es allen Leuten von Geſchmack ſeyn. 
Doch haben ſie auf den Theatern der Alten nicht ſo viel un— 
wahrſcheinliches gehabt als ſie bey uns haben. Die Bühne der 
Römer war von einer beſondern Größe, daß es ganz wahr— 
ſcheinlich war, daß eine Perſon die andre nicht hörte, wenn 
dieſe auf der, und jene auf dieſer Seite ſtand. Zum Exempel 
der zweyte Auftritt des vierten Aufzuges iſt der unnatürlichſte 
eben nicht. Ergaſilus iſt vorne auf der Bühne, das Haus des 
Hegio iſt in dem Hintertheile des Theaters, er hatte alſo, nach 
der Größe der römiſchen Bühne, noch Schritte genug bis dahin 
zu machen, und er konnte noch von vielen auf ſeinem Wege 
aufgehalten werden. Zwar iſt es uns etwas ſeltſames, daß er, 
da er ſo ſehr eilen will, gleichwohl ſo viel unnützes Zeug immer 
auf einem Platze ſpricht, ich vermuthe aber, daß dieſes bey den 
geſchäfftig müßigen Knechten der Römer ganz wohl als eine 
feine Satyre wird Platz gefunden haben. 

Das was mein Gegner wider die Perſon des Stalagmus 
ſagt, gründet ſich größtentheils auf das, was er wider die Ein— 
heit der Handlung eingewendet hat, und in ſo weit habe ich 
ſchon darauf geantwortet. Die Gegenwart des Stalagmus wurde 
nothwendig erfodert, wenn Tyndarus für den Sohn des Hegio 
ſollte erkannt werden, daß aber dieſes nothwendig war, habe ich 
aus ſeinem Charakter gezeiget; und Stalagmus fällt alſo nicht 
vom Himmel. Daß aber mein Gegner nicht begreifen kann, 
wer ihn wieder zurück bringt, das wundert mich. Wahr iſts, 
von ſich ſelbſt wiederzukommen, hatte er keine Urſache; Philokrat 
konnte ihn auch nicht mit Gewalt wieder mit genommen haben, 
weil er ihn nicht einmal kannte. Allein war denn nicht Phi: 
lopolemus in Elis? Konnte ihn der nicht während feiner Ge— 
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fangenſchaft entdeckt haben? Und als einen Knecht ſeines Vaters, 
als einen Räuber ſeines Bruders hatte er Recht, ihn auch wi— 
der ſeinen Willen mit ſich fortzuſchleppen. 

Die Stelle, da Tyndarus zum Schluſſe des Stücks ſagt: 
Nun befinne ich mich auch, wenn ich nachdenke. Es iſt 
mir, als ob ich wie im Traume einmal gehoͤrt haͤtte, daß 
mein Vater Begio heiße, iſt in der That etwas übertrieben, 
wenn Tyndarus damit ſagen will, daß er es in den erſten vier 
Jahren ſeiner Kindheit, als er noch in ſeines Vaters Hauſe ge— 
weſen, gehört habe. Allein kann er es denn nicht in Elis ein— 
mal von ſeinem Herrn gehört haben, dem es Stalagmus viel— 
leicht entdeckte, als er mit ihm den Handel traf. Stalagmus 
aber hat es ohne Gefahr entdecken können, da die Aetolier und 
Elienſer oft in Krieg mit einander verwickelt waren, und alſo 
entlaufene Sklaven einander wohl ſchwerlich auslieferten. Wie 
vieles läßt ſich entſchuldigen, wenn man es nur nicht immer 
auf der ſchlimmſten Seite anſieht! 

Daß der Schmarutzer in drey Aufzügen allemal der erſte 
auf der Bühne iſt, wird wohl wenigen anſtößig ſeyn. Wenig— 
ſtens ſind die Kunſtrichter, Gott ſey Dank, ſo weit noch nicht 
gegangen, daß ſie Regeln feſt geſetzt hätten, in welcher Ordnung 
die Perſonen auf- und abtreten ſollten. Wer weis zwar, was 
bald geſchehen wird, da man jetzo ohnedem die geringſten Klei— 
nigkeiten in der Poeſie auf einen metaphyſiſchen Fuß zu ſetzen 
bemüht iſt? Ich will in Voraus viel Glück dazu wünſchen. 
Daß übrigens Plautus die Paraſiten dazu gebraucht, wozu die 
Neuern den Arlequin aufgeführet haben, iſt ein ſehr artiger Ein— 
fall, der aber vielleicht mehr Wahrheit haben würde, wenn man 
ihn umkehrte, und ſagte, daß der Arlequin der neuern komiſchen 
Dichter ohne Zweifel aus der Perſon der Paraſiten bey den Al— 
ten entſtanden ſey. 

Ich will gern glauben, daß die Beſchuldigungen meines 
Gegners, ohngeachtet alles deſſen, was ich darauf zu antworten 
für gut befunden habe, in vielen Stücken noch ihre Kraft be— 
halten werden. Ich bin auch nicht ſo blind, daß ich an mei— 
nem Dichter nicht hier und da einige Unregelmäßigkeiten, einige 
üble Scherze und dergleichen ſehen ſollte; ich ſehe ſie ſo gar in 
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den Gefangenen ſelbſt. Gleichwohl ſind ſie viel zu geringe, als 
daß ich mein Urtheil widerrufen ſollte, daß dieſes Stück das 
ſchönſte ſey, welches jemals auf das Theater gekommen iſt. Ich 
will es kurz anzeigen, worauf ich mich gründe. 

Ich nenne das ſchönſte Luſtſpiel nicht dasjenige, welches am 
wahrſcheinlichſten und regelmäßigſten iſt, nicht das, welches die 
ſinnreichſten Gedanken, die artigſten Einfälle, die angenehmſten 
Scherze, die künſtlichſten Verwicklungen, und die natürlichſten 
Auflöſungen hat: ſondern das ſchönſte Luſtſpiel nenne ich das— 
jenige, welches ſeiner Abſicht am nächſten kömmt, zumal wenn 
es die angeführten Schönheiten größtentheils auch beſitzt. Was 
iſt aber die Abſicht des Luſtſpiels! Die Sitten der Zuſchauer 
zu bilden und zu beſſern. Die Mittel die ſie dazu anwendet, 
ſind, daß ſie das Laſter verhaßt, und die Tugend liebenswür— 
dig vorſtellt. Weil aber viele allzuverderbt ſind, als daß dieſes 
Mittel bey ihnen anſchlagen ſollte, ſo hat ſie noch ein kräftigers, 
wenn ſie nämlich das Laſter allezeit unglücklich und die Tugend 
am Ende glücklich ſeyn läßt: denn Furcht und Hoffnung thut 
bey den verderbten Menſchen allezeit mehr als Scham und Ehr— 
liebe. Wahr iſt es, die meiſten komiſchen Dichter haben gemei— 
niglich nur das erſte Mittel angewendet; allein daher kömmt 
es auch, daß ihre Stücke mehr ergötzen als fruchten. Plautus 


ſah es ein, er beſtrebte ſich alſo in den Gefangnen ein Stück 


zu liefern, ubi boni meliores fiant, da er feine übrigen Spiele 
den Zuſchauern nur durch ein ridieula res eft anpreiſen konnte. 
Es iſt ihm als einem Meiſter geglückt, und ſo, daß ihn nie— 
mand übertroffen hat. Wenn man überzeugt ſeyn will, wie lie— 
benswürdig die Tugend geſchildert ſey, ſo darf man auch nur 
den dritten Auftritt des zweyten Aufzuges leſen. Jeder, wer 
eine empfindliche Seele beſitzt, wird mit dem Hegio ſagen: Was 
für großmuͤthige Seelen! Sie preſſen mir Thränen aus. 
Noch ſchöner aber iſt der fünfte Auftritt des dritten Aufzuges. 
Wer die Tugend und das göttliche Vergnügen, welches ſie über 
die Seele ergießt, kennet und empfunden hat, würde gewiß 
niemand anders als Tyndarus ſeyn wollen, wenn er bey glei— 
chen Umſtänden die Wahl hätte eine von den daſelbſt vorkom— 
menden Perſonen zu ſeyn, und würde das Unglück das ihm 
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droht, gegen die Freude, die er aus ſeiner löblich vollbrachten 
That ſchöpfet, wenig achten. Noch weit kräftiger aber wirken 
die Reizungen ſeiner Tugend, da er zuletzt glücklich wird. Ich 
wollte wünſchen, daß dem guten Plautus nicht einige Zeilen 
entwiſcht wären, die ſeinen Charakter, da er nunmehr ſein Glück 
weis, etwas hart machen: 

Tyndarus. At ego hune grandis grandem natu ob furtum ad 

carnificem dabo. 

Ph. Meritus est. Tn. Ego edepol huie meritam merce- 

dem dabo. 

Er ſagt dieſe Drohungen zwar dem ärgſten Böſewichte, doch 
würden ſie, ſollte ich meynen, in eines andern Munde anſtän— 
diger geweſen ſeyn. Die Rache iſt keine Zierde für eine große 
Seele. Was für ein Lob endlich verdient nicht Plautus, daß 
er die gereinigte Moral, welche durch das ganze Stück herrſcht, 
nicht durch den allzuzärtlichen Affeet der Liebe geſchwächt hat! 
Wie viel hat er hierinne Nachfolger? Keinen. Wie groß aber 
würde der Nutzen ſeyn, wenn man ihm gefolgt wäre? Unend— 
lich. Alsdann würde der Schauplatz in der allereigentlichſten 
Bedeutung die Schule guter Sitten geworden ſeyn. Ich habe 
oben geſagt, daß in den Luſtſpielen der Alten auch die beſten 
Perſonen nur ſolche wären, die weder einen erhabnen Geiſt noch 
ein edles Herz verlangten. Die Gefangnen des Plautus muß 
man hiervon ausnehmen, worinne er den nach ihm folgenden 
Dichtern das erſte Muſter gegeben hat, wie das Luſtſpiel durch 
erhabne Geſinnungen zu veredeln ſey. Wie gut wäre es, wenn 
ſie ihm treuer gefolgt wären! 

Ich bleibe alſo dabey, daß die Gefangenen das ſchönſte Stück 
ſind, das jemals auf die Bühne gekommen iſt, und zwar aus 
keiner andern Urſache, welches ich nochmals wiederholen will, 
als weil es der Abſicht der Luſtſpiele am nächſten kömmt, und 
auch mit den übrigen zufälligen Schönheiten reichlich verſehen 
iſt. Dieſe ſollte ich nun umſtändlich entwickeln, und ihren in— 
nerlichen Werth feſte ſetzen: ich bin aber auf den Einfall gekom— 
men, ſie lieber in einer Nachahmung empfindlich zu machen. 
Ich will meinen Leſern nicht voraus ſagen, von welcher Art 
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dieſe Nachahmung ſeyn ſoll; genug, daß ich ſie in einem der 
nächſten Stücke liefere. } 

Ich habe auf unterſchiednes in dieſer Critik nur mit dem 
Finger gewieſen, welches ich ſchon zu ſeiner Zeit näher ausfüh— 
ren werde, da es ohnedem nicht das letztemal iſt, daß ich des 
Plautus in dieſer Monatsſchrift gedenke. 


Aus der Berliniſchen privilegirten Zeitung 
vom Jahre 1751. 
Von gelehrten Sachen.“) 


(18. Febr.) Bremen. Siſtorie der Gelahrheit, von Anfange 
der Welt bis auf die ſieben Weiſen in Griechenland, nach der 
Zeitrechnung kurz abgefaßt, und dem Druck übergeben von Joh. 
Ge. Jac. Albertinus, beyder Rechte und der Weltweisheit 
Doctor. Erſter Theil. Bremen, bey Hermann Jäger in Com— 
miſſion zu haben. 1751. in St. 2 Alph. 10 Bog. Selten wird ein 
Gelehrter, welcher eine Lücke in der Wiſſenſchaft, die er in ſeiner Ge— 
walt zu haben glaubt, wahrnimmt, dieſe Lücke einem andern auszufül— 
len überlaſſen. Denn welcher glaubt nicht im Stande zu ſeyn dasje- 
nige ſelbſt auszuführen, von welchem er ſchon einſieht, daß es ausge— 
führet werden ſolte? Der Herr Verfaſſer dieſes Werks fand glücklicher 
Weiſe, daß es noch an einem Handbuche der gelehrten Hiſtorie fehle, 
welches durchaus nach der Zeitordnung eingerichtet ſey. Mußte es 
ihm alſo nicht nothwendig einfallen, dieſem Mangel abzuhelfen? Hier 
liefert er den Anfang ſeines Unternehmens, und macht noch auf vier 
gleich ſtarke Theile Hofnung, welche die übrigen Perioden enthalten 
ſollen. Dieſer erſte Periode iſt der Zeit nach der größeſte, der Mate— 
rie nach der unfruchtbarſte. Er theilt ſich ganz natürlich in zwey klei— 
nere, von Erſchaffung der Welt bis auf die Sündfluth, bis auf die 
ſieben Weiſen. Der erſte iſt der wahre Sitz übertriebener Grillen, und 


) Der Herausgeber darf kaum fürchten bei ſeiner Auswahl etwas von 
andern Verfaſſern mitgegriffen zu haben: wohl aber beſorgt er daß das Aus— 
gewählte nicht überall anziehend genug erſcheinen, und daß es doch Leſſings 
Thätigkeit nicht in ibrem ganzen Umfange zeigen werde. 
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iſt es nicht in der That lächerlich den Adam an der Spitze aller Wiſ— 
ſenſchaften, aller Künſte und aller Handwerker zu ſehen? Der andre 
iſt voller Verwirrung und Ungewißheit. Locmann, Zoroaſter, Hermes, 
Orpheus, die Sibyllen, lauter Perſonen die in dieſen Zeitpunkt gehö— 
ren, und von welchen man uns tauſenderley erzählet, wovon ſich die 
Helfte widerſpricht und die Helfte von neuern Schriftſtellern ohne An- 
ſehen erdichtet iſt. Bey nahe ſollte es alſo eine unnöthige Bemühung 
ſcheinen mit der Hiſtorie der Gelahrheit fo weit hinaus zu gehen, und 
vielleicht würde, der ſich nicht bey Ungewißheiten aufhalten wolle, da 
anfangen, wo der Herr Doctor vor dieſesmal aufhört. Das einzige 
wobey ſich in dieſen Perioden ein Verfertiger der gelehrten Hiſtorie 
noch aufhalten könnte, wären die untergeſchobenen Bücher. Man weiß 
wie viel wunderliche Schriften die Gnoſtiker, die Manichäer, die Ebio— 
niten und andre dem Adam, dem Seth, dem Jacob ꝛc. angedichtet haben, 
um ihren ſchwärmeriſchen Lehrſätzen Vorgänger und Vertheidiger zu ver— 
ſchaffen. Dieſe Schriften nun den Leſern näher bekannt zu machen, die ſie 
verrathenden Stellen daraus anzuführen, ihre Verfaſſer aufzuſuchen, ihre 
Abſichten zu entwickeln würde zwar nicht die leichteſte aber doch eine 
vielen Leſern ſehr angenehme Arbeit ſeyn; eine Arbeit übrigens die 
der Hiſtorie der Gelahrheit weſentlich zukommt. Gleichwohl aber wird 
man ſie in dieſem Werke vergebens ſuchen, ob es ſchon voller Aus— 
ſchweiffungen iſt, die man ſchwerlich vermiſſen würde. Sollte es übri— 
gens dem Herrn Verfaſſer in den folgenden Theilen gefallen die Quellen, 
woraus er geſchöpft, fleißiger und genauer anzuführen, ſo wird er, 
wenigſtens nach unſerer Einſicht, der Vollkommenheit eines brauchba— 
ren Handbuchs um ein vieles näher kommen. Wir müſſen noch erin— 
nern, daß er dieſes Werk der hieſigen Königl. Akademie der Wiſſen— 
ſchaften zugeeignet hat. Und beynahe möchte man aus dieſer Zuſchrift 
auf die Vermuthung kommen, daß er in der Antediluvianiſchen gelehr— 
ten Hiſtorie ſich beſſer umgeſehen habe als in der neuen. Man darf 
nur den Titel anſehen, der zwar zweymal, beydemahl aber falſch ge— 
druckt iſt. Iſt zu haben in den Voßiſchen Buchhandlungen hier und 
in Potsdam für 20 Gr. 

(6. März.) Frankfurt und Leipzig. Die Weiberfiipendien, 
oder die wohlfeile miethe der Studenten. Ein Auſtſpiel in 
fünf Aufzügen. Frankf. und Leipz. 1751. in St. 64 Bogen. 
Desgleichen: Der Faule und die Vormünder, ein Auſtſpiel in 
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drey Aufzügen. Ebd. in eben dem Jahr. 6 Bogen. Wir neh: 
men dieſe zwey Stücke zuſammen, weil wir zuverläßig wiſſen, daß ſie 
von einem Verfaſſer ſind. Mancher, der das eine leſen ſollte, wird 
vielleicht am Ende ſagen: Das Auſtſpiel möchte ich ſehen, welches 
erbärmlicher ſeyn könnte! Wenn es ſein rechter Ernſt iſt, ſo darf 
er nur das andere vor ſich nehmen. Es gilt aber gleich viel, welches 
er zuerſt oder zu letzt lieſet, genug, dasjenige, welches er zu letzt lieſet, 
wird ihm allezeit nichtswürdiger ſcheinen, weil der Eckel, welchen das erſte 
erweckt hat, durch die Fortdaurung in dem andern endlich in einen Ab— 
ſcheu ausſchlagen muß; ob wir gleich ſonſt geſtehen müſſen, daß beyde, 
ihrem innerlichen Werth nach, gleich nichtswürdig ſind. Plan, Kno— 
ten, Auflöſung, Charakter, Moral, Sathre, natürliche Unterredungen; 
alles Dinge, welche dem Verfaſſer Böhmiſche Dörfer ſind. Wenn er 
bey dem erſten anſtatt Luſtſpiel, Studentenſpiel geſetzt hätte, ſo wäre 
er einigermaſſen entſchuldiget. Bey dem andern wenigſtens drohet er 
den Leſern gleich auf dem Tittel, daß ſie vermöge der komiſchen Sym— 
pathie einſchlaffen werden; und kann man von einem Verfaſſer mehr 
begehren, als daß er dasjenige erfülle, was er auf dem Tittel ver— 
ſpricht? Der gegenwärtige hat ſogar noch mehr geleiſtet. Wie viel Lob 
verdient er nicht! Doch, ernſtlich zu reden, ſo verſichern wir den Leſer, 
daß er unſer Urtheil gegründet finden wird, und daß wir uns, wenn 
es nur ein klein wenig vortheilhafft hätte ausfallen können, ein Ver— 
gnügen würden gemacht haben ihm zu ſagen, daß ein gewiſſer Herr 
O. in D = der Verfaſſer dieſer ſchönen Luſtſpiele ſey. Videor mihi 
meo jure facturus fi judicium hoc verſibus elufero. Mart. 
Ein elend jämmerliches Spiel ꝛc. [f. Band I, S. 32.] 

(11. März.) Geſchichte der Böhmiſchen Prinzeßinnen. Aus 
dem Franzöſiſchen überſetzt. Delitſch. 1750. Wie können doch die 
Deutſchen ſo verwegen ſeyn, gegen die Franzoſen einen gleichen Reich— 
thum ihres Witzes zu behaupten? Wo haben fie denn die Kunſt ge 
zeigt mit dem ſchönen Geſchlecht unter allen Völkern verliebt zu thun? 
Die Grönländer und Hottentotten werden noch kaum mehr übrig ſeyn, 
von denen wir keine Liebeshändel im Franzöſiſchen haben. Allein die 
Deutſchen ſteigen doch noch weiter, ſie binden mit den Geiſtern an, 
und die vergangene Meſſe hat man uns gar welche aus dem Monde 
fallen laſſen. Wer wollte nun wohl noch ſo kühn ſeyn, um uns den 
Preis ſeltener Erfindungen abzusprechen. Ju dieſer Laſt unnützer Thor— 
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heiten und deutlicher Beweiſe eines ausſchweiffenden Geiſtes, die gewiß 
die Klugheit der Leſer und Schrifftſteller in unſern Tagen ſehr ver— 
dächtig machen würden, wenn davon etwas ſo unglücklich ſeyn und 
auf die Nachwelt überbleiben ſollte, kann man dieſes Stück nicht zäh— 
len. Die Verfaſſerin hat ihre Charactere lebhaft geſchildert, die Haupt— 
geſchichte genugſam verwickelt und endlich ziemlich glücklich aufgelöſet. 
Wir können zwar nicht läugnen, daß manche Nebenbilder, wenn ſie nicht 
ſo kurz und dunkel entworffen wären, dem Hauptgemählde mehr Licht 
gegeben hätten und manche Erfindungen noch natürlicher hätten gera— 
then können, indeſſen gehöret doch dieſe Schrifft nicht zu der letzten 
Claſſe ihrer Art. Der Grund der ganzen Fabel iſt eine wahrhaffte 
Geſchichte aus dem achten Jahrhundert, doch ſind die Umſtände zu 
beſſerer Ausführung verändert worden. ꝛc. Wir können hier kaum die 
Helfte der Geſchichte entwerfen, es wird ſie niemand ohne Vergnügen 
durchgehen. In den Voſſiſchen Buchhandlungen wird es vor 4 Gr. 
verkauft. 

(13. März.) Dresden. La Mort du Marechal Comte de 
Same. Poëme. Verilali & Virtuti. & Dresde in 4to auf 3 Bo- 
gen. Der Verfaſſer dieſes Gedichts iſt Herr Arnaud, welcher ſich jetzo in 
Dresden aufhält. Man kennt ſeine Muſe ſchon aus andern Probeſtücken, 
und weiß, daß ſie ſich ſelten über das mittelmäßige erhebt. Eine präch— 
tige Verſification, die dem bloßen Ohre ſehr wohlgefällt, und die er ſeinem 
Meiſter dem Herrn von Voltaire ſehr glücklich abgelernt hat, iſt ihm 
eigen. Das iſt es auch alles, was ein fähiger Kopf, der aber nicht 
zum Dichter erſchaffen iſt, erlernen kann. Der poetiſche Geiſt wird 
ihm allezeit fehlen; denn den zu erlangen iſt Uebung und Fleiß um— 
ſonſt. Hat er ein gutes Gedächtniß, ſo wird man in ſeinen Verſen zwar 
hier und da einen mahlriſchen Gedanken, einen poetiſchen Zug antref— 
fen; doch Schade, daß ein ander gutes Gedächtniß ſich ohne Mühe 
beſinnet, wem dieſe geborgten Schönheiten eigenthümlich zu gehören. 
Der Plan des gegenwärtigen Gedichts iſt dieſer: der Verfaſſer beſchreibt 
die Annehmlichkeiten des Friedens; der Marſchall Graf von Sachſen 
genoß ſie, ohne ſeinen Muth dadurch weichlich zu machen; der Reid 
geräth darüber in Wuth, und rufft den Tod um Hülfe an; der Tem— 
pel des Todes wird entworffen; die Verſchwörung wider den Helden 
gelingt; ſein Tod erfolgt, und auf ſeinen Tod folgt die Vergötterung. 
Zu Mahlereyen hat dieſer Plan Gelegenheit genug gegeben; die uns 
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noch am beſten gerathen zu ſeyn ſcheinet iſt die Beſchreibung der Auf— 
führung des Marſchalls im Frieden. 

Ce ett plus ce Mars, ce fier Dieu des batailles, 

Qui trainant apres foi Thorreur des funerailles , 

Miniftre redoute des arrets du Deſtin, 

Dans des ruiffeaux de fang plonge fes bras dairain, 

Court porter lepouvante aux Filles allarmees 

Et d’un fouffle ranime, ow confond les Armees. 

C'etoit Mars careſſ par la belle Cipris, 

Sur fon terrible front fe joüoit le Souris, 

De Plaifirs innocens une troupe agreable 

Difputoit a fes mains le glaive formidable, 

Pres de lui volligeoient les folatres Amours, 

Lum le paroit de fleurs qui renai/]oient loujours, 

L'autre dans un Tableau digne de son courage 

De Champs de Fontenoi lui prefentoit image, 

Celui-ci demandoit que fur ce front guerrier 

Son bandeau fuccedät au cafque trop altier, 

Celui-la qwexeitoit une enfantine audace, 

Vouloit que fon flambeau du glaive prit la place. 
Iſt in den Voßiſchen Buchläden für 2 Gr. zu haben. 

(18. März.) Leipzig und Stralſund. Claville von dem 
wahren Verdienſte. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt durch ein 
mitglied der Königlich Deutſchen Geſellſchaft in Greifswald. 
Leipzig und Stralſund bey Joh. Jacob Weitbrecht. 1750. in 
8vo. Dieſes Werk des Herrn le Maitre de Liaville, älteſten Auf— 
ſehers der Finanzkammer in Rouen, hat ſich in Frankreich einen all— 
gemeinen Beyfall erworben. Wer in dieſem Lande glücklich moraliſi— 
ren will, der muß es auch nothwendig auf die Art thun, als er es 
gethan hat; nemlich auf eine Art welche den Philoſophen, und den 
witzigen Kopf, dann und wann auch den Luſtigmacher, verbindet. Er 
ſelbſt beſchreibt uns dieſe Art gleich zum Anfange ſeiner Vorrede ſehr 
aufrichtig. Wir wollen die Stelle anführen, weil ſie den Leſern zu— 
gleich einen zureichenden Begriff von dem ganzen Werke geben kann. 
„Iſt es ein Buch, ſpricht er, das ich zu ſchreiben unternehme? Wahr— 
„haftig ich weiß es nicht. Ich habe verſprochen zu ſchreiben, ich ſchreibe 
„alſo. Alles iſt bey meinem Entwurfe ſonderbar. Vielleicht wird die 
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„Ausführung noch ſonderbarer ſeyn. Ich mache einen Miſchmaſch von 
„Proſe und Verſen, von hiſtoriſchen Begebenheiten, von ſinnreichen 
„Einfällen, von Sittenlehre und Beluſtigung. Alles ſind zuſammen— 
„geleſene Stücke, die mir nicht zugehören. Ich erdichte Unterredungen 
„um gute Lehren anzubringen; bald laß ich den Philoſophen ſcherzen; 
„bald den luſtigen Kopf moraliſiren. Ich wärme alte Liederchen auf, 
„und rede Lateiniſch. Gaſſenhauer, Grundwahrheiten, Gewohnheiten, 
„Geſetze; alles menge ich unter einander. Hier bin ich allzu weitläuf— 
„tig; man gähnet bey jedem Abſchnitte. Dort faß ich mich allzu kurz; 
„man verſteht mich nicht. Ich entehre den Horaz indem ich ihn nach 
„Franzöſiſcher Mode kleide; ich führe wechſelsweiſe bald Molieres bald 
„Bourdaloues an, und aus einer Oper hohle ich den Beweis einer 
„moraliſchen Wahrheit. Vielleicht werde ich tauſend Leute beleidigen, 
„die ſich getroffen finden, und die ich nicht kenne. Gleichwohl bin 
„ich nichts weniger willens als jemanden zu beleidigen; kleine Leute 
„kann man verachten, aber kleine Feinde muß man fürchten.“ Wir 
führen dieſe Stelle nach einer eignen Ueberſetzung an, weil uns die 
Schreibart des Greifswaldiſchen Ueberſetzers zu gedehnt vorkommt, als 
daß man das eigenthümliche des Originals darinne bemerken könnte. 
Mehr wollen wir nicht an ihr ausſetzen; es wären denn einige kleine 
Sprachfehler, welche ſich freylich nicht allzuwohl für ein Mitglied ei— 
ner Deutſchen Geſellſchafft ſchicken. Sie befinden ſich zwar gröſten— 
theils in den poetiſchen Stellen; allein die Mode poetiſche Sprach— 
ſchnitzer zu vertheidigen iſt vorjetzo ziemlich abgekommen, zumal wenn 
ſie aus der Kürze und Wichtigkeit der Gedanken keine Entſchuldigung 
ziehen können, welche hier allezeit auf das erbärmlichſte gewäſſert ſind. 
Wieder auf das Original zu kommen, ſo iſt es durchgängig für ein 
Werk erkannt worden, welches der Jugend, die nur allzuſehr auf das 
Ergötzende ſieht, die wichtigſten Grundſätze der Sittenlehre auf eine 
angenehme Art einzuflößen geſchickt iſt. Doch nicht allein der Jugend, 
ſondern allen von jedem Alter, die es für keine Kleinigkeit halten zu 
gefallen. Die Mittel dazu find keine andre als Witz, Verſtand, Ar— 
tigkeit und Tugend; alle dieſe, und die verſchiedene Aeſte in welche ſie 
ſich theilen, gehet er nach ſeiner Weiſe durch, die, wenn ſie auch nicht 
allezeit unterrichtet, doch allezeit ergötzt. Den Leſern aber, die ſich in 
der Ueberſetzung davon überzeugen wollen, müſſen wir noch ſagen, daß 
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ſach ſich zu wundern, daß dieſer Umſtand weder auf dem Tittel noch 
in der Vorrede bemerkt iſt, und daß man gar keine Hofnung zu dem 
andern Theile macht. Sollte der Ueberſetzer wohl geglaubt haben, daß 
kein anderer Theil mehr wäre? In dieſem erſten betrachtet der Ver— 
faſſer nur die Verdienſte des Witzes und der Artigkeit. Kann er wohl 
glauben, daß Claville dasjenige wahre Verdienſt würde genennt haben, 
wobey man noch immer ein laſterhafter und niederträchtiger Menſch 
ſeyn kan? Es war alſo ein anderer Theil unumgänglich nöthig, worinne 
er den Mann von Verdienſten auch auf der Seite der Tugend und 
des Verſtandes betrachten mußte. Er wird doch wohl auch überſetzt 
noch nachkommen? Iſt in den Voßiſchen Buchhandlungen hier und in 
potsdam für 8 Gr. zu haben. 

(20. März.) Werden wir es mit unſern Leſern verderben, wenn 
wir folgenden kleinen Poeſien dieſen Platz einräumen? 

Auf einen geitzigen Dichter. [ſ. Band I, S. 3.] 

Die eheliche Liebe. Eine Erdichtung. [ſ. Band J, S. 107. 

Auf den falſchen Auf von Nigrinens Tode. [f. Band J, S. 6.] 

(23. März.) Wittenberg und Jerbſt. Dritte und letzte ge— 
gründete Anzeige derer Serrenhuthiſchen Grund-Irrthümer 
in der Lehre von der . Schrift, Rechtfertigung, Saeramenten 
und letzten Dingen; denen evangeliſchen Kirchen zur nöthigen 
Warnung ans Licht geſtellet von D. Carl Gottlob Hofmann, 
Generalſuperintend. Webſt einem Regiſter über ſämtliche 
drey Theile. Wittenberg und Zerbſt, verlegts Sam. Gottf. 
Zimmermann. 1751. in St. 8 Bogen. Dieſes iſt der Beſchluß des— 
jenigen Werks wodurch ſich der Herr Generalſuperintendent den Her— 
renhuthern keinen geringen Schaden zugefügt zu haben rühmt; nicht 
etwa weil er ihre Irrthümer dadurch gedämpft, ſondern weil er ſie, 
wie man deutlich ſieht, verhindert hat gewiſſe zeitliche Vortheile zu er— 
langen, die man, menſchlich zu handeln, auch ſeinen irrenden Brü— 
dern gönnen muß. Wir hoffen, daß die Leſer ſchon wiſſen, was der 
Herr Verfaſſer Grundirrthümer der Herrenhuter heißt; nemlich diejeni— 
gen Stellen, wo ſie nicht die Sprache der ſymboliſchen Bücher führen. 
Dieſe Erklärung angenommen, müſſen wir die Ausführung durchgän— 
gig loben; man wollte denn wünſchen, daß ſie mit etwas weniger 
Spötterey, die oft die feinſte nicht iſt, und mit etwas minder zwey— 
deutigen Abſichten angefüllet ſeh. Der Kopf eines Herrenhuters, voll 
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Enthuſiaſterey, iſt zu nichts weniger als zu ſyſtematiſchen Begriffen 
und abgemeßnen Ausdrückungen geſchickt. Warum macht man ihm 
die Schwäche feines Verftandes zu Verbrechen feines Willens? Warum 
folgert man aus gewiſſen Orten, wo er von Sachen, über welche die 
Scham einen geheimnißvollen Vorhang zieht, etwas zu frey, zu eckel, 
zu ſchwärmeriſch geſchrieben hat, Thaten der ſträflichſten Unzucht? Nur 
zum Beweiſe der Verleumdung, und mehr zum Aergerniſſe als zur Er— 
bauung, ſchreibt man aufgedeckte Bosheiten der Herrenhuter, fo lange 
noch keiner von ihnen der Verbrechen, welche man ihnen Schuld giebt, 
und welche die ſchärfſte Ahndung verdienten, vor der weltlichen Obrig— 
keit überführet worden iſt. Man weiß es aber ſchon, daß man mit 
dieſen unbarmherzigen Beſchuldigungen vor Gerichte nicht fortkommen 
kann, und daß, am Ende, jeder billige Richter kein ander Urthel 
von den Herrenhutern zu fällen weiß, als das, was Plinius, obgleich 
in einer ganz verſchiednen Sache, fällte: nihil aliud inveni quam 
fuperftitionem pravam & immodicam. Wäre es alſo nicht gut, 
wenn die Herren Theologen die Wahrmachung eines Ausſpruches des 
Cicero, opinionum commenta delet dies, ruhig erwarteten? Sie ha— 
ben einen Ausſpruch in der Bibel, der eben dieſes ſagt, und es iſt 
zu verwundern, das ihnen noch niemand des Gamaliels zavar: av- 
rovg zugerufen hat. Könnten fie ihrem Charakter gemäßer handeln, 
als wenn ſie, wie dieſer Phariſäer gedächten: iſt der Rath oder das 
Werk aus den Renſchen, jo wirds untergehen, iſts aber aus 
Gott, ſo können wirs nicht dämpfen ꝛc.? Ein gewiſſer Chriſtian 
philaleth hatte der erſten Anzeige des Hrn. D. Hofmanns hundert Fragen 
entgegen geſetzt; und in der Vorrede zu dieſer dritten Anzeige ſagt uns der 
Verfaſſer, warum er auf dieſe Fragen zur Zeit noch nicht geantwortet 
habe. Die vornehmſte Urſache iſt, weil ſich diefer Gegner nur unter 
einem falſchen Namen genennt, und der Herr Doktor durchaus denje— 
nigen erſt perſönlich kennen will, welchen er wiederlegen ſoll. Die 
Wahrheit zu geſtehen; wir ſehen das ſchlieſſende dieſer Urſache nicht 
ein. Kan ein Schriftſteller unter erborgtem Rahmen keine Wahr: 
heit ſagen? Oder kan man niemanden wiederlegen, wenn man nicht 
Perſönlichkeiten in die Wiederlegung miſcht? In eben der Vorrede 
meldet der Herr Generalfup. daß allem Anſehen nach die Hehlands caſſe 
bald banquerot machen werde. Vielleicht zieht der Umſtur; ihres öko— 
10 * 
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nomiſchen Syſtems den Untergang der ganzen Gemeine nach ſich. Iſt 
in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam für 3 Gr. zu haben. 

(25. März.) Leipzig. ( 'hriftiani Friderici Boerneri S. T. D. 
K P. P. Pr. Imftitutiones Theologiae fymbolicae. Lipfiae 
apud Ioh. Wendlerum. 1751. in St. 2 Alph. 6 Bogen. Wenn 
alle Religionen, und die verfchiedenen Arten derſelben ihre ſymboliſchen 
Bücher hätten, ſo würden auf einmal unzählige falſche Beſchuldigungen 
von Ungereimtheiten wegfallen, die ſie ſich unter einander ohn Unter— 
terlaß zu machen pflegen; die Meinungen einzler Glieder würden den 
ganzen Gemeinden nicht zur Laſt gelegt werden, und die Herren Po— 
lemici würde ſeltner mit Schatten fechten. Die Lutheriſche Kirche hat 
auf dieſer Seite einen beſondern Vorzug, und ihre ſymboliſchen Bü— 
cher ſind mit einer Behutſamkeit abgefaßt, welche tauſeud Köpfe, wann 
ſie mit ihr nur in der Hauptſache einig ſind, unter einen Hut zu brin— 
gen ſehr geſchickt iſt. Man lacht alſo ganz mit Unrecht über den Eid, 
welchen ihre Gottesgelehrten auf dieſe Bücher ablegen müſſen. Sie 
beſchwören dadurch eigentlich nichts, als was ſie von Jugend auf, mit 
bibliſchen Ausdrücken, in dem kleinern Catechiſmo gelernt haben; weil 
in allen übrigen Sätzen, durch dieſen Schwur weder nähere Ausfüh— 
rungen, noch vortheilhafte Erklärungen, unterſagt werden. Wie nö— 
thig es aber denen, welche ſich der Gottesgelahrtheit widmen, ſeh, 
einen beſondern Fleiß auf dieſe Schriften zu wenden, erhellet auch nur 
aus dem Nachtheil, welcher denen zuwächſt, die die Sprache derſelben 
nicht zu reden wiſſen, und aus der Gefahr, um ein falſch gebrauchtes 
Wort verketzert zu werden. Man kann ein Theologe, aber kein Lu— 
theriſcher Theologe, ohne eine genaue Einſicht in dieſelben, ſeyn, daß 
alſo diejenigen allen Dank verdienen, welche ſie allgemeiner zu machen 
ſuchen. Viele Jahre hindurch hat es der Herr Doktor und Prof. 
Primarius Börner auf der hohen Schule in Leipzig auf die rühmlichſte 
Art gethan, wovon gegenwärtiges Werk der ſicherſte Beweiß ſeyn kann. 
Die Einrichtung deſſelben iſt ſolgende. In der Einleitung handelt er 
ſowohl von den ſymboliſchen Büchern überhaupt, von ihrer Rothwen— 
digkeit, und ihrem Anſehen, als auch von jedem insbeſondere, und 
berührt alles, was zu der Hiſtorie derſelben gehört. Die Ausführung 
ſelbſt beſtehet aus ein und zwanzig Kapiteln, deren jedes zwo Abthei— 
lungen hat. In der erſten Abtheilung werden die Stellen aus den ſym⸗ 
boliſchen Büchern, welche die Lehre, die in dieſen Kapiteln abgehandelt 
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wird, angehen, angeführt, und wo es nöthig iſt, gegen die Verände— 
rungen unächter Ausgaben gerettet. In dem andern Abſchnitte werden 
dieſe Stellen erklärt, bewieſen, und die einſchlagenden Irrthümer an— 
derer Religionen widerlegt. Dieſer Plan und die ſonſt bekannte Ge— 
lehrſamkeit des Herrn Verfaſſers kann zureichende Gewehr leiſten, daß 
durchgängig alle Gründlichkeit darinne herrſcht, deren ein ſolches 
Werk fähig iſt. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Pots— 
dam 20 Gr. 

(27. März.) Leipzig. Allen nach Standesgebühr höchſt und hoch— 
zuehrenden Liebhabern, Gönnern, und Beförderern einer ächten deut— 
ſchen Poeterey kündigen und preiſen wir folgendes Werk an. Serrn 
Johann Chriſtoph Gottſcheds, der Weltw. und Dichtkunſt öf— 
fentl. Lehrers in Leipzig, Gedichte, bey der jetzigen zweyten 
Auflage uͤberſehen und mit dem II. Theile vermehrt, nebſt ei— 
ner Vorrede ans Licht geſtellet von NM. Joh. Joachim Schwa— 
ben. Leipzig, verlegts B. Chr. Breitkopf. 1751. in groß 8t. 
Das Aeuſſerliche dieſer Gedichte iſt ſo vortreflich, daß ſie, wie wir 
hoffen, den Buchläden große Ehre machen werden, und wie wir wün— 
ſchen lange Zeit machen mögen. Von dem innerlichen aber einen zu— 
reichenden Entwurf zu geben, das überſteigt unſre Kräfte. Der erſte 
Theil iſt alt, und nur die Ordnung iſt neu, welche der ſchärfſten Hof— 
Etiquette Ehre machen würde. Wenn der Verfaſſer den Einfall dazu 
nicht in Wien bekommen hat, ſo hat er ihn wenigſtens nicht bey dem 
Horaz gelernt, dem er ſonſt ein ſehr wichtiges Kunſtſtück abgeſtohlen 
hat, das große Kunſtſtück nemlich ſeine Jubeloden allezeit fein zum 
Schluſſe der Abtheilung von den Oden zu ſetzen. Der andre Theil iſt 
größten Theils neu, und mit eben der Rangordnung ausgeſchmückt, 
welche bey dem erſten ſo vorzüglich angebracht iſt; ſo daß nemlich alle 
Gedichte auf hohe Häupter und fürſtliche Perſonen in das erſte Buch; 
die auf gräfliche, adeliche und ſolche die ihnen gewiſſermaſſen gleich 
kommen, ins zweyte; alle freundſchaftliche Lieder aber ins dritte Buch 
gekommen ſind. Uns iſt die Ode auf den Herrn von Leibnitz ſogleich 
in die Augen gefallen. Der größte Theil derſelben beſchäftiget ſich mit 
dem Lobe der Stadt Leipzig. Das iſt Pindariſch! Wann dieſer er— 
habne Sänger das Lob eines olympiſchen Siegers vergöttern ſollte, 
von dem er auf der Gottes Welt nichts rühmlichers zu ſagen hatte, 
als etwa die Geſchwindigkeit ſeiner Füſſe, oder die Stärke ſeiner Fäuſte, 
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fo geſchah es dann und wann, daß er ſtatt ſeiner, ſeine Vaterſtadt 
lobte. O wahrhaftig! das heißt die Alten mit Ueberlegung nachahmen, 
wenn es anders der Herr Prof. Gottſched zur Nachahmung der Alten 
gethan hat. Wer kann übrigens ernſthaft bleiben, wenn er das Lob 
dieſes Weltweiſen auf die Erfindung verſchiedner Kleinigkeiten ſtüzt, 
wie zum Exempel feine Dyadik iſt, welche er zu erfinden eben nicht 
Leibnitz hätte ſeyn dürfen. Doch die Dyadif iſt für den Hru. Prof. 
vielleicht ein eben fo unbegreifliches Ding als ihm die Analyfis infi- 
nitorum zu ſeyn ſcheint, die er, mit vieler Einſicht, die Rechenkunſt 
in den unendlich Kleinen nennt. Dem poetifchen Geiſte des Hrn. 
Profeſſors das völligſte Recht wiederfahren zu laßen, dürften wir nur 
eine Stelle aus einem Schreiben an den Herrn von Schehb anführen, 
wo er ſein zu entbehrendes Urtheil über den Meßias fällt; allein wir 
wollen es immer in einem Buche laßen, in welchem es nur bey de— 
nen einen Eindruck machen wird, welche geſtraft genug ſind, dieſes 
große Gedicht nicht zu verſtehen. Geſetzt es hat einige Flecken, ſo 
bleibt es doch allezeit ein Stück, durch welches unſer Vaterland die 
Ehre ſchöpferiſche Geiſter zu beſitzen vertheidigen kan. Eine Anmerkung 
aber müſſen wir aus angeführtem Schreiben herſetzen: „Herr Bodmer, 
ſagt der Herr Prof. Gottſched, hat an den Hrn. Schuch, Principal 
„einer deutſchen Schauſpielergeſellſchaft, nach Baſel geſchrieben, und 
„ihn eingeladen nach Zürch zu kommen, nicht etwa tragiſche und ko— 
„miſche Schauſpiele daſelbſt aufzuführen, ſondern durch ſeine geſchick— 
„teſten Perſonen beyderley Geſchlechts den Meßias auf öffentlicher 
„Bühne herſagen zu laſſen. Der Brief iſt vorhanden.“ Die Wahr— 
heit dieſer Anekdote vorausgeſetzt, ſo iſt ſie eben ſo gar lächerlich nicht, 
als fie dem Herrn Prof. ſcheinet. Wäre es nicht ſehr gut, wenn man 
auch unſre Schauplätze zu den Vorleſungen verſchiedner Arten von 
Gedichten anwendete, wie es in der That bey den Römern üblich 
war. Hat er vergeſſen, daß Virgil ſelbſt ſein Heldengedicht auf öffent— 
lichem Theater dem Volke vorgeleſen hat? Dieſe Gedichte koſten in den 
Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 2 Thlr. 4 Gr. Mit 2 
Thlr. bezahlt man das Lächerliche, und mit 4 Gr. ohngefehr das 
Mützliche. 

(30. März.) Leipzig und Greifswalde. Sammlung auserle— 
ſener Abhandlungen ausländiſcher Gottesgelehrten zur Unter— 
weifung des Verſtandes und Beſſerung des Herzens; zuſam— 
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men getragen von Friedr. Eberh. Rambach, Paſt. zum Seil. 
Geiſt in Magdeburg. Leipzig und Greifswalde. 1750. in 8t. 
1 Alph. 16 Bogen. Dieſes iſt der Anfang einer Sammlung von 
Schriften, deren Beſchaffenheit genugſam auf dem Tittel ausgedrückt 
iſt. In der Vorrede beſtimmt der Herr Paſtor Rambach ihren Zweck 
aber noch näher, und ſagt, daß es Abhandlungen ſeyn ſollen, welche 
vermögend ſind, den mit Vorurtheilen, Unwiſſenheit und Zweifeln ver— 
hinderten menſchlichen Verſtand zu unterweiſen und ihm ein Licht vor— 
zuhalten, nach welchem er ſich in ſchweren Fällen, auch wohl im Stande 
empfindlicher Anfechtungen richten kann; Abhandlungen, die uns zei— 
gen, wie heilig, gerecht und gut die Forderungen und Vorſchriften des 
Evangelii Jeſu Chriſti ſind; Abhandlungen, die gewiſſe beſondre Ver— 
heiſſungen des Evangelii betreffen, die Kraft, das Leben und den gött— 
lichen Nachdruck derſelben vor Augen legen, ſonderlich aber ſollen es 
ſolche Abhandlungen ſeyn, die auf den wichtigen Punct der geiſtlichen 
Sittenlehre, nemlich auf den Unterſcheid der Natur und Gnade, ge— 
richtet ſind. Alle dieſe Eigenſchaften wird der Leſer an denjenigen 
Stücken finden, die in dieſem erſten Theile befindlich ſind. Es ſind 
namentlich folgende: 1) John Flavels, ehemaligen Predigers zu Dort— 
mouth in England, Betrachtungen über die menſchliche Furcht. Das 
Leben dieſes Mannes, welches für eine gewiſſe Art Leſer ſehr erbaulich 
ſeyn wird, macht den größten Theil der Vorrede aus. 2) Tillotſons 
Betrachtung über die gerechte Forderung Jeſu: Gott mehr zu fürch— 
ten, als die Menſchen. 3) Wilhelm Saldeni, weiland berühmten Pre— 
digers in Delft, Prüfung menſchlicher Urtheile, aus dem Holländiſchen 
überſetzt. Es iſt ein Glück, daß noch hier und da ein Gottesgelehrter 
auf das practiſche des Chriſtenthums gedenkt, zu einer Zeit, da ſich 
die allermeiſten in unfruchtbaren Streitigkeiten verlieren; bald einen 
einfältigen Herrnhuter verdammen; bald einem noch einfältigern Reli— 
gionsſpötter durch ihre ſogenannte Widerlegungen, neuen Stof zum 
Spotten geben; bald über unmögliche Vereinigungen ſich zanken, ehe ſie 
den Grund dazu durch die Reinigung der Herzen von Bitterkeit, Zank— 
ſucht, Verläumdung, Unterdrückung, und durch die Ausbreitung derje— 
nigen Liebe, welche allein das weſentliche Kennzeichen eines Chriſten 
ausmacht, gelegt haben. Eine einzige Religion zuſammen flicken, ehe 
man bedacht iſt, die Menſchen zur einmüthigen Ausübung ihrer Pflich— 
ten zu bringen, iſt ein leerer Einfall. Macht man zwey böſe Hunde 
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gut, wenn man fie in eine Hütte ſperret? Nicht die Uebereinſtimmung 
in den Meinungen, ſondern die Uebereinſtimmung in tugendhaften 
Handlungen iſt es, welche die Welt ruhig und glücklich macht. Iſt in 
den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam für 12 Er. zu haben. 

(1. April.) Amſterdam. Nouveau Dictionaire hiſtorique & 
erilique pour fervir de Supplement ou de Continuation au Die- 
tionaire hiftorique & critique de Mr. Pierre Bale par Jaques 
George de Chaufepie. Tom. I. & II. A-H. a Amfterdam 
chez Chatelain C. a la Haye chez P. de Hondt. 1750. Der 
J. Theil von 1 Alph. 19 Doppelbogen. Der II. Theil von 1 
Alph. 12 Doppelbogen. Dieſes iſt der Anfang eines Werks, welches 
auch nur durch den Tittel die Aufmerkſamkeit der Gelehrten auf ſich 
reifen muß. Was für Vortheile werden fie nicht daraus ziehen kön— 
nen, wenn es demjenigen Werke gleich kommt, zu deſſen Ergänzung 
es beſtimmt iſt. Es iſt eigentlich aus den Zuſätzen entſtanden, welche 
die Engliſchen Ueberſetzer dem Bayliſchen kritiſchen Wörterbuche beyge— 
fügt haben. Da aber dieſe Zuſätze, welche einige Holländiſche Buch— 
händler anfangs bloß überſetzen zu laſſen beſchloſſen hatten, größten— 
theils die Engliſche Literatur betreffen, und alſo für Ausländer minder 
gemeinnützig geweſen wären: ſo hat der Herr von Chaufepie eine große 
Anzahl neuer Artickel von ſeiner Arbeit hinzugefügt; und weil er übri— 
gens die Engliſchen Aufſätze an unzähligen Orten verbeſſert und ver— 
mehret hat, ſo iſt er allerdings als der eigentliche Verfaſſer anzuſehen. 
Die Einrichtung iſt der Bayliſchen Einrichtung völlig gleich. Von der 
Ausführung können wir nichts mehr ſagen als, daß es was leichtes 
iſt Baylen zu vermehren, was unendlich ſchweres aber ihn Bahliſch zu 
vermehren. Unter den vielen Artickeln, welche mit großer Gelehrſam— 
keit, Ordnung und Genauigkeit ausgearbeitet ſind, befindet ſich auch 
eine gute Anzahl ſolcher welche kritiſcher abgefaßt ſeyn könnten; hierun— 
ter rechnen wir das, was z. E. von B. Beckern, von Jacob Andreä, 
von Joh. Hus, von Grävio, von Holſteinen ꝛc. angeführet wird, wo— 
von wir zum Beweiſe nur das Leben des letztern vorlegen wollen. 
„Holſtein, heißt es, ein Gelehrter des 17. Jahrhunderts, war in Ham— 
„burg 1596 gebohren. Nachdem er in ſeiner Vaterſtadt den Wiſſen— 
„ſchaften mit vielem Glücke obgelegen hatte, reißte er nach Frankreich, 
„wo er durch ſeine Geſchicklichkeit einen großen Ruf erlangte; und ſich 
einige Zeit in Paris bey dem Präſident von Memes aufhielt. Da— 
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„mals, ohne Zweifel, geſchah es, daß er die Lutheriſche Religion mit 
„der Katholiſchen verwechſelte, und zwar wie man ſagt auf Zureden 
„des Jeſuiten, Pater Sirmonds. Er ging hierauf nach Rom, wo er 
„ſich beſonders an den Kardinal Fr. Barberini hielt ic.“ In dieſen 
wenigen Zeilen ſind eine Menge Fehler, ſowohl der Begehung als Un— 
terlaſſung. Erſtlich iſt es zwar wahr, daß er in ſeiuer Vaterſtadt ſtu— 
dirt hat, und zwar beſonders unter Joh. Huswedeln, allein ſehr kurze 
Zeit; weit länger aber hat er ſich in Leyden aufgehalten, wo er ſich 
beſonders auf die Arzneykunſt legte. Zweytens war die Reiſe nach 
Frankreich nicht ſeine erſte Reiſe, ſondern dieſe unternahm er 1647 
nach Italien, wohin ihn Ph. Cluver begleitete. Auch feine zweyte 
Reiſe war es nicht, denn dieſe ging 1622 nach England; und als er 
von da wieder zurück kam, begab er ſich erſt nach Frankreich, und 
zwar, wie man will, aus Verdruß vergebens um einen Schuldienft an— 
gehalten zu haben, welchem man auch feine Religions veränderung zu— 
ſchreibt. Drittens war es nicht in Italien, wo er den Kardinal Bar— 
berini kennen lernte, ſondern ſchon in Frankreich, wohin ihn Pabſt 
Urbanus der VIII. in Religionsgeſchäften als Legaten geſchickt hatte. 
Er wurde ihm von Prireſcio empfohlen, und auf deſſen Empfehlung 
nahm ihn der Kardinal unter ſeine Hausgenoſſen auf, und hernach mit 
ſich nach Italien, wo er ihn zu ſeinem Secretair und Bibliothekar 
machte. (Die Fortſetzung nächſtens.) 

Dieſe zwey erſten Theile, von denen man überhaupt geſtehen muß, 
daß fie verſchiedner Unrichtigkeiten ohngeachtet, mit einer ausgeſuchten 
Gelehrſamkeit angefüllet ſind, koſten in den Voßiſchen Buchläden hier 
und in Potsdam 16 Thlr. 

(3. April.) Was Chaufepie ſonſt von Holſteinen ſagt, iſt nicht 
weniger unvollſtändig. Die Reiſen, die er gethan, als er ſchon in 
Italien geweſen, vergißt er ganz und gar; z. E. feine Reife nach Poh— 
len 1630, wo er bey ſeiner Rückreiſe über Wien ging, und auf Ber: 
langen des Kardinals Barberini verſchiedene Handſchriften nachſchlug. 
In der Stelle, die er zum Schluſſe aus den Nouvelles de la Repub. 
des Lettr. anführt, vergißt er eine kleine Unachtſamkeit des Herrn 
Bayle anzumerken, wo dieſer ſonſt fo genaue Mann ihm den Tittel 
eines Bibliothéquaire du Vatican beylegt; da dieſer doch nur einem 
Kardinale gegeben werden kann, und Holſtein nichts als custos biblio- 

thecæ war. Ferner iſt es zwar wahr, daß er den Kardinal Bar— 
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berini zu ſeinem Erben eingeſetzt hat, doch hätten auch ſeine beträcht— 
lichen Vermächtniſſe, die er an die Königin Chriſtina, an die St. 
Johannes Bibliothek in Hamburg, an die Auguſtiner Mönche in Rom, 
an Büchern und Handſchriften, gemacht bat, nicht ſollen vergeſſen wer— 
den. Was aber im ganzen Artickel am aller unzulänglichſten und tro— 
ckenſten iſt, iſt das Verzeichniß feiner Schriften. Was Bahle fo oft 
an dem Moreri tadelt, daß er nichts als die Tittel davon wiſſe, und 
auch dieſe verſtümmelt auführe, daß er weder die Ordnung der Zeit, 
noch der Materien, dabey beobachte, daß er die Bücher, welche nach 
des Verfaſſers Tode heraus gekommen, von denen, die er ſelbſt heraus— 
gegeben, nicht unterſcheide, daß er die angefangenen und verſprochnen 
Werke anzuführen vergeſſen; alle dieſe Fehler hat er, als ein zweyter 
Moreri, ängſtlich in Acht genommen. Da er des Ranzovs Epiltolam 
ad S. Calistum mit unter die Holſteiniſchen Werke ſetzt, warum ſagt 
er uns den Inhalt nicht davon, auf welchen alles ankommt? Er ge— 
denkt nicht mit einem Worte dieſes Proſelyten, den der eifrige Hol— 
ſtein gemacht, auch der Mühe nicht, die er ſich gegeben, den Marg— 
grafen von Brandenburg Chriſtian Ernſt zu Annehmung der katholi— 
ſchen Religion zu bewegen. Wo bleibt ſeine Arbeit über den Baro— 
nius, dem er mehr als 8000 Schnitzer Schuld gab? Wo ſein Kata— 
logus der Handſchriften in der Florentiniſchen Bibliothek! Wir tragen 
Bedenken umſtändlicher in Sachen zu ſeyn, die vielleicht nach weniger 
Leſer Geſchmack ſind. Sollten dieſe Supplemente überſetzt werden, ſo 
hoffen wir, daß die Aufſicht einem Manne wird übergeben werden, 
der alle dergleichen Unrichtigkeiten zu verbeſſern im Stande iſt, nicht 
aber einem, deſſen ganzer Ehrgeitz es iſt, ſeinen Namen an der Stirne 
eines prächtigen Werks zu ſehen, der Antheil, den er daran hat, mag 
nun ſo geringe ſeyn, als er will. 

(6. April.) Le Coſmopolile ou le Citoien du Monde. Patriu 
eft, ubicunque eft bene. Cicero 5. Tufeul. 37. aux depens de 
! Auteur. in St. 8 Bogen. „Die Welt, fängt dieſer Weltbürger an, 
„iſt nichts anders, als ein Buch, wovon man nur die erſte Seite ge— 
„leſen hat, wenn man nichts, als fein Vaterland, kennet. Ich habe 
„eine ziemlich große Anzahl durchblättert; ich habe ſie aber alle gleich 
ſchlecht befunden. Dieſe Unterſuchung iſt nicht ohne Nutzen geweſen. 
„Ich haßte mein Vaterland. Die Narrheiten der andern Völker, un: 
ter welchen ich gelebt habe, haben mich wieder mit ihm ausgeſöhnt, 
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„Wenn ich auch aus meinen Reifen keinen andern Nutzen gezogen 
„hätte, als dieſen, ſo würden mich doch weder Unkoſten, noch Be— 
„ſchwerlichkeiten, reuen.“ Dieſe Reiſen nun ſind es, welche man in 
dieſen Blättern auf die ſonderbarſte Art beſchrieben findet. Anſtatt deſ— 
ſen, was er geſehen hat, erzählt uns der Verfaſſer das, was er ge— 
dacht hat; und hat er gleich nichts geſehen, was nicht tauſend andre 
auch geſehen haben, ſo hat er, zur Vergeltung, tauſenderley gedacht, 
was vielleicht kein einziger Reiſender gedacht hat. Seine erſte Reiſe 
ging nach Conſtantinopel; das wichtigſte dabey war ſeine Bekanntſchaft 
mit dem Pacha Bonneval. Dieſer ſagte ihm einmal, als er bey gu— 
ter Laune war, und von ſeiner Religionsveränderung zu reden kam: 
er habe ſeinen Hut mit einer Nachtmütze vertauſcht. Man erfährt hier, 
was die bekannten Abtrünnigen, Mornay, Namfay und der Abt Ma- 
carti für ein Schickſal gehabt haben. Seine andere Hauptreiſe, als 
er wieder von Conſtantinopel zurückgekommen, ging nach Italien, in 
das Reich der Papimanie, wie er ſich ausdrückt. Eine Probe von 
ſeiner Art zu denken zu geben, wollen wir folgende Stelle einrücken. 
„Nach einer monatlichen beſchwerlichen Reiſe kam ich in die berühmte 
„Stadt, welche ehemals das Haupt der ganzen Welt war, und noch 
„jetzt das Haupt der ganzen chriſtlichen Welt iſt. Ich ſahe auf dem 
„Throne der Kayſer eine Art von einem Zauberer, welcher ſich ehe— 
„mals durch ſeine Marktſchreyerey bey den meiſten europäiſchen Völ— 
„kern in ein ſolch unumſchränkt Anſehen geſetzt hatte, daß er ſich die 
„Monarchen zinsbar machte, und mit ihren Kronen nach ſeinem Ge— 
„fallen haushielt. Doch ſeine unerträgliche Tyranney eröfnete dem 
„größten Theile ſeiner Anhänger die Augen, und ſeine Hochachtung 
„verringerte ſich dermaſſen, daß er jetzt kaum noch den Schatten der 
„oberſten Gewalt hat, und ſich genöthigt ſieht Amuleta zu verkaufen, 
„welche, wie er ſagt, für alle Uebel helfen ſollen, wenn man nur 
„daran glaubt. Unter andern wunderbaren Geheimniſſen dieſer Art, 
„rühmt er ſich eine Fleckkugel zu haben, welche alle Unreinigkeit von 
„der Seele wegnehmen kann. Dem aber ſey, wie ihm wolle, vor 
„zweyhundert Jahren wurden ſeine Quackſalbereyen von ein Paar 
„Empiricis, wovon der eine Martin, und der andre Johann hieß, 
„aus Handwerksneid, in einen ſehr üblen Ruf gebracht; ſie prieſen 
„dafür die ihrigen an, und zogen beynahe die Helfte von ſeinen Kun— 

„den von ihm ab. Alles gute, was dieſe Trennung verurſacht hat, 
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„beſtehet darinne; vor dieſem mußte man, man mochte wollen oder 
„nicht, feine Paquete nehmen, jetzo aber hat man doch das Ausleſen.“ 


Aus Italien iſt der Weltbürger nach Deutſchland gereiſet, wo er über 


verſchiedne Derter Anmerkungen macht, welche man mit Vergnügen 
leſen wird. Aus Deutſchland hat er ſich nach Spanien und Portugal 


begeben, von dar nach England, wo er ſich auch noch jetzt, nach einer 
kleinen Verdrüßlichkeit, die er in Paris erlitten, aufhält. Der Geiſt 
der Miſantropie leuchtet in allen Zeilen hervor, und der Name eines 
Menſchenfeindes würde ihm vielleicht eher zukommen, als der Name 
eines Weltbürgers. „Ich verachte, ſpricht er zum Schluſſe, die Men— 
„ſchen allzuſehr, als daß ich nach ihrem Beyhfalle ſtreben ſollte, und 
„vergönne es ihnen ganz gerne, daß ſie Verachtung mit Verachtung 
„vergelten; ich rathe ihnen ſogar, es zu thun; und ſchon ſeit langer 
„Zeit habe ich mir zum Wahlſpruch erwählt: Contemni & conte— 
„mnere.“ Iſt in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam für 
6 Gr. zu haben. 

(17. April.) Frankfurt an der Oder. Aurger Begrif des bi— 
bliſch-chronologiſchen Syſtems von 6000 Jahren, nemlich von 
Erſchaffung der Welt bis ins Jahr Jeſu Chriſti (1860) 1862, 
als an dem Anfange des tauſendjährigen Sabbaths in einem 
tauſendjährigen Reiche, herausgegeben von George Heinrich 
Kanz, evangeliſch-reformirten Prediger zu Aken an der Elbe. 
Yrebft einer Vorrede von Paul Ernſt Jablonski, öffentlichen 
ordentlichen Lehrer der Theologie auf der hohen Schule zu 
Frankfurt an der Oder. Bey Johann Chriftian Rlepb. 1750. 
in St. Der Herr Verfaſſer dieſes kurzen Begrifs hat ſich ſchon durch 
verſchiedene andre Schriften, und inſonderheit durch ſeine letzte 
Schickſale der Kirche Gottes und der Welt bekannt gemacht, und 
eben dieſe letztre hat ihm, wie er ſelbſt anzeigt, Anlaß gegeben, an 
eine, ſeiner Einſicht nach, richtigere Zeitrechnung des alten Teſtaments 
die Hand zu legen. Er hatte aus der Offenbarung (ein Buch das den 
Schlüſſel zu vielen Schwierigkeiten in der Schrift geben würde, wenn 
man cs nur verſtünde) mit der Kirchengeſchichte des neuen Teſtaments ver— 
glichen, geſchloſſen, daß im Jahr nach Chriſti Geburt, wie wir zählen, 1862 
die Welt volle 6000 Jahr würde geſtanden haben, und daß von da an 
das ſiebente Jahrtauſend, und mit demſelben der noch bevorſtehende Sab— 
bat oder die glückliche Ruhezeit der Kirche Gottes auf Erden, welche viele 
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auch unſerer Gottesgelehrten noch hoffen, ihren Anfang nehmen würde. 
Um eben dieſes auch aus dem ganzen Zuſammenhange der von Er— 
ſchaffung der Welt, bis auf Chriſti Geburt verfloßnen Zeit, bündig 
darthun zu können, hat der Herr Verfaſſer die Rechnung derſelben, ſo 
wie ſie vornemlich aus der h. Schrift und dann auch aus den älte— 
ſten Geſchichten andrer Völker genommen werden kan, unterſucht, und 
ſich endlich überzeugt gefunden, daß ſeine ſchon vorhin angegebne Rech— 
nung völlig dadurch beſtätiget werde. Dieſes hat er in dieſem kurzen 
Begriffe vorläuffig anzeigen wollen, und behält ſich die weitre Ausfüh— 
rung der Grundſätze ſeiner neuen Zeitrechnung in einem größern Werke vor, 
welches bereits fertig iſt und auf Vorſchuß gedruckt werden ſoll. Wenn 
er alles darinne leiſtet was er hier verſpricht, ſo wird künftig die 
Chronologie, allen Unterſuchungen eines Scaligers, Petavius, Mars— 
hams, Prideaux, Dodwells, des Viginoles zum Trotz, eine ganz an— 
dre Geſtalt annehmen müſſen. Wir wollen hoffen, daß ihm zuverlä— 
ßige Richter in ſolchen Sachen eine Stelle bey dieſen Männern an— 
weiſen und ihn nicht unter die Anzahl der chronologiſchen Schwärmer, 
zu einem Ravius, Koch und Kohlreif ſetzen mögen. Uns wenigſtens 
ſcheint der Anlaß einer neuen Zeitrechnung, den man in einer Stelle 
der Offenbarung findet, ein wenig wunderſam, ob er gleich nichts 
mehr vorausſetzt als das Verſtändniß dieſes noch bis jetzt unverſtänd— 
lichen Buches. Der Herr Prediger Kanz ſucht durch ſeine neue Zeit— 
rechnung nichts geringers als die Freygeiſter von der Göttlichkeit der 
h. Schrift zu überzeugen und die Juden zu bekehren. Ein Wunder 
wäre es, wann es der Chronologie, der ungewiſſeſten und dunkelſten 
von allen Wiſſenſchaften aufbehalten wäre, dieſe zwey wichtigen Ver— 
änderungen zu bewerkſtelligen. Iſt in den Buchhandlungen hier und 
in Potsdam für 3 Gr. zu haben. 

(24. April.) Frankfurt an der Oder. Chriſtian Ernſt Simo— 
netti Sammlung vermiſchter Beiträge zum Dienſte der Wahr— 
heit, Vernunft, Freiheit und Religion. Et prodeſſe volunt & 
delectare - - Horat. Auf das Jahr 1750. Viertes Stück, 
nebſt Titel und Regiſter zum zweiten Bande. In dieſem Stücke 
einer der nützlichſten Sammlungen kommen folgende Aufſätze vor: 
1) Beſchluß der Betrachtung des Satzes der Sittenlehre der Chriſten: 
Du ſollſt deinen Feind lieben. 2) O. L. v. Eichmanns Widerlegung 
der Meinung, daß die Churbrandenburgiſche Prinzeßin Anna mit Al— 
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brecht, Herzögen von Mecklenburg, im Jahre 1526 Behlager gehalten. 
Der Herr Verfaſſer dieſes Aufſatzes iſt überzeugt, daß ſeine vorige Ar— 
beit von der gelehrten Welt geneigt aufgenommen worden iſt; und hat 
alſo um deſtoweniger angeſtanden, dieſe wichtige Entdeckung bekannt 
zu machen. Er hat es dem Publico ſchon einmal geſagt, und ſagt 
es ihm nochmals, daß er eine ſehr zahlreiche Sammlung von Urkun— 
den beſitzt; er führt ſogar an, in welcher Zeitung man es nachleſen 
kann, um ſich unwiderſprechlich davon zu überzeugen. Unter dieſer 
Sammlung nun findet ſich auch ein Brief, welchen gedachte Prinzeßin 
an den Magiſtrat in Berlin 1526 geſchrieben hat. Sie berichtet ihm 
darinne, daß fie ſich von dem Churfürſten, ihrem Hrn. Vater, aber— 
mals die Weiſemutter ausgebeten habe, welche ihr bereits vor einem 
Jahre gute Dienſte geleiſtet hätte, und verſichert ihn ihrer Gnade, wenn 
er die Abreiſe dieſer Frau befördern würde. Es kömmt alſo darauf an, 
daß man im Stande iſt, mit dem ſcharfſinnigen Herrn Verfaſſer fol— 
genden kützlichen Schluß zu machen: Wenn dieſer Brief im Jahr 1526 
geſchrieben iſt, und die Herzogin darinne ſagt, daß fie die Weifemut- 
ter vor einem Jahre und alſo 1525 gebraucht, fo kann das Behlager 
nicht allererſt 1526 ſeyn gehalten worden: dieſes befindet ſich nun 
alſo, folglich u. ſ. w. O. E. D. Hierauf beſeufzet der Herr Verfaſſer 
die Ungewißheit der Geſchichte auch noch im 16. Jahrhunderte; und 
verſichert, daß die Urkunden dieſer Ungewißheit abhelfen können. Er 
iſt bereit, nach ſeinem Vermögen andre hierzu aufzumuntern, und die— 
ſes klärlich zu beweiſen überläßt er dieſe wichtige Urkunde dem Ab— 
drucke. Aus ſeinen Anmerkungen übrigens kan man ſehen, was be— 
trächtliche Anmerkungen heiſſen. 3) Kurzgefaßte Geſchichte der Hand— 
lung und Schiffahrt in den alten und mittlen Zeiten entworfen von 
J. P. S. Man ſieht der völligen Ausarbeitung dieſes Entwurfs mit 
deſto größern Vergnügen entgegen, je mehr ſchon aus dieſem wenigen 
die Einſicht des Verfaſſers nicht allein in die Geſchichte, ſondern auch 
in die Handlung ſelbſt hervorleuchtet. 4) Gedanken über die Reli— 
gionsveränderung. Koſtet in den Voßiſchen Buchhandlungen hier und 
in Potsdam 6 Gr. 

(S. May.) Leipzig. Briefe, nebſt einer praktiſchen Abhand— 
lung von dem guten Geſchmacke in Briefen, von C. F. Gellert. 
Bey Johann Wendlern. 1751. in 8. 20 Bogen. Was abge⸗ 
ſchmakte Junkers und aberwitzige Weukirchs fo unglücklich, und nur 
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zur Aufhaltung des guten Geſchmaks unternommen haben, wird in 
dieſem Werke auf die vortreflichſte Art geleiſtet. Der Hr. Verfaßer 
hat ſich das Recht längſt erworben, daß die Welt auf alles, was aus 
ſeiner Feder fließt, aufmerkſam ſeyn muß; und wer iſt geſchickter als er, 
die Natur überall in ihre alte Vorrechte unter uns wieder einzuſetzen? 
Den beſten Briefſteller zu machen wird nichts erfordert als zu bewei— 
ſen, daß man keinen Briefſteller braucht, und die ganze Kunſt ſchöne 
Briefe zu ſchreiben iſt die, daß man ſie ohne Kunſt ſchreiben lernt. 
Allein wie viel ſeltne Eigenſchaften ſetzt dieſe Vermeidung der Kunſt 
voraus? Geſunde Ordnung im Denken, lebhafter Wiz, Kenntniß der 
Welt, ein empfindliches Herze, Leichtigkeit des Ausdrucks ſind Dinge 
die den Deutſchen weniger fehlen würden, wenn man ſie in Schulen 
lernen könnte. Die meiſten Lehrer haben ſie ſelbſt nicht; was Wun— 
der alſo, daß ſie ihre Schüler anführen, ſich mit methodiſchen Leitfä— 
den, topiſchen Einfällen, ſtudirten Empfindungen, ſtaubigten Realien 
und künſtlichen Perioden zu behelfen? Wie unbefchreiblich würde der 
Nutzen ſeyn, wenn die praktiſche Abhandlung des Hrn. Gellerts alle 
wohl informirte Briefſteller und alle die gelehrten Männer auf us de 
conſcribendis epiftolis aus den Claßen vertreiben könnte? Man 
würde die Briefe des Cicero und Plinius beſſer nutzen lernen, und ei— 
nige lateiniſche Brocken würden das wenigſte ſeyn, was man ihnen zu 
danken hätte. Iſt es zu hoffen? - = Die Briefe des Hrn. Gellerts 
ſelbſt ſind durchgängig Meiſterſtücke, die man eben ſo wenig als ſeine 
Fabeln zu leſen aufhören wird. Die ſchöne Natur herrſcht überall, alle 
Zeilen ſind mit dem ſüſſeſten Gefühle, mit den rühmlichſten Geſinnun— 
gen belebt; und die Ueberzeugung, daß ſie der Verfaßer an würckliche 
Perſonen geſchrieben hat, macht das Antheil, welches die Leſer daran 
nehmen, ungleich gröſſer. Von was vor einem Herze ſind ſie die Be— 
weiſe! Wie liebenswerth hat ſich der Verfaßer ſelbſt, ihm unbewußt, 
darinne geſchildert! Welche Freundſchaft, welche Aufrichtigkeit, welche 
Liebe! Mit was für einer philoſophiſchen Gleichgültigkeit ſind zwey 
Briefe abgefaßt, wobey wenigſtens feine Leſer nicht gleichgültig bleiben 
werden. Verdienet ein Mann, welcher das Vergnügen Deutſchlands 
iſt, kein Amt zur Belohnung, wenn anders ein Amt eine Belohnung 
ſeyn Fan? = = Herr Gellert ſcheint den vornehmſten Innhalt feiner 
Abhandlung in eine Erzählung, die er auf der S8gten Seite einſchaltet, 
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gebracht zu haben. Können wir den Plaz ſchöner anwenden, als wenn 
wir ſie einrücken? 

Ein junger Menſch, der, wenn er Briefe ſchrieb, 

Die Sachen kunſtreich übertrieb, 

Und wenig gern mit ſtolzen Formeln ſagte, 

Las einem klugen Mann ein Trauerſchreiben vor, 

Darinn er einen Freund beklagte 

Der ſeine Frau durch frühen Tod verlohr, 

Und ihm mit vielen Schulwitz ſagte, 

Daß nichts gewiſſer wär, als daß er ihn beklagte. 

Ihr Brief, fiel ihm der Kenner ein, 

Scheint mir zu ſchwer und zu ſtudirt zu ſeyn. 

Was haben Sie denn ſagen wollen? 

„Daß mich der Fall des guten Freunds betrübt, 

„Daß er ein Weib verlohr, die er mit Recht geliebt, 

„Und meinem Wunſche nach ſtets hätte haben ſollen; 

„Daß ich von Lieb und Mitleid voll, 

„Richt weiß, wie ich ihn tröſten ſoll. 

„Dieß ungefähr, dieß hab ich ſagen wollen.“ 

Mein Herr, fiel ihm der Kenner wieder ein, 

Warum ſind ſie ſich denn durch ihre Kunſt zuwider? 

O ſchreiben Sie doch nur, was ſie mir ſagten, nieder: 

So wird ihr Brief natürlich ſeyn. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchhandlungen hier und in Potsdam 12 Gr. 

(11. Mah.) Leipzig. Briefe der Ninon von Lenclos an den 
marquis von Sevigne, nebſt den Briefen der Babet an den 
Bourſault aus dem franzöſiſchen überſetzt. In der weideman— 
niſchen Zandlung. 1751. Ninon von Lenclos lebte zu einer Zeit, welche 
dazu beſtimmt zu ſeyn ſchien, daß Frankreich alle Arten großer Geiſter 
auf einmal beyſammen ſehen ſollte. Die Schriftſteller, ſo viel ihrer 
erwähnen, berichten uns, daß ihr Verſtand eben ſo viel Anmuth als 
Gründlichkeit beſeſſen habe. Sie war eine Philoſophin, aber eine lie— 
beuswürdige Philoſophin. Sie vereinigte alle Tugenden des männlichen 
Geſchlechts mit den Annehmlichkeiten des ihrigen, dem zu Trotze ſie 
ſich in die Zahl berühmter Männer erhoben hat. Ihr Haus war der 
Sammelplatz aller geſitteten und durch ihren Witz beliebten Leute, die 
Hof und Stadt nur aufweiſen konnten. Die tugendhafteſten Mütter 
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bewarben ſich aufs eifrigſte ihren Söhnen, die auf den Schauplatz der 
Welt getreten waren, den Vortheil zu verſchaffen, daß ihnen zu dieſer 
liebenswürdigen Geſellſchaft der Zutritt verſtattet würde, die man für den 
Mittelpunkt eines guten Umgangs anſahe. Saint Evremont ſagt von ihr: 

Die weiſ und fröhliche Natur 

Verband in Ninons edlem Herzen 

Die Tugend mit der Wolluſt Scherzen, 

Den Cato mit dem Epikur. 
So ein Frauenzimmer mußte nothwendig in ihren Briefen unübertref— 
lich ſeyn. Chateauneuf, ein Zeitverwandter von ihr, bekräftigt es in 
ſeinem Geſpräche von der Muſick der Alten; ob aber einige würklich 
bis auf unſre Zeit gekommen ſind, daran iſt zu zweifeln. Dieſe we— 
nigſtens, wovon wir dem Leſer die Ueberſetzung ankündigen, ſind nichts 
als eine glückliche Erdichtung. Sie enthalten eine getreue Schilderey 
des menſchlichen Herzens, ein moraliſches Syſtem der Liebe, das wo 
es nicht allezeit genau, doch allezeit ſinnreich iſt. Der Plan des Ver— 
faffers nöthigte ihn verſchiedne Wahrheiten zu ſagen, die in dem Munde 
einer Mannsperſon Beleidigungen gegen das ſchöne Geſchlecht gewor— 
den wären. Er mußte ſie alſo einem Frauenzimmer ſagen laſſen. 
Weil er aber auch zugleich verſchiedne Sätze vorzubringen hatte, welche 
in dem Munde eines Frauenzimmers anſtößig klingen konnten, ſo 
mußte er ein ſolches Frauenzimmer wählen, deren mehr männliche als 
weibliche Denkungsart durchgängig bekannt ſey. Und dieſe konnte keine 
andere als Ninon ſeyn, welche mit Wahrheit von ſich ſagen konnte, 
daß fie ſich durch Ueberlegung zu einer Mannsperfon gemacht habe. 
Dieſe nun läßt der Verfaſſer dem jungen Marquis von Sevigne Lehren 
geben, welche gleich geſchickt ſind die bloß platoniſche Liebe lächerlich, und 
die bloß ſinnliche Liebe verächtlich zu machen. Der Ueberſetzer wagt eine 
Muthmaßung in Anſehung des Verfaſſers; er glaubt daß es der jüngre 
Hr. v. Crebillon ſey. Iſt er es nicht, fo hat er doch durch feine Briefe 
gezeigt, daß er es ſeyn könnte. Wir wollen eine Muthmaßung in 
Anſehung des Ueberſetzers wagen. Die Vergleichung der Vorrede mit 
verſchiednen Stellen der jüngſt angezeigten praftifchen Abhandlung 
von dem guten Geſchmacke in Briefen lehrt uns, faſt überzeugend, daß 
es Hr. Gellert ſey. Iſt er es nicht, ſo kan ihm wenigſtens unſer 
Verdacht keine Schande machen; und der wahre Verfaſſer wird leicht 


ſehen, daß er der Innbegrif alles deßen iſt, was wir gutes davon 
Leſſings Werke III. 11 
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ſagen können. Die wenigen Briefe der Babet, welche man zum Schluße 
findet, verdienen dieſe Geſellſchaft. Sind fie weniger moraliſch, fo find 
fie dafür deſto unſtudirter; haben fie weniger Witz, fo haben ſie deſto 
mebr Gefühl. Beyde ſind von dem Ueberſetzer mit Vorreden begleitet, 
nach deren Schlage wir vor jeder Ueberſetzung eine zu finden wünſch— 
ten. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 8 Gr. 

(15. May.) Nürnberg. Schauplatz der Natur oder Unter— 
vedungen von der Beſchaffenheit und den Abfichten der natürli— 
chen Dinge, wodurch die Jugend zu weitern Nachforſchen auf— 
gemuntert, und auf richtige Begriffe von der Allmacht und 
weisheit Gottes geführet wird. Sechſter Theil, welcher das— 
jenige zu betrachten darſtellt was zum geſellſchaftlichen Leben 
der menſchen gehöret. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt. Wien 
und Nürnberg bei p. Conrad Monath. 1751. Dieſer Theil be 
ſtehet aus vierzehn Unterredungen, welche von dem Urſprunge der Ge— 
ſellſchaft, von dem Eheſtande, von der Auferziehung der Kinder, von 
dem Unterſchiede der Stände, von der Ausrottung des Bettelns, von 
dem Geſinde, von den Lebensmitteln, von der Kleidung, und den dazu 
erforderlichen Stücken handeln. Man kann nicht leugnen, daß nicht 
viel nützliches darinne vorkomme, man muß aber auch geſtehen, daß 
es mit einer Art vorgetragen iſt, welche die Jugend angewöhnt über— 
all mit unzulänglichen Begriffen, und mit dem halbigen Verſtändniſſe der 
Kunſtwörter zufrieden zu ſeyn. Das ganze Werk ſchickt ſich ſehr wohl 
in diejenigen Schulen, wo man Kinder gern auf einmal zu alles wiſ— 
ſenden Männern machen will, und ihnen durch mittelmäßige Lehrer 
Sachen beyzubringen ſich rühmt, wozu fie ohnmöglich einen genugſam 
ſtarken Verſtand haben können. Man weiß, daß der Abt Pluche der 
Verfaſſer iſt; wir wollen alſo nichts mehr hinzuſetzen als das Urtheil, 
welches ſeine Landsleute ſelbſt von ihm fellen. Mr. Pluche, heißt es 
an einem Orte, qui continue fi intrepidement à copier des livres, 
pour elaler le ſpectacle de la Nature & qui left fait le Charla- 
tan des Ignorans &. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und 
in Potsdam 20 Gr. 

Leipzig. moraliſche Fabeln mit beygefügten Erklärungen ei— 
ner jeden Fabel. Aus dem Däniſchen des Zerrn Barons von 
Sollberg überſetzt durch J. A. S. X. D. C. Verlegts Franz 
Ch. Mumme Buchhändler in Nopenhagen. 1751. in St. 16 Bo— 
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gen. Dieſe Fabeln hat der berühmte Verfaſſer nur vor kurzen in feis 
ner Mutterſprache herausgegeben, und wir ſind die Ueberſetzung davon 
eben dem geſchickten Manne, welcher uns das komiſche Heldengedichte, 
Peter Paars, deutſch geliefert hat, ſchuldig, nemlich dem Hrn. J. A. 
Scheibe, Königl. Däniſchen Kapellmeiſter. Er wird es uns nicht übel 
nehmen, wenn wir, was den Werth dieſer Fabeln anbelangt, mit ihm 
nicht einer Meinung ſeyn können. Der Herr von Holberg gehört un— 
ter diejenigen Schriftſteller, welchen einige mit Recht wohlaufgenommene 
Werke das glückliche Vorurtheil verſchaft haben, als ob alles, was 
aus ihrer beſchäftigten Feder fließt, vortreflich ſeyn müße. Troz dieſem 
Vorurtheile aber wagen wir zu ſagen, daß ſeine Fabeln überhaupt 
erbärmlich, und unter allen zweyhundert und zweh und dreyßigen nicht 
zwey und dreyßig leidlich ſind. Er hat ſie in ungebundner Rede ab— 
gefaßt, welches wir weder billigen noch tadeln wollen. Die Wahrheit 
aber zu ſagen, ſo trauen wir dem Hrn. Verfaſſer nicht einmal zu, daß 
er im Stande ſey, den Verſen diejenige reitzende Einfalt zu geben, 
welche ſie nothwendig haben müſſen, wenn ſie zum Vortrage der Fa— 
beln geſchickt ſeyn ſollen. Wir wollen zur Probe ein Paar von den 
kleinſten herſetzen, woraus der Leſer ohne uns ſchließen wird, daß der 
Herr von Holberg auf das höchſte der däniſche Stoppe iſt. Die 185. 
Fabel heißt 
Der Elephant und der Biber. 

Ein Elephant und ein Biber ſprachen einsmals von dem Lauf der 
Welt mit einander, ſowohl in Anſehung der Thiere als der Menſchen. 
Unter andern Dingen fragte der Biber den Elephanten, welche Herr— 
lichkeit er ſich am liebſten wünſchen möchte, entweder Reichthum oder 
Weißheit? Der Elephant antwortete: Ich wollte mir wohl Weißheit 
wünſchen, wenn ich nicht ſähe, daß ſo viele weiſe Sollicitanten und 
ſtudirte Leute mit niedergeſchlagnen Köpfen in den Vorgemächern der 
Narren ſtünden. 

Warum hat der Verfaſſer den Elephanten und den Biber zu dieſer 
Fabel gewehlt? Warum nicht die Katze und den Hund, oder den Eſel 
und das Pferd? Welche Wahrſcheinlichkeit, daß der Elephant jemals 
in die Vorgemächer reicher Thoren gekommen iſt? 

Die 187. Fabel. 

Von der Neherinn, die ihre Nehnadel verlor. 

Eine Neherinn verlohr einsmals auf dem Felde eine Nehnadel. 
Kr 
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Dieſer Verluſt ging ihr ſehr zu Herzen. Sie ſagte, ſie wollte lieber 
zehn andre Nadeln, als dieſe einzige gemißt haben. Sie gab ſich dar— 
auf viele Mühe ſie wieder zu finden, aber vergebens, denn die Nadel 
blieb beſtändig unſichtbar. Aber indem fie die verlorne Nadel fuchte, 
fand ſie eine ächte Perl, für welche ſie mehr als eine Million Neh— 
nadeln kaufen konnte ꝛc. ꝛc. 

Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 5 Gr. 

(18. May.) Frankfurt. Vermiſchte Abhandlungen und An— 
merkungen aus den Geſchichten, dem Staatsrechte, der Sitten— 
lehre und den ſchönen Wiſſenſchaften. Floriferis ut apes in fal- 
tibus omnia libant. Frankf. und Leipzig in der Anoch= und 
Eßlingerſchen Buchhandlung. 1751. in St. 1 Alph. 12 Bogen. 
Dieſe Abhandlungen ſind folgende: 1) Die Geſchichte und die letzten 
Stunden des engliſchen Grafen Jacobs von Derby, Herrn der Inſul 
Man. Dieſer Jacob von Derby war einer von denen, welche es auch 
zu den Zeiten eines Cromwells wagten, rechtſchaffen zu ſeyn. Dieſe 
Kühnheit koſtete ihm den Kopf; er glaubte aber, daß man die Ehre 
ein treuer Unterthan eines rechtmäßigen Königs zu heiſſen, nicht theuer 
genug erkauffen könne. Wie viele kennen dieſen Mann? Ein neuer 
Beweis, daß nicht alle berühmt geworden ſind, die es hätten werden 
ſollen. 2) Zuverläßige Nachrichten von dem Leben Peters Grafen 
von Holzapfel. Dieſer Held iſt in den Geſchichten des 30jährigen 
Krieges unter dem Namen Melander bekannt genug. In dieſem Auf— 
ſatze hat uns ihn aber der Verfaſſer mehr nach ſeinen häuslichen Um— 
ſtänden, aus ſeinen weitläuftigen hinterlaſſenen Briefſchaften, als auf 
der Seite des Feldherrn vorgeſtellt. Die Nachrichten ſind alſo deſto 
angenehmer, je unbekannter ſie bisher geweſen ſind. 3) Von etlichen 
in der güldnen Bulle unbrauchbaren Sachen. Vielleicht machen dieſe 
den größten Theil derſelben aus. Ein Schickſaal, welches ſie mit an— 
dern Reichsgeſetzen gemein hat. 4) Von den verführeriſchen und viel— 
verſprechenden Titeln etlicher Bücher. Es ſind meiſtens Romane, von 
welchen der Verfaſſer hier redet. Er muß ein ziemlich erklärter Feind 
derſelben ſeyn, ſonſt würde er ſchwerlich von dem Kleveland, von dem 
Dechant von Killerine, von dem Joſeph Andrews ſo nachtheilig ur— 
theilen. Es iſt zu viel, den Abt Prevot einen herumirrenden Mönch 
zu nennen. Es iſt ein Vorurtheil, von dem wir den Herrn Verfaſſer 
frey wünſchten; weil Herr Fielding ein Schauſpieler iſt, alſo muß er 
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nothwendig ein ſchlechter Lehrer ſeyn. 5) Von den großen Saufgläſern 
der Griechen und überhaupt von dem ſtarken Trinken. 6) Verſuch des 
Erweiſes, daß unſere Zeiten und Sitten beſſer als die vorigen ſind. 
7) Beweis, daß Cato von Utica als ein unüberwindlicher Weiſe ge— 
ſtorben iſt. Dieſer und der vorhergehende Satz ſind aus derjenigen 
Zahl, welche man mit einem mittelmäßigen Witze auf alle Seiten dre— 
hen kann, ſo lange man Tugend und Laſter noch an keinen untrügli— 
chen Zeichen kennet, und, wie der Dichter ſpricht, ihre Grenze ſchwimmt 
und in einander fließt. 8) Wider die anatomiſchen Beluſtigungen des 
Herrn D. Delius in den Beluſtigungen des Verſtandes und Witzes. 
Defendat quod quisque ſentit; funt enim judieia libera. Cicero. 
Wenn nicht jeder Stand etwas hätte, welches gewiſſen Gemüthern an— 
genehm werden könnte, ſo würde es uns bald an Leuten fehlen, die 
ſich zu gewiſſen Verrichtungen, die wir ſchmutzig, oder wann ſie allzu 
ſchmutzig ſind, unehrlich nennen, herablaſſen wolten. 9) Betrachtungen 
über die Heuchler und die Heucheley. Wenn man des Verfaſſers Er— 
klärung eines Heuchlers annimmt, ſo hat er vollkommen recht. Allein 
nach dieſer Erklärung halten wir die Heuchler vor eben ſo unmöglich, 
als die Gottesleugner. Die Betſchweſter des Herrn Gellerts verdient 
aus einem ganz andern Geſichtspunkte angeſehn zu werden. Gegen 
den Verfaſſer der Epitres diverles iſt er vielleicht auch zu ſcharf; ob 
er gleich darinne Recht hat, daß es unter den Jeſuiten eben ſowohl 
redliche und fromme Leute geben könne, als es möglich iſt, daß ſich 
in dem ſchlechten und rauhen W- - = ein Beleſprit hat finden fon 
nen. Wir bieten den Jeſuiten Trotz, ſich auf dieſe Vertheidigung et— 
was einzubilden. 10) Hundert vermiſchte Anmerkungen. Die meiſten 
davon ſind leſenswürdig. In einer davon ſagt er, daß der Franzöſiſche 
Ueberſetzer der Hallerſchen Gedichte ein Bremiſcher Edelmann, Herr von 
Tſcharner, ſey. Der Fortſetzung dieſer Sammlung, welche in der Vorrede 
verſprochen wird, kann man nicht anders als mit Vergnügen entgegen 
ſehen. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 12 Gr. 

(22. May.) Lieder (bey welchen man gähnen wird) 3. Bey 
Victorius Bößiegel 1751. in At. auf 5 Bogen. Wir halten die— 
fen Zuſatz für nöthig, damit man fie gleich bey dem erſten Anblicke von 
gewiſſen andern Liedern unterſcheide, welche vor einiger Zeit herauska— 
men, und jetzo in eben ſo vieler Gedächtniß als Händen ſind. Sie 
ſind theils mit Reimen, theils ohne Reime, überall aber bleibt Hr. 3 
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sich ſelbſt gleich; kalt, kindiſch, gemein. Anſtatt den Leſer mit einer Probe 
davon zu martern, wollen wir die Verwünſchung des Dichters wiederholen. 
Die Väter dieſer Liederbrut, 
Die Affen deines Gleims, gerechte Göttinn, ſtrafe. 
Es fühl ihr Herz der Liebe Glut, 
Ihr Mädgen leſ alsdann ihr froſtig Lob und ſchlafe. 
Mie werde deren Lieds gedacht 
Bey ſanftem Saitenſpiel, im Munde kluger Schönen, 
Noch wo der junge Bacchus lacht, 
Wann ihn die Grazien mit frohen Roſen krönen. 
Kostet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 3 Gr. 

(10. Jun.) Leipzig. Allgemeines Gelehrten Lexicon zc. 
Dritter Theil. M—R. herausgegeben von Chr. Gottlieb Jöcher, 
der 3. Schrift Doctore, und der Geſchichte öffentlichen Lehrer 
in Leipzig. In Gleditſchens Buchhandlung. 1751. Es iſt un— 
nöthig ein Werk zu loben, welches ſich auf den meiſten Studierſtuben 
unentbehrlich macht. Wir freuen uns über den ungehinderten Fort— 
gang deſſelben, wir würden aber zu ſehr unwiſſenden Schmeichlern 
werden, wenn wir nicht geſtünden, daß die billige Erwartung des Pu— 
blici einen großen Abfall dabey leide. Zwar iſt es wahr, ein Gelehr— 
tenlericon ohne alle Fehler verlangen, heißt ſich einer unmöglichen For— 
derung ſchuldig machen, auch alsdann, wann anſtatt eines Jöchers 
deren zehne daran arbeiteten. Es giebt aber doch gewiſſe Arten von 
Fehlern, von welchen man es, ohne eine Unbilligkeit zu begehen, durch— 
aus frey zu ſeyn begehren kann. Unſer Vorgeben zu rechtfertigen 
wollen wir einige aus dieſem Theile anführen. z. E. „George Ma— 
kenzie ein Schottländer im vorigen Jahrhunderte ꝛc. ſchrieb Lives 
and Characters of the most eminent Writers of the Scots Na— 
tion in 3 Folianten, welche aber erſt 1708 zu Edimburg herausge— 
kommen ſind.“ Dieſes hat ſeine Richtigkeit; allein wie hat man ſo 
unachtſam ſeyn können den gleich folgenden Artickel ſtehen zu laſſen, 
der eben dieſen George Makenzie zu einem Schriftſteller des 18ten 
Jahrhunderts macht, welcher 1708 und 1711 die Leben der gelehrten 
Schottländer herausgegeben haben fol? Er muß ganz und gar ausge— 
ſtrichen werden. Eben ſo eine wunderliche Verdopplung iſt mit dem 
Mallet, welcher wider die franzöſiſche Ueberſetzung des neuen Teſtaments, 
die zu Mons heraus kam, ſchrieb, vorgegangen. Einmal heißt er Carl 
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und gleich drauf Peter. Der wahre Carl Mallet aber, ein Ciſtercien— 
ſermönch, welcher 1658 ſtarb und ſich durch fein Werk de Hierarchia 
& iure eccleſiæ militantis bekannt gemacht hat, iſt gar weggeblieben. 
Ueberhaupt iſt kein einziger Artickkl von den 5 Mallets richtig. 
Srancifcus Maſſaria hat Anmerkungen über das Ite Buch der na 
türlichen Geſchichte des Plinius geſchrieben, welche 1538 (nicht 1537) 
zu Baſel bey Frobenio herausgekommen ſind. Eben dieſe Anmerkun— 
gen werden in dem gleich folgenden Artickel dem Hieronymus Maſ— 
ſaria zugeſchrieben. Hätten dergleichen Fehler wenigſtens nicht dem 
Corrector ſollen in die Augen fallen? Was hilft denn die vollſtändigſte 
Anführung der Schriften jedes Gelehrten, wenn ſie bey Homonymis 
unzähligmal verwechſelt werden? Hier iſt nicht der Ort uns weiter 
einzulaſſen, ob es gleich ohne Mühe geſchehen könnte. Wir wollen 
nur noch erinnern, daß es uns ein ſehr geringes Verdienſt zu ſeyn 
ſcheint, die Leben der Gelehrten aus ſchon bekannten Biographis und 
Wörterbüchern zuſammen zu ſchreiben, wenn man es mit keiner prü— 
fenden Genauigkeit thut. Beſonders müſſen wir die Leſer vor dasje— 
nige warnen, was man aus dem allgemeinen hiſtoriſchen Lexico gezo— 
gen hat. Faſt jeder Artickel welcher ſich mit einem H L ſchließt 
hie niger eft, hunc tu, Romane, caveto! 

Was ſollen wir aber von denen fagen, wobey gar kein Wehrmann 
ſteht? Dieſe ſind größtenheils noch ſchlechter. Auch von den bekann— 
teſten Männern weiß man nichts zu ſagen; z. E. der berühmte Nec- 
tor der Schule zu Delft, Thomas Munker heißt ein Criticus zu 
Leiden und Amſterdam, welcher zwiſchen 1670 und 1680 florirte. 
Wann ſich jemand etwa wundern ſollte, wie aus einem mäßigen Bande 
in groß Octav vier ziemliche Duartanten werden können, dem wollen 
wir das ganze Geheimniß entdecken. In dieſer Ausgabe iſt erſtlich 
eine Schrift genommen worden, welche das, was man vorher auf 4 
Seiten geleſen hat, auf einen ganzen Bogen bringt; zweitens ſind die 
Büchertittel, obgleich weder ganz noch halb, dazu gekommen; drittens 
hat man eine unzählige Menge der allerdunkelſten Männer mit hinein— 
gebracht, von welchen man ohngefehr etwas in den Bücherverzeichniſſen, 
wenn es auch nur eine Predigt oder Diſputation ſeyn ſolte, gefunden 
hat. Man urtheile alſo, ob es nicht beſſer geweſen wäre, wenn man 
ein ſo brauchbares Buch in ſeiner alten Form gelaſſen hätte, und nur 
dahin bedacht geweſen wäre, es von den anſtößigen Fehlern zu be— 
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freyen, anſtatt daß man durch unnöthige Vermehrungen ganze Le— 
gionen von neuen Fehlern hineingebracht hat. Koſtet in den Voßiſchen 
Buchhandlungen 4 Thlr. 

(42. Jun.) Frankfurt und Leipzig. Beluſtigungen auf dem 
Lande, bey Hofe und in der Stadt; worinne verſchiedne fo 
wohl angenehme als auch andre geheime hiſtoriſche Nachrich— 
ten enthalten. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt. In der Xnoch— 
und Eßlingerſchen Buchhandlung. 1751. in St. 1 Alph. 4 Bogen. 
Dieſe Sammlung kleiner Geſchichten, wo Erdichtung und Wahrheit mehr 
auf eine ergötzende als unterrichtende Art vermiſcht iſt, enthält folgende 
Stücke, welche ſich meiſtentheils müßige Frauenzimmer bey Hofe, auf dem 
Lande und in der Stadt vorleſen oder erzählen. 1) Die thörigte Klug— 
heit, 2) der ſtumme Plauderer, 3) die gezwungene Sympathie oder 
der doppelte Tauſch, 4) Melchu-Kina, 5) Achmet Geduc, 6) Saladin, 
7) Robert von Artois, 8) Socrates, 9) Gabrini, 10) Scanderberg, 
11) Eliſabeth von Anjouleme Königin von Engelland und Gräfin von 
der Mark. Den Werth von jeder dieſer Erzählungen mögen diejenigen 
beſtimmen, welche Zeit haben fie alle zu leſen. Wir haben die behden 
erſten durchlauffen. Die thörigte Klugheit iſt erbärmlich. Der ſtumme 
Plauderer iſt artig, und enthält einen Stoff, welcher ſich unter gehö— 
rigen Veränderungen auf dem Theater vortreflich ausnehmen würde, 
beſonders wenn man Schauſpieler beſchäftigen wollte, welche das ſtumme 
Spiel in ihrer Gewalt haben. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 
hier und in Potsdam 8 Gr. 

(19. Jun.) Frankfurt und Leipzig. Des Herrn von 44. 
moraliſche Gedichte herausgegeben von Naumann. Bey Da— 
niel Chriſtian Sechtel. 1751. in St. 15 Bogen. Da man jetzo fo 
geſchäftig iſt, die geringſten Kleinigkeiten, welche aus der Feder des 
Herrn von Loen gefloſſen ſind, zu ſammeln und der Welt mitzutheilen, 
ſo wäre es nicht halb recht geweſen, wenn man uns dieſe Gedichte 
länger vorenthalten hätte. Wir glauben, daß fie Beyfall finden wer: 
den. Der Hr. Herausgeber beſtimmt ihren Werth in ſeiner Vorrede. 
Wir find aber verſichert, daß er ihn etwas anders würde beftimmet 
haben, wenn er nicht der Herausgeber wäre. Er zeigt in eben dieſer 
Vorrede, worinne er die Vergleichung der Dichtkunſt und Mahlerey des 
Herrn Breitingers glücklich fortſetzt, zu viel Einſicht in das Innere der 
Poeſie, als daß man nicht glauben ſolle, er habe in einigen Stellen mehr 
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ſagen wollen, was ein Kenner in den Gedichten des Hrru von L“? 
ſuchen, nicht aber was er finden werde. Sie beſtehen aus zwehy lan- 
gen Gedichten, welche Damons Landluſt und Damons Unluſt über— 
ſchrieben ſind, aus Erzählungen, aus Cantaten und einigen kleinen theils 
überſetzten, theils eignen franzöſiſchen und deutſchen Stücken. Hier iſt 
eines von der letztern Art: 
Die glücklichſten Neigungen. 

Ein ſtets vergnügter Muth, ein immer gleicher Freund; 

Die Weisheit die nicht ſchreckt, wann ſie erhaben ſcheint; 

Ein Buch das mich ergötzt, indem es unterrichtet; 

Was ſchönes das mich reitzt, doch weiter nicht verpflichtet; 

Feld, Mahlerey, Muſick, ein wohlberittnes Pferd; 

Wer mehrers noch verlangt, der iſt nicht dieſes werth. 
Der proſaiſche Aufſatz, welcher unter den Erzählungen ſteht, das Glück 
und die Tugend iſt ſchön, und wird vielleicht bey manchen den Einfall 
erwecken, daß der Herr von Loen in ſeiner Proſe poetiſcher iſt als in 
ſeiner Poeſie. Gleichwohl müſſen wir geſtehen, daß auch dieſe auf einer 
Seite mehr Schönheiten hat, als in manchen ſogenannten auserleſe— 
nen deutſchen Gedichten auf ganzen 24 Bogen nicht aufzutreiben 
ſind. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 8 Gr. 

(22. Jun.) Cölln. Das Lob der noch lebenden unbekann— 
ten Schriftſteller in den berühmteſten Gegenden von Weſtpha— 
len: aus bewährten und unumſtöslichen Urkunden zuſammen ge— 
zogen und aufgeſetzt von einem Landmanne und patriotiſchen 
Verehrer ihrer großen Verdienſte B. G. R. Sunt aliquid ma- 
nes, lethum non omnia ſinit. Prop. Bey Peter Sammer. 1751. 
in Ato. auf 63 Bogen. Man darf der ſcharfſichtigſte nicht ſeyn, den 
in einen Lobredner verkleideten Satyr zu erkennen. Jener Dichter, 
welchen die deutſchen Muſen nie aufhören werden von den franzböſiſchen 
zurück zu fodern, ging vielleicht in ſeinem Eifer zu weit, wann er 
von ſeinen Landsleuten ſagte: Geh, o Schwift, aus Dublin, durch— 
ſtreiche noch einmal die Fluthen, und komm und mahle uns mit 
kühnem Pinſel unfere Nahboos, dieſe Machinen, leer des na— 
türlichen Triebs, voller Eigenſinn, welche den Menſchen glei— 
chen und von ihnen nichts als die Laſter haben. Sier ſind 
die Nahoos, die ungeheuren Zufammenfegungen ſich widerſpre— 
chender Fehler, dumme Verſchwender, unverſchämt aus Stolz, 
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aus Viederträchtigkeit furchtfam ꝛc. Wenn es wahr iſt, daß die 
Tugend in wilden Herzen und bey einem ungeübten Verſtande woh— 
nen kann, ſo iſt vielleicht der moraliſche Charakter der Weſtphäler im 
Grunde beſſer als der Charakter der geſitteteſten Völker. Nur zu ofte 
ſieht der witzige Kopf den Mangel des Witzes und der Artigkeit für 
den Mangel der Tugend an, er, der nicht ſelten den geſellſchaftlichen 
Laſtern dieſen Namen behlegt. Von dieſer Uebereilung iſt Herr R. 
weit entfernt. Er tadelt an den Weſtphälern nichts als ihren unge— 
heuren Geſchmack in den ſchönen Wiſſenſchaften. Er hat ſogar die 
Billigkeit ihnen den Ruhm nicht ſtreitig zu machen, Männer unter ſich 
gehabt zu haben, welche in den ernſthaften Theilen der Gelehrſamkeit 
ſtark geweſen ſind; wann es anders bey ihm eine Billigkeit zu nennen 
iſt, da er ſich ſelbſt für einen Weſtphäler ausgiebt. Man wird an 
ſeinem ganzen Aufſatze, wie wir hoffen, nichts zu erinnern finden, 
als dieſes: erſtlich, daß feine Satyre für feine Landsleute, nach der 
Einſicht, welche er ſelbſt ihnen beylegt, zu fein iſt; zweytens, daß 
alle die Verfaſſer welche er anführt unter der Sathre find. Ein elen— 
der geiſtlicher Redner, ein abgeſchmackter Polemicus, ein Reimſchmid 
welcher nichts als elende Hochzeitlieder, oder chrienmäßige Traueroden, 
voller ſchönen Sterbegedanken, die einen ehrlichen Mann zur Verzweif— 
lung bringen können, der Welt vorleyert, werden allzuſehr geehrt, 
wenn man ſich förmlich mit ihrem Tadel abgiebt. Koſtet in den Voßi— 
ſchen Buchläden hier und in Potsdam 3 Gr. 

(29. Jun.) Ulm. Erſte Anfangsgründe der philoſophiſchen 
Geſchichte, als ein Auszug ſeiner gröſſern Werke herausgege— 
ben von Jacob Brucker. Zweyte Ausgabe. Bey Daniel Bar— 
tholomäi und Sohn. in St. 1 Alph. 15 Bog. Dieſe Anfangsgründe 
kamen das erſtemal im Jahr 1736 heraus, als der Herr Verfaſſer die 
kurzen Fragen aus der philoſophiſchen Hiſtorie geendiget hatte. Seine 
Abſicht war den Anfängern an dieſem, in dem Cirkel der Wiſſenſchaf— 
ten unentbehrlichen, Theile einen Geſchmack beyzubringen, und ſie zu 
den Fragen ſelbſt vorzubereiten. Die Ausarbeitung des gröſſern latei— 
niſchen Werks aber hat ihm in der Folge Gelegenheit gegeben die 
Lücken und Unzulänglichkeiten dieſes Auszuges, beſſer als jeder andre, 
wahrzunehmen. Er hat alſo in dieſer neuen Auflage, nicht geringe 
Veränderungen gemacht; er hat ganz neue Hauptſtücke, zum Exempel 
von der orientaliſchen Philoſophie, von den Schickſalen der griechiſchen 
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Philoſophie auſſer Griechenland und andre, eingeſchaltet; er hat die 
Vorſtellungen der Lehrſätze ergänzt, und ihren Zuſammenhang deutli— 
cher vor Augen gelegt, als worauf in der Geſchichte der Weltweisheit 
offenbar das Hauptwerk beruhet. Uebrigens iſt die Eintheilung des Werks 
ſelbſt fo eingerichtet worden, daß fie mit dem lateiniſchen Werke über: 
ein trift. Unſre Anpreiſung wird ſehr unnöthig ſeyn. Wenn es aber 
wahr iſt, daß niemand in einer Wiſſenſchaft ein gründliches Compen— 
dium abfaſſen kann, als der, welcher dieſe Wiſſenſchaft in dem weit— 
läuftigſten Umfange überſieht, ſo muß das gegenwärtige gewiß das 
gründlichſte ſeyn. Ohne die Geſchichte bleibt man ein unerfahrnes 
Kind. Und ohne die Geſchichte der Weltweisheit insbeſondere, welche 
nichts als die Geſchichte des Irrthums und der Wahrheit iſt, wird 
man die Stärke des menſchlichen Verſtandes nimmermehr ſchätzen ler— 
nen; man wird ewig ein aufgeblafner Eophifte bleiben, der, in feine 
Grillen verliebt, der Gewißheit im Schoſſe zu ſitzen glaubt; man wird 
fiündlich der Gefahr ausgeſetzt ſeyn von unwiſſenden Pralern hinter— 
gangen zu werden, welche nicht ſelten das neue Entdeckungen nennen, 
was man ſchon vor etlichen tauſend Jahren gewußt und geglaubt hat ꝛc. 
Koftet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 10 Gr. 
(20. Jul.) Frankfurt am Mayn. Empfindungen für die Tu: 
gend in ſatyriſchen Gedichten von C. N. Naumann. Verlegts 
D. Ch. Sechtel. 1752. Es iſt zu wenig, wenn man Schriften, 
welche lächerliche freye Handlungen der Menſchen als lächerliche ſchil— 
dern, unter gewiſſen Umſtänden erlaubte Schriften nennet. Man muß 
ſie unter die nützlichſten zählen, welche oft mehr als eine mit Fluch 
und Hölle beläſtigte Predigt das Reich der Tugend erweitern. Man 
weiß daß die Meiſter derſelben verſchiedne Wege gegangen ſind. Man 
weiß worinne die Satyren eines Horaz von den Satyren eines Juve— 
nals und Perſius unterſchieden ſind. Man weiß daß allzu ſtrenge 
Kunſtrichter, welche ſich vielleicht zu genau an willkürliche Erklärungen 
gebunden haben, den letztern den Namen der Satyrenſchreiber abſpre— 
chen. Sie donnern anſtatt zu ſpotten. Sie führen Laſter auf anſtatt 
Ungereimtheiten. Sie machen mehr verhaßt als beſchämt. Ihr Lachen 
iſt voller Galle; ihre Scherze ſind Gift. Herr Naumann ſelbſt giebt 
uns das Recht, ihn unter die Nachfolger dieſer allzu ernſthaften Rä— 
cher der Tugend zu ſetzen. Was ſind ſeine Empfindungen für die Tu— 
gend anders als das, was ſein Muſter indignatio nennet? Dieſe al— 
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lein würde ihn zu einem Dichter gemacht haben, wenn er es nicht 
wäre. Wir wünſchten alſo, daß er ein einziges Wort auf dem Tit— 
tel geändert, und anſtatt in ſatpriſchen Gedichten geſetzt hätte in 
Straffgedichten. Es ſind deren nicht mehr als zwey. Die erſte be— 
ſchreibt eine wollüſtige und verderbte Stadt, und iſt voller wohlge— 
troffnen Bilder, welche aber alle mehr die häßlichen als lächerlichen 
Seiten vorſtellen. Die zweyte iſt wider die Weichlichkeit der Sitten. 
Aus dem Anfange mag man auf den Reſt ſchlieſſen. 

Komm wieder Juvenal und ſtraffe dieſe Stadt, 

Die dein verhurtes Rom längſt übertroffen hat, 

Und greif die Thoren an, der Republik Geſchwühre, 

Und zürn und mach auf fie die feurigſte Sathre. 
Aus der erſten wollen wir noch folgende Stelle, in welcher ein be— 
ſondres Feuer herrſcht, herſetzen. 

Wo wohnt Religion? Wo find ich Menſchenliebe? 

Wer hört den Unſinn nicht auf Kaffehäuſern ſchreyn, 

Wo jeder Wüſtling glaubt ein Edelmann zu ſeyn; 

Wo Knaben ohne Bart ſich frech zuſammen rotten 

Mit jungem Teufelswitz Gott und der Schrift zu fpotten. 

Hier, wo der Atheiſt, der ludermäßig ſtarb, 

Beym ſchöngeputzten Schöps noch Beyfall ſich erwarb; 

Daß einſt ſein Flattergeiſt auch in der Luft verſchwände 

Wünſcht er aus Dummheit ſich und kloppet in die Hände; 

Und ruft, daß es ſogar die Straſſe hören kann; 

Fürwahr ein großer Geiſt! fürwahr ein braver Mann! 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 2 Gr. 6 Pf. 

(22. Jul.) Königsberg. M. Friedrich Samuel Bocks, Pre— 
digers bey dem Vönigl. Preuſſ. von Schorlemerfihen Regi— 
ment Dragoner, erbauliche Reden an die Gemeine zu Befeſti— 
gung der Wahrheit und Beförderung der Sottſeligkeit. Ver: 
legts Joh. Heinr. Hartung. 1751. in St. 1 Alph. 7 Bogen. Ein 
ſehr ſchlechter geiſtlicher Redner iſt in unſern Tagen bey nahe eben ſo 
ſelten, als ein vollkommner. Der philoſophiſche Geiſt, welcher ſeit ge— 
raumer Zeit auch in die Lehrbücher der Gottesgelehrten eine gewiſſe 
Klarheit und Genauigkeit gebracht zu haben ſcheinet; die beſtimmtere 
und reinere Sprache; die geſundern Begriffe von der wahren Bered— 
ſamkeit, welche alle nach und nach gemeiner werden, können auch den 
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mittelmäßigſten Kopf, wo nicht zu einem Moßheim, doch zu einem 
Manne machen, den man ohne Verdruß eine Stunde ſchon anhören 
kann. Wann er noch über dieſes die Klugheit beſitzt, diejenigen Stücke 
der Religion in ſeinem Vortrage zu übergehen, welche mehr als ge— 
meine Einſichten und eine unzuermüdende Scharfſinnigkeit erfodern, ſo 
wird ihn der Pöbel bald für einen großen Geiſt zu halten anfangen; 
weil der Pöbel alle für groß hält, welche ihre Schwächen ſeinen Au— 
gen zu verſtecken wiſſen. Die in dieſer Samlung enthaltnen ſechs Re— 
den haben folgende Aufſchriften. ꝛc. Der Herr Feldprediger entſchuldi— 
get in der Vorrede die Länge ſeiner Reden, nach welcher ſie ſchwerlich 
ſo können ſeyn gehalten worden, als man ſie hier lieſet. Wir woll— 
ten wünſchen, daß er ſich wie Martial hätte entſchuldigen können: 
dasjenige iſt nicht zu lang, was nicht kürzer ſeyn kann. Dem 
obngeachtet glauben wir, daß bey einer Menge Leſer dieſe Reden in 
der That erbaulich ſeyn werden. Sie koſten in den Voßiſchen Buch— 
handlungen hier und in Potsdam 8 Gr. 

(24. Jul.) Rönigsberg. Die gute Sache der in der heili— 
gen Schrift alten und neuen Teſtaments enthaltnen göttlichen 
Offenbarung, wider die Feinde derſelben erwieſen und gerettet 
von Theodor Chriſtoph Lilienthal, der h. Schrift Doct. und 
ordentl. Lehrer auf der Königsbergifchen Univerſität ꝛc. Zwey— 
ter Theil, bey Joh. Heinr. Hartung. 1751. in 8t. 1 Alph. 
9 Bogen. Dieſer ganze zweyte Theil beſtrebt ſich die Weiſſagungen 
zu retten, welche in dem alten Teſtamente von Chriſto geſchehen ſind. 
Die vornehmſten Gegner, mit welchen der Herr Doctor zu thun hat, 
find? Schmidt, Collins und Parvish. Der erſtere ſoll in feiner 
freyen Ueberſetzung der fünf Bücher Moſis, die darinnen vorkommen— 
den Weiſſagungen verfälſcht haben. Der andre hat in ſeinen bekann— 
ten Schriften alle buchſtäblichen Weiſſagungen geleugnet, und zu be— 
weiſen geglaubt, daß ihre vermeinte Erfüllung bloß auf einer verblüm— 
ten Deutung derſelben beruhe. Der letztere hat einem Indianer, den 
er in ſeiner Unterſuchung der jüdiſchen und chriſtlichen Religion ein— 
führte, Reden in den Mund gelegt, welche die gewöhnlichen Erklärun— 
gen der Weiſſagungen von Chriſto und ſeinem Reiche beſtreiten. Der 
Herr Verfaſſer will überall zeigen, daß die Waffen dieſer Feinde der 
Offenbarung nicht neu ſind. Sie entlehnen dieſelben, ſpricht er, theils 
von den Juden, theils pflügen ſie mit Hugonis Grotii Kalbe. Dieſes 
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iſt eben ſo richtig, als wenn man ſagen wollte, die Widerlegungen 
des Herrn Doctors wären nicht neu, ſondern er habe größtentheils j 
mit Galovii Kalbe gepflügt. Wir glauben, es ſey nichts widerſpre— a 
chendes, daß einer eben das ſieht, was ein andrer gefehen hat, und | | 
bier iſt überhaupt nicht die Frage, ob die Einwürffe eines Collins neu, | 
fondern ob fie wahr find? Das Gegentheil von den letztern hat der 

Herr Doctor Lilienthal auf eine gelehrte Art bewieſen; und es kann 

gleich viel ſeyn, ob er ſeine Beweiſe als der erſte erfunden, oder als 
der zwölfte wiederholt hat. In der Streitſache über die Weiſſagun⸗ 

gen des Alten Teſtaments auf Chriſtum iſt wenigſtens fo viel gewiß, Fi 
daß man beſſer thut, wenn man die Anzahl derſelben verringert, als 

wenn man ſie vermehrt, weil in dem letztern Falle diejenigen, an de— 

ren Gewißheit man uicht zweifeln kann, durch die Nachbarſchaft mit 
nicht wenigen andern, deren Falſchheit nur allzu klar iſt, ein verdäch— 

tiges Anſehen bekommen. Dieſer zweyte Theil koſtet in den Voßiſchen 

Buchläden hier und in Potsdam 10 Gr. 

(29. Jul.) Ulm. Herrn Franz Salignac de la Motte Se: 
nelon, Erzbiſchofs zu Cämmerich, Nunſt glücklich zu regieren; 
mit nützlichen zur klugen Einrichtung und Verwaltung eines 
Staats. 1751. Auf Roften Joh. Friedrich Gaums. In 8t. 
8 Bogen. Dieſen Aufſatz hat Fenelon zum Gebrauch des damaligen 
vermuthlichen franzöſiſchen Thronfolgers, des Herzogs von Bourgogne, 
deſſen Unterweiſung ihm anvertrauet war, verfertigt. Er beſteht aus 
ſieben und dreyßig Prüfungen, wovon jede einen Punkt abhandelt, 
welcher einen nothwendigen Einfluß auf das Wohl des Staats hat. 
In der erſten, zum Exempel, fragt er feinen Durchlauchtigen Schüler: 
Habt ihr auch eine hinlängliche Erkenntniß von allen Wahrheiten der 
chriſtlichen Lehre? In der zweyten: Sehd ihr noch niemalen auf die 
Gedanken gerathen, daß die heilige Schrift nicht ſowohl den Königen, 
als den Unterthanen zur Regel und Vorſchrift ihrer Handlungen diene? 
In der dritten: Habt ihr nicht unter euren Rathgebern diejenigen be— 
ſonders vorgezogen, welche am allerbeſten ſich euern ehrgeitzigen, eiteln, 
hoffärtigen, wollüſtigen und ſchädlichen Abſichten zu fügen gewußt? 
Aus dieſem wenigen wird man leicht ſchlieſſen, daß dieſe Schrift eher 
heiſſen follte: Die Kunſt untadelhaft zu regieren, als die Kunſt glück— 
lich zu regieren. Man darf die Geſchichte nur oben hin durchlauffen 
haben, um von der Wahrheit überzeugt zu ſeyn, daß die beſten Kö— 
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nige ſelten die glücklichſten, und die glücklichſten noch ſeltner die beſten 
geweſen ſind. So nahe Fenelon auch dem Ruder des Staats war, ſo 
wenig merkt man es doch aus ſeinen Vorſchriften, welche nichts deut— 
licher zeigen, als daß von der eigentlichen Kunſt zu regieren keine kön— 
nen gegeben werden. Alles, was Fenelon hier ſagt, würde ein jeder 
Schullehrer von gutem Verſtande auch haben ſagen können. Es ſind 
lauter allgemeine Sätze, welche aus einem Prinzen zur Noth einen 
ehrlichen und vorſichtigen Mann, nichts weniger aber als einen großen 
König machen können. Die deutſche Ueberſetzung iſt leidlich, nur ver— 
räth ſie hin und wieder ihren Geburtsort. Der Ueberſetzer nennet ſich 
in der Zueignungsſchrift T. E. Gerhardi. Koſtet in den Voßiſchen 
Buchläden hier und in Potsdam 3 Gr. 

(3. Aug.) Altenburg. Falſchheit der neuen Propheten. Er— 
ſtes und zweytes Stück. Bey Paul Richtern, 1751. in St. 16 
Bogen. Dieſes iſt der glückliche Anfang einer Arbeit, die man mit 
Vergnügen leſen wird. In dem erſten Stücke handelt der Verfaſſer 
anfangs überhaupt von der Thorheit, in die Nacht der Zukunft drin— 
gen zu wollen. Er macht ſich hierauf an die Muthmaſſungen, zu wel— 
chen die Whiſtoniſchen Lehrſätze von den Kometen ſeit einiger Zeit Ge— 
legenheit gegeben haben. Es iſt uns leid, daß Heyn und Kindermann 
in eine Klaſſe gekommen find. Auf dieſe folgen verſchiedne neue Aus— 
leger der Offenbarung, und einige drohende Verkündiger des jüngſten 
Tages. Bald waren es die Pluderhoſen, bald die bloſſen Brüſte, bald 
die Freymäurer, welche ſichre Zeichen ſeiner Annäherung ſeyn ſollten. 
Von dieſen ſchwermüthigen Träumen kömmt der Verfaſſer auf die Cab— 
bala, auf die Coffeeſchale, auf den europäiſchen Staatswahrſager. In 
dem zwehten Stücke werden die prophetiſchen Denkſprüche von der Folge 
der römiſchen Päbſte, die man gemeiniglich dem armaghaniſchen Erz— 
biſchoffe Malachia zueignet, die Prophezeyungen von der Folge der 
Könige in Spanien, welche der Abt Archimbaud bekannt gemacht hat, 
und einige andre weitläuftig unterſucht. Wir wünſchen in den fol— 
genden Stücken gleich gründliche Unterſuchungen zum Exempel der Vor— 
herverkündigungen des Noſtradamus, des Merlins und beſonders des 
Grebners, welcher zu ſeiner Zeit viel Aufſehens in England machte, 
zu ſehen. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Pots— 
dam 6 Gr. 

(5. Aug.) Conſtantinopel. Unter dieſem Orte ſieht man ſeit 
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furzen Le Couin de Mahomet, in zwey Theilen in 12. wovon der 
erſie 204 Seiten und der zweyte 247 Seiten ſtark iſt. Der Tittel 
kündigt einen Roman an, auch ohne unſer Erinnern. Er enthält die 
Abentheuer eines Franzoſen, welcher ſehr jung aus ſeinem Vaterlande 
nach Conſtantinopel floh, aus Unerfahrenheit Sklave ward, und in ſei— 
ner Sklavereh gemeiniglich feinen Frauen redlicher als feinen Herren 
diente. Sein gutes Glück verhalf ihm zu manchen tauſend Schlägen, 
unter welchen jeder andre, als ein Romanenheld, würde haben erliegen 
müſſen. Doch was ſind dieſe und alle die Lebensgefahren, in welchen 
er geweſen iſt, gegen die Ehre in die Schwägerſchaft des Mahomets 


gekommen zu ſeyn? Aus dieſer muß man den Tittel erklären. Ohne 
zu unterſuchen, ob die Tugend dieſes Werk, ohne zu erröthen, leſen 


könne, müſſen wir geſtehen, daß der Verfaſſer eine beſondre Geſchick— 
lichkeit beſitzt von allen Sachen die lächerliche Seite zu entdecken, und 
ſeinen Gedanken durch einen kurzen und ſinnreichen Ausdruck den ge— 
hörigen Schwung zu geben. Die beygefügten Noten können dieſen 
Roman ſogar einigermaſſen nützlich machen, weil man darinne häuffige 
Erklärungen verſchiedner türkiſchen Gebräuche findet, welche allerdings 
aus eigner Erfahrung aufgeſetzt zu ſeyn ſcheinen. Der Franzoſe leuch— 
tet überall hervor, und wer weiß ob alle von ſeiner Nation, welche 
jemals in türkſcher Gefangenſchaft geweſen ſind, ſo viel Gunſtbezeu— 
gungen von mahometaniſchen Schönen erbalten haben, als er auf ſeine 
eigne Rechnung ſchreibet. Wenn ein frommer Muſelmann ihn leſen 
ſollte, er würde auf allen Seiten ausruffen müſſen: welche Gottesläſte— 
rungen! Und dieſe Gottesläſterungen ſind es gleichwohl, welche man— 


chen ehrlichen Chriſten ergötzen werden. Koſtet in den Voßiſchen Buch— 


läden hier und in Potsdam 20 Gr. 
(12. Aug.) Samburg. Horaz. Bey Johann Carl Bohn. 
1751. in groß At. auf 2 Bogen. Dieſes Gedichte beſchreibt die 


Anmuth des Landlebens und den Horaz als den würdigſten Genieſſer 


deſſelben. Deutſchland kennt ihn ungenannt, ihn 
cui liquidam pater 
Vocem cum cithara dedit - - - 
(ui perkepe cava teftudine flevit amorem, 
- - elaboratum ad pedem. . 
Rach dem Beyſpiel des Horaz rührt er nicht immer entzückende Sai— 
ten, und tönet Lieder darin, welche jene mens divinior belebt. Die— 
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ſes, und die meiſten ſeiner moraliſchen Gedichte, ſind ſolche, welche 
ſein Muſter lermoni propiora nennt. Starke Gedanken, wohlgetrof— 
fene Bilder, Ausdrücke quos reddidit junctura novos verrathen überall 
den Dichter, welcher ſich zwinget, anſtatt ſeines ganzen Feuers, nur 
Funken ſehen zu laſſen. Wir wollen nichts mehr davon ſagen, und 
uns begnügen folgende vortrefliche Stelle herzuſetzen. 
Arell, der Filz, des Wuchers blaſſer Knecht “ 
Zieht auf das Land, vergnügt ſich; aber ſchlecht. 
So wie ein Sclav, den Furcht und Kette lähmen, 
Mehr kriecht, als geht, wann wir ſie von ihm nehmen. 
Was ſichtbar iſt, ſey nur dem Pöbel ſchön! 
Die Geiſterwelt entzücket den Menen. 
Wie Democrit, vertieft er ſich in Träume, 
Sitzt in dem Wald, und ſucht im Walde Bäume. 
Naſidien, der Comus unſrer Zeit, 
Rollt durch das Thor in ſtolzer Herrlichkeit, 
Erreicht ſein Gut, mit neun und zwanzig Gäſten, 
Wie in der Stadt ſich Stundenlang zu mäſten. 
Es eilt Quadrat, er, ſeines Roms Tribun, 
Zu Gärten hin, wie ſeine Nachbarn thun. 
Der Blüthen Duft, der Blumen Reitz zu fühlen? 
Nein: ungeſtört, und vortheilhaft zu ſpielen. 
Hephäſtion verläßt die Majeſtät, 
Beſucht ſein Lehn, wo er das Schloß erhöht, 
Guckt in ſein Feld; das Feld ergötzt ihn wenig. 
Allein warum? Dort ſieht er keinen König. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 2 Gr. 

(17. Aug.) Stuttgard. Oden, Lieder und Erzehlungen 
Verlegts Johann Chriſtoph Erhard. 1751. in St. 11 Bogen. 
Die in dieſer Sammlung befindlichen Poeſien ſind theils ohne, theils 
mit Reimen. Die Reime für ein nothwendiges Stück der deutſchen 
Dichtkunſt halten, heißt einen ſehr gothiſchen Geſchmack verrathen. 
Leugnen aber, daß die Reime oft eine dem Dichter und Leſer vortheil— 
hafte Schönheit ſeyn können, und es aus keinem andern Grunde leug— 
nen, als weil die Griechen und Römer ſich ihrer nicht bedienet haben, 


heißt das Beyſpiel der Alten mißbrauchen. Man laſſe einem Dichter 
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178 Aus der Berliniſchen Zeitung vom J. 1751. 


die Freyheit. Iſt ſein Feuer anhaltend genug, daß es unter den Schwie— 
rigkeiten des Reims nicht erſtickt, ſo reime er. Verlieret ſich die Hitze 
ſeines Geiſtes während der Ausarbeitung, ſo reime er nicht. Es giebt 
Dichter, welche ihre Stärke viel zu lebhaft fühlen, als daß ſie ſich der 
mübſamen Kunſt unterwerffen ſollten, und dieſe offendit limae labor 
K mora. Ihre Werke find Ausbrüche des fie treibenden Gottes, quos 
nec multa dies nee multa litura coercuit. Es giebt andre, welche 
Horaz lanos nennt, und welche nur allzuviel Demokrite jetziger Zeit 
Helicone exeludunt. Sie wiſſen ſich nicht in den Grad der Begei— 
ſterung zu ſetzen, welcher jenen eigen iſt, ſie wiſſen ſich aber in demje— 
nigen länger zu erhalten, in welchem fie einmal find. Durch Genauig— 
keit und immer gleiche mäßige Lebhaftigkeit erſetzen ſie die blendenden 
Schönheiten eines auffahrenden Feuers, welche nichts als eine unfrucht— 
bare Bewunderung erwecken. Es iſt ſchwer zu ſagen, welche den Vor— 
zug verdienen. Sie find beyde groß, und beyde unterſcheiden ſich un— 
endlich von den mittelmäßigen Köpfen, welchen weder die Reime eine 
Gelegenheit zur fleißigern Ausarbeitung noch die abgeſchaften Reime 
eine Gelegenheit deſto feuriger zu bleiben, ſind. In welche Klaſſe der 
Verfaſſer der angeführten Oden, Lieder und Erzehlungen gehöre, mag 
man aus dieſen kleinen Proben errathen. 
An die Unzufriedne. 

Seine Mutter bat der Mond 

Um ein Kleid, das ihm gut ſtünde, 

Doch die Mutter ſprach zum Kinde: 

Biſt du nicht bald groß und rund, 

Bald auch klein und rauch von Ecken, 

Welches Kleid wird dich gut decken? 


2 
0 


Das Herz des Menſchen iſt bald groß, bald klein, 
Und nie wird es beſtändig ſeyn. 
Gott kann ihn durch kein Schickſal kleiden laſſen. 
Mie wird ſein Zuſtand auf ihn paſſen. 
Wein und Liebe. 
Unterm Spiel der Liebe 
Dacht ich an das Kelchglas, 
Und ich trank das Kelchglas. 
Unterm Lerm der Gläſer 
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Dacht ich an die Liebe, 

Und ich folgt' der Liebe. 

Unterm Aktenleſen 

Kamen mir Gedanken 

Von dem Wein und Liebe; 

Und ich ließ die Akten 

Um den Wein und Liebe. 

Doch als unterm Beten 

Mich vom Wein und Liebe 

Der Gedanke ſtörte; 

Sagt ich zum Gedanken: 

Nein; du ſolleſt ſterben. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 5 Gr. 

(19. Aug.) Seilbronn. George Bernhardt Schwarzens, 
von Beutelſpach aus dem Serzogthum Württemberg, Hochfürſtl. 
Herrenkieffers zu Münſter bey Canſtadt, Reife in Gſtindien, 
worinne mancherlep Merkwürdigkeiten, beſonders aber die anno 
1740 in ſeiner Anweſenheit zu Batavia vorgefallene Rebellion 
der Chineſen, und derſelben darauf erfolgte groſſe Maſſacre 
umſtändlich und aufrichtig beſchrieben worden. Bey Franz Jo— 
ſeph Eckebrecht. 1751. in Octav. 81 Bogen. Der Verfaſſer hat 
ſeine Reiſebeſchreibung für ſeines gleichen aufgeſetzt, das iſt für ſolche 
Leute, welche eben ſo unwiſſend ſich an die Leſung derſelben machen 
wollen, als er ſich auf die Reiſe ſelbſt gemacht hat. Er hat ſich die 
Aufſätze eines Barchewitz, Paradies, Langhans, Kühns und anderer 
Handwerksleute zum Muſter genommen; denn es iſt eine Thorheit ſich 
nicht gleich das vortreflichſte in jeder Art zur Nachahmung vorzuftellen. 
Es wäre ein Wunder, wenn ein Kieffer, welcher aus Verzweiflung als 
Soldate nach Oſtindien geht, und in Oſtindien entweder Kriegsdienſte 
thun oder auf ſeiner Profeßion arbeiten muß, etwas beſonders ſollte 
geſehen oder angemerkt haben. Die Leſer werden ſich alſo mit eini— 
gen Kleinigkeiten begnügen müſſen, welche vielleicht vollſtändiger er— 
zählt zu werden verdient hätten. Die Beſchreibung der auf dem Tit— 
tel gemeldten Rebellion befindet ſich ganz am Ende. „Im Jahre 1739 
„den 11. October, fängt er an, ſchwommen alle Fiſche in der Stadt 
„oben auf dem Waſſer, und kehrten den Bauch in die Höhe, alſo, 
„daß ſie in dem Waſſer, als wie auf dem Lande aufzuleſen geweſen, 
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„worüber alle Menſchen, die es ſahen, über alle maſſen ſich verwun⸗ 


derten, alſo daß jedermann prognoſticirte, es müſte dieſes was be— 


ſonders zu bedeuten haben, welches in der That ſich alſo befande; 
indem das folgende Jahr darauf das gerechte Gerichte Gottes an 
eben dem 11. October an den Chineſern endlich ausgebrochen ꝛc.“ 


Vortreflich Herr Kieffer! Die elende Schreibart wird man wohl über— 


ſehen müſſen, da der Verfaſſer ſo großmüthig geweſen iſt, einem jeden, | 
welcher nach Batavia reifen will, die hundert Thaler zu ſchenken, die 
er daſelbſt an ausſtehenden Schulden hat müſſen zurücklaſſen. Koſtet in 9, 


den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 3 Gr. 
(21. Aug.) Sildburgshauſen. Das vergnügte Land- und 


beſchwerliche Hofleben, worinne ſowohl die Anmuthigkeiten des 
einen, als auch die Mühſeligkeiten des andern auf das artigſte 


abgebildet werden; vormals beſchrieben in fpanifcher Sprache 
von Antonio de Guevara, Biſchoffe zu Mondognedo, Rath, 
Beichtvater und Siſtoriographo Kayſer Carls des V. jetzo aber 
feiner ſchönen Moralien halber von neuem ins Teutſche über— 
ſetzt. Verlegts Joh. Bottf. Saniſch 1751. in St. 11 Bogen. 
Unter hundert Dichtern, welche die Wuth des ſtürmenden Meeres be— 
ſchreiben, iſt vielleicht kaum einer, welcher ſie aus eigner Erfahrung 
kennt. Dem Hofe geht es nicht anders. Aus dem innerſten ſeiner 
Studierſtube zieht oft ein Mann wider ihn los, der, ungeſchickt ſich 
an demſelben zu zeigen, ihn nur mit fremden Augen ſieht, und die 
Menſchen nur aus Büchern kennt, worinne ſie faſt allezeit abſcheuli— 
cher geſchildert werden, als ſie ſind. Dieſer Vorwurf iſt dem Antonio 
von Guevara zwar nicht zu machen. Er war über 18 Jahr an dem 
Hofe Carls des Vten, wo er anſehnlichen Bedienungen vorſtand, und 
lernte auf ſeinen Reiſen andre Höfe ſowohl, als den ſeinigen, kennen. 
Allein Guevara war ein Geiſtlicher, und dieſe Art Leute hat Vergröß— 
rungsgläſer welche auf dem ſchönſten Geſichte unmerkliche Poros zu 
den abſcheulichſten Löchern machen. Die Kunſt zu declamiren war ihm 
eigen. Und welchem Spanier iſt ſie es nicht? Eine Kunſt welche 
durch ſinnreiche Gedanken, durch den Schwung den ſie ihnen zu geben 
weiß, durch übertriebne Anwendungen kleiner Geſchichten, den Verſtand 
oft ſo blendet, daß er überzeugt zu ſeyn glaubet. Die Menſchen ſind 
am Hofe, in der Stadt und auf dem Lande Menſchen; Geſchöpfe, bey 
welchen das Gute und Böſe einander die Wage hält. Schwachheiten 
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und Laſter zu fliehen, muß man nicht den Hof ſondern das Leben ver— 
laſſen. Beyde ſind an dem Hofe, wegen des allgemeinen Einfluſſes, 
den fie auf andre Stände haben, nur gefährlicher, aber nicht gröffer. 
Von der Ueberſetzung dieſes kleinen Werks können wir nichts fagen, 
als daß es uns ſcheint es ſey dem Guevara darinne gegangen, wie es 
ihm in den Ueberſetzungen ſeiner Epistolas familiares; ſeines libro 
aureo de Marco Aurelio, Emperador Ce. ergangen iſt. Und wie 
elend dieſe ſind, weiß man. Unterdeſſen wird man ſie vermuthlich we— 
gen der eingeſtreuten Gelehrſamkeit, womit der Spanier nicht weniger 
zu prahlen gewohnt iſt, als der Deutſche, nicht ohne Vergnügen leſen. 
Sie koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 4 Gr. 
(28. Aug.) Hannover. Dieu meriteroit-il bien qu um homme 
eut pour lui des egards & du refpect & qu'il lui en offrit un 
hommage public? Traduit de Allemand par une Westpha- 
lienne. a Hannovre aux depens de Jean Christ. Richter. 1751. 
in St. 124 Bogen. Die Urſchrift dieſes Werks iſt bekannt. Sie hat 
ſich mit Recht eine Stelle unter der kleinen Anzahl ſolcher Bücher er— 
worben, welche ohne prahlende Gelehrſamkeit, die Pflichten der Reli— 
gion den Herzen mehr einzuflöſſen, als dem Verſtande aufzudringen 
ſuchen. Man hat eine Art des Vortrags dazu gewehlt, worinne uns 
die Alten ſo viel Meiſterſtücke geliefert haben, und welchen die Neuern 
ganz verlaſſen zu haben ſchienen; den dialogiſchen. Alle Schön— 
heiten deſſelben, die Sprache der Geſellſchaft, die Verſchiedenheit der 
Charaktere und Stellungen, die ungezwungnen Zwiſchenfälle, die ange— 
nehme Unordnung, welche eben ſo weit von der Methode als von der 
Verwirrung entfernt iſt, die Uebergänge, wovon man das Muſter in 
der Natur der täglichen Unterredungen findet, find glücklich erreicht 
worden. Die weſentlichern Schönheiten des Innhalts werden Leſern 
von Gefühl nicht entgehen. Dem Menſchen iſt alles eher angenehm 
zu machen, als ſeine Pflicht, und die Kunſt das Joch der Religion 
als ein ſanftes Joch vorzuſtellen, iſt zu ſchwer, als daß ſie jeder Got— 
tesgelehrte haben ſollte. Daher kommt es, daß man gegen ein Werk, 
von der Art wie das gegenwärtige iſt, zwanzig findet, worinne man 
die Theologie als eine Sophiſterey treibet, welche nichts weniger als 
einen Einfluß auf das Leben hat. Der Seelenſchlaf, das jüngſte Ge— 
richt, das tauſendjährige Reich, die verklärten Körper werden noch 
jetzt in ganzen Alphabeten abgehandelt. Vortrefliche Gegenſtände, 
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welche wenigſtens den Witz der Spötter thätig zu erhalten geſchickt | 
find. Dieſen aber durch ein Leben, welches der Geiſt der Religion N 
beherrſcht, und durch Lehrſätze zu entwaffnen, die durch eine erhabne ! 
Einfalt von ihrem göttlichen Urſprunge zeigen, iſt ein Werk, womit 
man ſich nur ungerne vermengt, weil es den Herrenhutern eingekom— 
men iſt, ſich damit abzugeben. Wir erfreuen uns, daß man gleich— 
wohl ein Buch von dieſer Gattung allgemeiner zu machen geſucht hat, 
und zwar in einer Sprache, welche jetzo den Zoten und Gottesläſte⸗ 
rungen gewidmet zu ſehn ſcheinet. Es hat die Ueberſetzung für hun- 
dert Streitſchriften verdient, welche zu nichts dienen als den Haß zwi— 
ſchen den verſchiednen Sekten zu erhalten. Weſiphalen hat einen gu— 
ten franzöſiſchen Dichter, es hätte alſo ganz leicht auch eine gute fran— 
zöſiſche Ueberſetzerin haben können. Koſtet in den Voßiſchen Buch— 
läden hier und in Potsdam 8 Gr. 

(7. Sept.) Altona. Die lateiniſchen Zeitungen, welche ſeit dem 
Monate April dieſes Jahres, alle Montage auf einem halben Bogen 
unter dem Tittel: Commentariorum Altonanorum de rebus in orbe 
terrarum recenter geltis erſcheinen, verdienen allen Beyfall und 
alle mögliche Aufmunterung der Käuffer. Die Wahl der Neuigkeiten, 
die man darinne beobachtet, iſt bedächtig, und die Schreibart ſehr 
ſchön. Sie können in den Händen der Jugend nicht geringen Nutzen 
ſtiften, die noch in ſehr wenig Schulen angeführt wird, die Begeben— 
heiten unſrer Zeiten römiſch einzukleiden. Wir ſagen in den Händen 
der Jugend, und können eben ſo füglich in den Händen der Lehrer 
ſagen, welche gröſtenheils das Geheimniß beſitzen in den auserleſenſten 
lateiniſchen Worten deutſch zu ſchreiben. 

Breßlau. Kriſtian Benjamin Schuberts, aus Breßlau, 
Lehrgedichte. Verlegts D. Pietſch. 1751. in St. 5 Bogen. Der 
Verfaſſer ſagt in der Vorrede, er habe es verſuchen wollen, dem Wahr— 
heitsliebenden Leſer mit Lehrgedichten aufzuwarten, deren Ausarbeitung 
bis anher nicht ſo gewöhnlich als die Verfertigung anderer Stücke ge— 
weſen ſey. Unſers Wiſſens hat ſich die Epoche des gereinigten Ge— 
ſchmacks unter den Deutſchen mit vortreflichen Lehrgedichten angefan— 
gen. Es iſt alſo zu bedauren, daß Herr Schubert diejenigen, welche 
ſeine Muſter hätten ſeyn ſollen, ſo wenig kennt. Mit dem Lehren 
fährt er ſo ziemlich; man wird lauter vortrefliche Wahrheiten darinne 
antreffen, die man längſt gewußt hat. Mit dem Dichten iſt es ihm 
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deſto ſchlechter gelungen. Doch er hat auf die Wahrheitsliebenden Le— 
ſer geſehen: und dieſe hätten ihm das Dichten vielleicht übel genom— 
men. Uebrigens ſchreibt er in abgezählten Füſſen, und hat ſogar die 
glückliche Verwegenheit, die offenbar von dem feinſten Geſchmacke zeigt, 
den Reim dann und wann wegzulaſſen, und dafür lateiniſche Harmo— 
nien zu verſuchen. Wir wollen zur Probe das ganze Lehrgedichte von 
Himmel und Hölle herſetzen. Es wundert uns, daß man von einer 
ſo unfruchtbaren Materie noch ſo viel hat ſagen können. 
Der Simmel und die Sölle. 

Der Himmel iſt der Ort der großen Seligkeit, 

Da Gottes Ueberfluß die Gläubigen erfreut. 

Die Hölle nennet man den Ort, wo Seelen zagen, 

Die ſich von Gott entfernt, den Aufenthalt der Plagen. 

Wo mag der Himmel ſeyn? da wo die Gottheit wohnt, 

Und dem, der ſie verehrt, mit reichen Gütern lohnt. 

Wo mag die Hölle ſeyn? da wo der Fürſt regieret, 

Der Fürſt der Finſterniß, der einſt die Welt verführet. 

Da wo ein frommer lebt, des höchſten Willen thut, 

Da iſt der Himmel ſchon, der iſt ein froher Muth. 

Der Himmel iſt in ihm, der Zuſtand der beglücket, 

Bey dem er jeden Tag Gott mehr entgegen rücket. 

Ein Sünder fühlt in ſich der Höllen ſchwere Pein, 

Das Laſter, das er thut, wird ihm ſein Henker ſehn. 

So haben Fromme ſchon den Himmel auf der Erden 

Und Laſterhaften muß ſie ſchon zur Hölle werden. 
Koſten in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 2 Er. 

(16. Sept.) Berlin. Le Bramine in/pire, traduit de langlais 
par Mr Lefeallier. Chez Etienne de Bourdeaux. 1751. in St. 
7 Bogen. Es kam vor einiger Zeit in England eine moraliſche 
Schrift unter dem Tittel heraus: The oeconomy of human Life, die 
Oekonomie des menſchlichen Lebens. Ihre beſondre Einkleidung, 
noch mehr die Vermuthung, daß Mylord Cheſterſield der Verfaſſer 
davon ſey, machten ihr einen Namen, der ſich auf einen allgemeinen 
Beyfall zu gründen ſchien. Mehr als eine Auflage wurde verkauft, 
man machte Fortſetzungen und Ergänzungsſtücke, und in Holland be— 
ſorgte Herr Doueſpe eine franzöſiſche Ueberſetzung. Kaum aber er— 
fuhr man daß der wahre Verfaſſer der Buchhändler in London, Herr 
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Dodsley wäre, fo fing das Publicum an, mit andern Augen zu ſe— 
hen, und man wagte es, dasjenige öffentlich zu ſagen, was Verſtän— 
dige bisher nur einander in die Ohren geſagt hatten; daß nemlich 
dieſe Oekonomie eine ſehr mittelmäßige Hirngeburt ſey. Da es jetzo 
die Mode unter den witzigen Köpfen Frankreichs iſt, alles für vor— 
treflich zu halten, was ſich von einem Engländer herſchreibt, ſo iſt es 
kein Wunder, daß man dem ohngeachtet eine zweyte Ueberſetzung un— 
ter der Aufſchrift des begeiſterten Braminen davon ſieht. Unſern 
Leſern zu zeigen, daß ſie in der That nichts beſonders in dem Werke 
ſelbſt zu ſuchen haben, wollen wir ein Stück aus dem zwehyten Ab— 
ſchnitte, der Vater, mittheilen. Alles übrige iſt wie dieſe Probe. 
Du biſt Vater; dein Kind iſt ein Schatz, den dir der Simmel 
anvertrauet hat; dir kommt es zu, Sorge dafür zu tragen. 
Von ſeiner guten oder übeln Erziehung wird das Glück oder 
Unglück ſeiner Tage abhangen. Bereite ihm bey guter Zeit die 
Eindrücke der Wahrheit anzunehmen. Erforſche feine Nei— 
gung; vernichte alle übeln Fertigkeiten, welche mit ihm wach— 
ſen würden, und, ſo lange er noch biegſam iſt, bemühe dich, 
ihn gegen das Gute biegſam zu machen. So wird er ſich wie 
eine Ceder erheben, höher als alle andre Bäume des Waldes. 
Reißt ihn das Laſter mit ſich fort, ſo wird er eine ſchändliche 
Laſt der Geſellſchaft und deine Beſchimpfung ſeyn; iſt er tu— 
gendhaft, fo wird er dem Vaterlande nützlich und die Ehre 
deiner alten Tage ſeyn. Baue, als ein fleißiger Bearbeiter, 
dieſes dir zugehörende Feld, die Erndte davon wird deine 
ſeyn. Er lerne gehorchen; der Gehorſam iſt ein Glück; er ſey 
beſcheiden, und man wird ſich ſcheuen ihn roth zu machen ꝛc. ꝛc. 
Was findet man hier neues? Sind es nicht die allerbekannteſten Sit— 
tenſprüche, die der Verfaſſer in einem orientaliſchen Styl einzukleiden 
die mäßige Geſchicklichkeit beſeſſen hat. Den Jeſus Sirach loben die 
witzigen Köpfe nicht, weil er zu allem Unglück der Bibel beygefügt 
iſt; aber eine ſeichte Nachahmung loben ſie, weil ſie ein Engländer 
gemacht hat. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Pots— 
dam 10 Gr. 

(18. Sept.) Frankfurt und Leipzig. Der Däniſche Avan— 
turier, oder des Zerrn von R. eines gebornen Dänen und Ver— 
wandten des berühmten Engelländers Robinſon Cruſoe, wun— 
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derbare Begebenheiten und Reiſen nach Frankreich, Gſt- und 
Weftindien und in die Südſee, gröſtentheils von ihm ſelbſt 
in Däniſcher Sprache beſchrieben, nach ſeinem Tode aber ins 
Deutſche überſetzt und herausgegeben von Gluf Friedrich Jakob 
Jakobſen. Erſter Theil. 1751. 1 Alph. 12 Bogen. Der Herausge— 
ber will das däniſche Manuſcript dieſer Geſchichte 1749 in Jütland 
von einem Manne erhalten haben, welcher an dieſer Geſchichte ſelbſt 
großen Antheil hat. Er mußte es ihm verſprechen, ſie, doch erſt nach 
ſeinem Tode herauszugeben. Dieſer erfolgte kurz darauf und er fängt 
an ſein gegebenes Wort zu erfüllen. Er giebt ſich für einen gebohr— 
nen Dänen aus, weil er aber in Deutſchland auferzogen ſeyn will, 
und daher ſeiner Mutterſprache weniger gewachſen zu ſeyn glaubt, als 
der deutſchen, ſo hat er das ihm anvertraute Werk lieber in einer 
Ueberſetzung als in dem Originale herausgeben wollen. Ohne die Wahr— 
heit dieſer Umſtände zu unterſuchen, müſſen wir geſtehen, daß er für 
einen Ausländer ziemlich deutſch und für einen Deutſchen ziemlich aus— 
ländiſch ſchreibt. Die Geſchichte die er mittheilt iſt wunderbar genug, 
und er verſpricht, daß ſie in den künftigen Theilen noch wunderbarer 
werden wird. Ein Verſprechen, das ohne Zweifel nicht wenige auf— 
muntern dürfte, ſie zu leſen. Dieſer erſte Theil koſtet in den Voßi— 
ſchen Buchläden hier und in Potsdam 10 Gr. 

(19. Oct.) Frankfurt. Verſuche in Weſtphäliſchen Gedichten 
von E. C. Saepe ſtiylum verlas, ilerum quae digna legi ſuni 
ſeripturus. Horatius. Frankfurt. bey Joh. Friedr. Fleiſcher. 
1751. in 8t. 9 Bogen. Es war eine Zeit, da ein ſchweitzeriſcher 
Dichter ein Widerſpruch zu ſeyn ſchien. Der einzige Haller hob ihn. 
Warum ſoll man nicht glauben, daß Haller, als er über den Titel 
ſeiner ewigen Gedichte bey ſich eins geworden, ihren ganzen Werth 
empfunden, und nur aus Ueberzeugung dieſes Werths fein Vaterland 
zum Mitgenoſſen ſeines Ruhms gemacht habe? Von dem Verfaſſer 
der Verſuche in weſtphäliſchen Gedichten eben das zu ſagen, würde 
von einer Satyre eben ſo wenig unterſchieden ſeyn, als er von dem 
Verfaſſer der poetiſchen Erzehlungen, die vor einem Jahre herauska— 
men, unterſchieden iſt. Seine Arbeit iſt nicht die ſchlechteſte; man 
wird Stellen darinne finden, die ein Genie verrathen, welches 
ſich das mechaniſche der Poeſie eigen gemacht hat. Ob ihn aber 
ſeine Landsleute zum Model des weſtphäliſchen Witzes annehmen möch— 
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ten, daran zweifeln wir. Die Ode auf die Muſik hat man ſchon in 


den Nacheiferungen in den zierlichen Wiſſenſchaften geleſen. Warum 


aber der Verfaſſer dort F. A. Consbruch und hier E. Consbruch heißt 


das wiſſen wir nicht. Das letzte Gedichte in dieſen Verſuchen iſt an 
ſein Vaterland überſchrieben. Es ſoll eine Wiederlegung des Ver— 
faſſers der Epitres diverles ſeyn, welcher vielleicht alle Tugenden, nur 
die Liebe des Vaterlandes nicht beſitzet, wenn ſie anders eine iſt. Die 
Wahrheit zu geſtehen; wenn wir entweder auf unſer Vaterland ſinn— 
reich läſtern, oder es elend vertheidigen ſollten, wir wehlten das erſte. 
Neugierigen Leſern zum Anbiß wollen wir folgende Erzehlung von der 
118ten Seite hierher ſetzen. 
arpagon. 

Als Harpagon, der ſich zum reichen Mann gelogen, 

Sein einzig Kind dem alten Veit verſprach, 

Ward Agnes nicht zu Rath gezogen; 

Denn Veit ließ ihm den Brautſchatz nach. 

Man führt das arme Kind mit Thränen zum Altare, 

Wo Veit ſein Jawort keuchend ſagt: 

Ein Wort, das mancher viele Jahre 

Mit Schmerz bezahlt und oft beklagt. 

Sie ſchweigt beſtürzt und weint, der Prieſter neigt ſich hin, 

Und fragt: Erkläret euch; ihr wollt den Bräutgam doch? 

Ach, ſpricht ſie, guter Freund! ihr ſeyd der erſte noch, 

Von dem ich dieſerhalb um Rath gefraget bin! 

Sonſt nennt man die Erzehlungen nach der Hauptperſon, und hier iſt 
ſie wenigſtens nicht Harpagon. Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden 
hier und in Potsdam 6 Gr. 

(3. Nov.) Paris. Amufemens un Prifonnier. Parve, nec 
invideo, fine me liber ibis in urbem; Heu mihi! quod domino non 
licet ire tuo! OVID. en deux parties. 1751. in 12. Der erſte 
Theil auf 124 Seiten, der zweite auf 104. Das Andenken tugend: 
hafter Thaten und unſchuldig gelebter Jahre iſt der angenehmſte Zeit— 
vertreib, allein nur für einen philoſophiſchen Geiſt, welcher ſich an 
dem eignen Behfalle, den er ſich zu erkennt, zu ergötzen gelernt hat. 
Das Andenken genoſſener Ergötzungen kan auch ein Zeitvertreib 
ſeyn, der aber nothwendig einem verwöhnten Geiſte endlich zur Mar— 
ter werden muß, wenn er ſich in einem Stande ſieht, der die Fort— 
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ſetzung ſeiner Ergötzungen unterbricht. Gleichwohl hat ein Gefangener 
auf dem Schloſſe von Amiens dieſen letzten Zeitvertreib vorgezogen. 
Vorgezogen? Die Wahl wird vielleicht bey ihm nicht ſtatt gefunden 
haben. Er erzehlt alſo, unter angeführten Titel, einem ſeiner Freunde, 
weil er ihm nichts beſſers von ſich zu erzehlen weiß, die kleinen ver— 
liebten Abentheuer, die ihn in den letzten Winterquartieren beſchäf— 
tiget haben. Sein Gefängniß iſt auf drey Jahr feſt geſetzt. „Wahr— 
„haftig, ſagt er, es wäre ſehr närriſch, wenn ein junger Menſch von 
„zwey und zwanzig Jahren einer ſo kurzen Gefangenſchaft wegen ver— 
„zweifeln wollte. Man muß ſich in die Zeit ſchicken; ich habe das, 
„was mir wiederfährt, verdient; hier iſt kein ander Mittel. Laßt uns 
„die Bande meiner Gefangenſchaft mit Blumen umwinden. Das An— 
„denken meiner genoſſenen Ergötzlichkeiten ꝛc. 20.” Wer hier einen 
armen Hahnrey, dort ein verführtes Frauenzimmer, hier einen beſtraf— 
ten Näſcher, dort einen barbariſchen Eiferſüchtigen ſehen will, der 
wird in dieſen Beluſtigungen eines Gefangenen Nahrung finden. 
Wir würden zum Lobe derſelben hinzu fügen, daß ſie aufgeweckt ge— 
ſchrieben ſind, daß man die Reinigkeit der Sprache darinne nicht ver— 
miſſen wird, wenn es nicht ſchon bekannt wäre, daß die Franzöſiſchen 
Witzlinge dem gefährlichſten Gifte den angenehmſten Geſchmack zu ge— 
ben pflegten. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Pots— 
dam 8 Gr. 

(5. Nov.) London. Les Caracleres, par Madame de P*** 
1751. in St. auf 15 Bogen. Die Verfaſſerin dieſer Charaktere iſt 
eben diejenige, welche uns die Lehren der Freundſchaft geliefert hat. 
Aus dieſen werden ſchon viele ihre Art zu denken kennen. Es iſt zwar 
was neues ein Frauenzimmer unter den Sittenlehrern zu ſehen; allein 
die Frau von P*** hatte uns noch eine ganz andere Neuigkeit vor: 
behalten; dieſe nemlich, ſie unter den ſtarken Geiſtern zu finden. Ihre 
Religion iſt eine Aufgabe, die man, wenn man ſie aus dieſen Charak— 
teren auflöſen wollte, nur noch verwirrter machen würde. Die Höf— 
lichkeit gegen das Frauenzimmer erlaubt uns nicht, den Knoten zu 
zerhauen und zu ſagen, ſie habe gar keine. Doch wer weiß ob ſie ſich 
ſo gar ſehr dadurch beleidiget finden würde, wenn man nur dazu ſetzte 
allein ſie hat Witz. Dieſes wird ſie vielleicht eben ſo ſchadlos hal— 
ten, als die meiſten ihres Geſchlechts auch der empfindlichſten Tadel 
wegen ſchadlos gehalten zu ſeyn glauben, wenn man nur am Ende 
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geſteht, daß ſie ſchöne ſind. Sie hat dieſe Charaktere eigentlich zur— 
Unterweifung eines jungen Menſchen geſchrieben. Und wenigſtens die— 
jenigen Väter, welche durchaus nicht wollen, daß ihre Kinder, wie ſie 
ſich auszudrücken belieben, bigott erzogen werden ſollen, werden ſie ſehr 
bequem dazu finden. Sie müßten denn das auszuſetzen haben, daß ſie 
manchmahl Nachdenken erfordern. Allerdings haben ſie dieſe Unbequem— 
lichkeit für vornehme Leute; wir hoffen aber doch, daß ſie ſich dadurch 
nicht werden abſchrecken laſſen; weil ſie nicht fürchten dürfen, nach vielen 
Nachdenken nichts als eine ernſthafte Wahrheit zu finden. Sie wer— 
den mehr finden als dieſe; Witz werden ſie finden, und zwar von der 
feinſten Art, der zu ſeinem Probeſtücke nichts geringers als Tugend 
und Religion zu wehlen weiß. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 
hier und in Potsdam 14 Gr. 

(9. Nov.) Jena. Anweiſung zur regelmäßigen Abfaſſung 
teutſcher Briefe, und beſonders der Wohlſtandsbriefe, heraus— 
gegeben von R. Joh. Wilh. Schaubert. Bey Th. Wilh. 
Ernſt Güth. 1751. in St. Die Briefſteller und Heldendichter find 
jetzt die Modeſcribenten in Deutſchland. Was brauchten unſere witzi— 
gen Köpfe mehr, als zu wiſſen, daß uns gute Briefe und Epopeen 
fehlen, um dieſem Mangel abzuhelfen? Hätte man ihnen gleich zu An— 
fange dieſes Jahrhunderts dieſen Mangel zu Gemüthe geführt, ſo 
würde unſer Vaterland jetzo wenigſtens ſo viel Briefſammlungen als 
Gelegenheitscarmina, und eben ſo viel Heldengedichte als Poſtillen ha— 
ben. Wie ſtolz könnten wir alsdenn gegen die Ausländer ſeyn! Doch 
nur noch wenige zwanzig Jahre Gedult, meine Herren Balzacs, Buſſys, 
Fontenells, Taſſos, Glovers, Miltons ꝛc. fo werden fie ſich durch unſere 
Ge R' St“ durch unſre Boe R und von Sch“ verdun— 
kelt ſehen. Wir würden uns ein Vergnügen daraus machen den Herrn 
M. Schaubert unter dieſe Zahl zu ſetzen, wann wir wüßten, wem 
wir ihn von den Ausländern entgegen ſetzen ſollten. Wo iſt der witzige 
Kopf unter ihnen, der wenn er dichtet und wenn er Briefe ſchreibt, 
fo ſyſtematiſch iſt, als nimmermehr kein Compendium der wolfifchen 
Pbiloſophie? Wir freuen uns recht inniglich über die neue Erweite— 
rung des Reichs der mathematiſchen Lehrart, und erſuchen den Herrn 
Verfaſſer dieſer Anweiſung, ja bey einer neuen Auflage den Paragra— 
pben die Ueberſchriften, Erklärung, Heuſcheſatz, Aufgabe, Auflöſung, 
Zuſatz ꝛc. beyfügen zu laſſen; und in feinen eigenen Briefen, wenn er 
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deren eine beſondere Sammlung einmal heraus geben ſollte, in Rand— 
noten ja wohl anzuzeigen, welches der Hauptinhalt und Nebeninhalt, 
welches die Hauptgedanken und Nebengedanken derſelben find. Seine 
Arbeit hat übrigens einen ganz beſondern Vorzug, dieſen nemlich, daß 
man gleich aus dem Titel das gründlichſte Urtheil davon fällen kann. 
Er will regelmäßige Briefe ſchreiben lernen. O wahrhaftig was wäre 
ö auch ſonſt ſchöne als das Regelmäßige! Er darf aber nicht meinen, 
daß auch wir nichts mehr als den Titel geleſen haben. Eben weil 
uns die Leſung ſeiner Bogen Zeit gekoſtet hat, und wir doch in nichts 
klüger daraus geworden ſind, eben darum haben wir uns aus Ver— 
druß die regelmäßige Freyheit genommen, unſre Meinung zu ſagen. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und Potsdam 6 Gr. 

(18. Nov.) Hannover. D. Chriſtoph Aug. Seumanns Er— 
klärung des neuen Teſtaments. Dritter Theil, in welchem die 
erſte Helfte der Geſchichte des Seren, wie fie Johannes be— 
ſchreibet, betrachtet und erläutert wird. In Verlag Förſters 
Erben. 1751. in St. 1 Alph. 16 Bogen. Man kan von dieſem drit—⸗ 
ten Theile nichts ſagen, als was ſchon unzählige von den erſten bey— 
den geſagt haben: daß nemlich die Arbeit des Herrn D. Heumanns 
eine der vollſtändigſten gründlichſten und lehrreichſten in ihrer Art wer— 
den wird. Er iſt ſo weit von der Art gemeiner Exegeten entfernet, 
daß bekannte Erklärungen, wenn ſie nichts als das Alter und die All— 
gemeinheit vor ſich haben, niemals bey ihm von Anſehen ſind, und 
daß ihn der Vorwurff erzwungener Neuerungen niemals abſchreckt, mit 
ſeinen eigenen Augen zu ſehen. Es wäre Schade, wenn er in der 
Auslegung dieſer und jener Stelle einen allgemeinen Beyfall erhalten 
ſollte. Den Gottesgelehrten von Profeßion würde dadurch auf ein— 
mal ein fruchtbarer Stof zu Zänkereyen, worinne ſie ihre Gelehrſam— 
keit eben ſo unwiederſprechlich, als ihre Hartnäckigkeit zeigen können, 
benommen werden. Dieſer dritte Theil enthält die erſten eilf Haupt— 
ſtücke des Evangeliſten Johannes, und koſtet in den Voßiſchen Buch— 
läden hier und in Potsdam 16 Gr. 

(23. Nov.) Amſterdam. Le Prince les delices des coeurs, 
ou Traite des qualites dun grand Roi & fifteme general d'un 
ſuge Gouvernement par Mrf. M en II. Tomes. Maxima, 
quae mentes dominulur amore, poteflas. d Am/terdam, aux de- 
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der 2te Theil 13 Bogen. Abermals ein Werk eines Gelehrten von 
der Regierungskunſt, das recht gut ſeyn würde, wenn die Regierungs— 
funft ein Gegenſtand wäre, dem ein Gelehrter gewachſen wäre; oder 


vielmehr, wenn ſie nicht etwas wäre, welches hundert Umſtände ſo 


oft verändern, daß derjenige, der ſich ein Syſtem daraus zu machen 
unterfängt, weiter nichts beweiſet, als daß er aus der Schule ganz 
artige Gedanken von der Glückſeligkeit der Völker, von der wahren 
Gröſſe eines Regenten, und dergleichen, gebracht hat. Man überlaſſe 
einen ſolchen Stof denen, welche die Vorſicht erwehlte ihn auszuüben; 
demjenigen Geiſte insbeſondere, den die Natur auch zum Weltweiſen 
machen mußte, weil ſie ihn zu einem Urbilde der Könige machen wollte. 
Doch auch dieſer würde nur für die eine vollkommene Regierungskunſt 
ſchreiben können, die ſich in allen ſeinen Umſtänden befinden; ſeine 
Arbeit würde für die unbrauchbar ſeyn, die minder erhaben denken, 
die in veränderter Zeit und nicht über eben dieſelben Völker regieren. 
Der Herr von M*** hat feine Arbeit in vier Abtheilungen geſondert, 
und handelt in der Einleitung von der oberſten Gewalt. Die erſte 
Abtheilung betrachtet hierauf den Fürſten als einen Bürger, die 2te 
als eine obrigkeitliche Perſon, die dritte als einen Staatskundigen, die 
vierte als einen Kriegsmann. Man wird überall Regeln, Vorſchläge 
und Betrachtungen antreffen, wie man ſie in den ſo genannten politi— 
ſchen Collegiis auf hohen Schulen höret, und uns wundert nichts, als 
daß ſich der Verfaſſer in der Vorrede die Falſchheit des Sprichworts: 
alles iſt ſchon geſagt, fo zuvorſichtlich zu behaupten wagt. Allen— 
falls hat man es ja ſchon gewußt, daß die Projectmacher nicht mit 
darunter begriffen ſind. Gleichwohl muß man geſtehen, daß in dieſem 
Fürſten, die Auft der Herzen, verſchiedenes hin und wieder vor— 
kommt, welches die Mühe es hier zu ſuchen bezahlt. Es iſt noch zu 
erinnern, daß der Verfaſſer den dialogiſchen Vortrag gewehlt hat, daß 
er ſich überall rein und der Sache gemäß ausdrücket. Koſtet in den 
Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 16 Gr. 

(4. Dec.) Frankfurt und Leipzig. Kleinigkeiten. 1751. in 8. 
6 Bogen. Dieſe Kleinigkeiten beſtehen aus etlichen ſechzig kleinen Lie— 
dern. Man darf nicht glauben, daß ſie der Verfaſſer deswegen ſo be— 
nennet habe, damit er der unerbittlichen Critik mit Höflichkeit den 
Dolch aus den Händen winden möge. Er wird der erſte ſeyn, dieje— 
nigen davon mit zu verdammen die ſie verdammt; ſie, der zum Ver— 
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druß er wohl einige mittelmäßige Stücke kan gemacht haben, der zum 
Trotze er aber nie dieſe mittelmäßige Stücke für ſchön erkennen wird. 
Er wagt es ſo gar, wann er ihr anders vorgreiffen darf, ſie, durch 
uns, ſelbſt anzuzeigen, und die Kenner erſuchen zu laſſen, in ſeiner 
Sammlung folgende gänzlich zu überſchlagen: An den Anakreon: 
die Sparſamkeit: der Vetter und die Muhme: die Ente: der 
beſcheidne Wunſch: das Schäferleben: der Schifbruch und die 
Redlichkeit. Noch ſind einige andere, welche fie mit ſchonenden Au— 
gen anſehen mögen. Dieſe wie jene würden gewiß weggeblieben ſeyn, 
wenn ſie dem Verfaſſer nicht ſchon ganzer drey Jahre aus den Händen 
geweſen wären. Und kan man es ihm zur Laſt legen, wenn ſein Ge— 
ſchmack vor drey Jahren weniger geläutert war, als er es jetzo viel— 
leicht iſt. Unterdeſſen wollen wir ein Paar von denen herſetzen, die 
er ſelbſt für gut erfennet -- Er ſelbſt? Warum nicht? Sollte er nicht 
eben ſo wohl wiſſen dürffen, was an ſeiner Arbeit gut iſt, als was 
es nicht iſt? Die Namen. [ſ. Band I, S. 40.] Das Paradies. 
If. Band I, S. 48.] Das Gebet. [ſ. Band I, S. 21.] 

Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 4 Gr. 

(7. Dec.) Ohne Benennung des Orts iſt auf einem Bogen in 8t. 
eine Ode an Gott von dem Herrn Klopſtock, abgedruckt worden. 
Der Dichter betauret in dieſer Ode den Verluſt oder die Entfernung 
einer Geliebten. Er ſcheint ſein Mägdchen, wie ein Seraph den an— 
dern, zu lieben, und nur eine ſolche Liebe konnte edel genug ſeyn, 
daß man mit GDtt von ihr ſpricht. Durch die ganze Ode herrſcht 
eine gewiſſe erhabene Zärtlichkeit, die weil ſie zu erhaben iſt, vielleicht 
die meiſten Leſer kalt laſſen möchte. Man will übrigens einige leere 
Gedankenſpiele, verſchiedene Tavtologien, und gemeine Gedanken, die 
ſehr prächtig eingekleidet ſind, darinne bemerken: 

Verum ubi plura nitent in carmine &e. 
Wir wollen folgende drey Strophen zur Probe hieher ſetzen, und weil 
das Sylbenmaaß ein Horaziſches iſt, welches den meiſten unbekannt 
ſeyn möchte, ſo wollen wir die erſtere bezeichnen. 


(>) — Om — — o — o * 
Mach GOTT] dis Lelben], mach es zum ſchnell len Hauch, 
— — — — = — — — — 
Oder] gib die] mir], die du mir gleich | erfchufit, 
— — 9 — — — S — 
Ach! gieb| fie mir] dir leicht! zu gelben, 
88 — — — 
Gieb fie dem! bebenden] bangen] Herzen, 
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Dem heilgen Schauer, der ihr entgegen wallt, 
Dem ſtillen Stammeln der, die unſterblich iſt, 
Und ſprachloß, ihr Gefühl zu ſagen, 
Kaum noch in Thränen hier bang zerflieſſet. 
Gieb ſie den Armen, die ich voll Unſchuld oft 
In meiner Kindheit zu dir hab ausgeſtreckt, 
Wenn ich mit heiſſer Stirn voll Andacht 
Dich um die ewige Ruh auflehte. 
Was für eine Verwegenheit, ſo ernſtlich um eine Frau zu bitten! Ko— 
ſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 1 Gr. 

(14. Dec.) magdeburg. Serr Archibald Bowers unpar— 
theyiſche Ziſtorie der römiſchen Päbfte, von der erſten Brund- 
legung des Stuhls zu Rom bis auf die gegenwärtigen Zeiten; 
Erſter Theil. Aus der engländiſchen Sprache überſetzt von Frie— 
drich Eberhard Rambach. 1751. Im Verlag der Seidel und 
Scheidhauerſchen Buchhandlung in 4to. 3 Alph. 8 Bogen. Herr 
Bower, welcher jetzo einer von den gelehrten Verfaſſern der allgemeinen 
Weltgeſchichte iſt, war ehedem der katholiſchen Religion zugethan, und iſt 
zu Rom, Ferara und Macerata öffentlicher Lehrer der Rhetorick, Hiſtorie 
und Philoſophie, auch Inquiſitionsrath an dem letztern Orte geweſen. 
In Rom war es, wo er ſeine Hiſtorie der Päbſte anfing in der Ab— 
ſicht, die päpſtliche Hoheit, wovon er damals ein ſehr eiferiger Verthei— 
diger war, feſte zu ſtellen, und von einem Jahrhunderte zum andern 
darzuthun, daß ſie von den Tagen der Apoſtel bis auf gegenwärtige 
Zeiten von der ganzen katholiſchen Kirche ſey erkannt und verehret 
worden. Er war aber kaum bis auf die Regierung des Victors, 
das iſt, bis an das Ende des zweyten Jahrhunderts, gekommen, als 
er es allzuüberzeugend merkte, daß er mehr gewagt habe, als er lei— 
ſten könne. Er fand gerade das Gegentheil von dem, was er ſuchte, 
und ſahe, daß durch die ganze Chriſtenheit im gedachten Zeitraume 
von der päbſtlichen Hoheit nicht das geringſte bekannt geweſen ſey. 
Einem ehrlichen Manne iſt es nicht genug die Wahrheit entdeckt zu 
haben; er tritt auch offenbar auf ihre Seite. Dieſes that Herr Bo— 
wer, ſobald er wieder in ſein Vaterland kam, und ſetzte ſeine in einer 
andern Sprache angefangene Arbeit in der engliſchen fort, ſobald er 
ſich wieder darinne ſtark genug gemacht hatte. Er zeigt durchgängig 
durch unwiderſprechliche Gründe, daß die Päbſte nichts als Biſchöfe 
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geweſen, und daß geheime Abſichten weltlicher Monarchen, ihre ei— 
gene Ränke und die zu ihren Betrügereyen vortheilhafte Zeiten ihnen 
eine Hoheit verſchaft, die den erſten endlich ſelbſt ſchimpflich und un— 
erträglich ward. Die Hiſtorie der Päbſte iſt diejenige, welche die we— 
nigſten glaubwürdigen Scribenten hat. Anaſtaſius Bibliothecarius, 
Platina und Onuphrius Panvinius ſind bey nahe die einzigen Quellen, 
und noch darzu ſehr ſeichte und verfälſchte Duellen. Die neuen Scri— 
benten, zu den Zeiten, da die Päbſte und Kayhſer einander in den 
Haaren lagen, waren entweder Gvelfen oder Gibellinen. Die erſten 
werden die größten Böſewichter, wenn ſie auf dem päpſtlichen Stuhle 
geſeſſen haben, zu Heiligen, und jene wahrhaftig fromme und untadel— 
hafte Männer, die den einzigen Fehler hatten, daß ſie Päbſte waren, 
zu Ungeheuern der Boßheit machen. Herr Bower hat alſo ſein vor— 
nehmſtes Beſtreben dahin gerichtet, dieſe Partheilichkeit zu. vermeiden. 
Er hätte ſein Werk eben ſo wohl Hiſtorie des Pabſtthums als der 
Päbſte nennen können, indem darinne nicht nur eine Nachricht von 
dem Leben und den Handlungen der Päbſte, ſondern auch von allen 
päpſtiſchen Lehrſätzen und Meinungen enthalten iſt, wenn, durch wen, 
bey welcher Gelegenheit und zu welchem Zweck eine jegliche erfunden, 
und eingeführet worden. Alles dieſes zeiget genugſam, daß die Ueber— 
ſetzung dieſer Geſchichte kein überflüßiges Unternehmen ſey, wovon den 
Nutzen nur der Ueberſetzer begreifen könne. Der Herr Paſtor Ram— 
bach hat in der Vorrede noch die Ueberſetzung eines kleinen Werks 
mitgetheilet, das in dem letzten Kriege, worinne England verwickelt 
war, in der Abſicht verfertiget wurde, die päpſtliche Religion auf der 
beſten Seite vorzuſtellen, und dadurch in Schottland die heimlichen 
Anhänger derſelben in Bewegung zu bringen. Ein engliſcher Theologe 
hat eine Wiederlegung hinzu gefügt, welcher durch die Kürze nichts an 
dem Nachdrucke abgehet. Dieſer erſte Theil koſtet in den Voßiſchen 
Buchläden hier und in Potsdam 1 Thlr. 8 Gr. 

(18. Dec.) Berlin. Memoires pour fervir a Vhiftoire des 
moeurs du XVIII. Siecle, par M. Duclos, de l’ Academie ro- 
yale des belles -lettres.. Ches Etienne de Bourdeaux. 1752. 
in 12mo. Auch die Sitten haben ihre Moden. Ein Jüngling aus 
dem vorigen Jahrhunderte würde mit ſeiner jungfräulichen Schamhaf— 
tigkeit, mit ſeiner blöden Beſcheidenheit jetzo eine ſehr lächerliche Figur 
machen. Es war eine Zeit, wo man ein Frauenzimmer, welchem man 

Leſſings Werke III. 13 


194 Aus der Berliniſchen Zeitung vom J. 1751. 


in unſern Tagen das Lob eines lebhaften Frauenzimmers, die ihre 
Welt kennet, beylegt, wenigſtens ins Tollhaus gebracht hätte. Es 
wird eine andre kommen, und es wäre Schade, wenn ſie nicht kom— 
men ſollte, da es der Wohlanſtändigkeit gemäß ſeyn wird, ein guter 
Chriſt zu heiſſen, ſo wie es jetzo die Artigkeit erfordert, ſich für nichts 
ſchlechters als einen Atheiſten, ſo lange man geſund iſt, halten zu laſ— 
ſen. Wenn man in geſitteten Ländern von Anfange an alle dieſe Ab— 
wechſelungen in beſondern Büchern aufgezeichnet hätte, ſo würde man 
dieſe Bücher nicht beſſer als die Schandchronike des menſchlichen Ge— 
ſchlechts nennen können. Noch iſt es Zeit unſern Nachkommen dieſe 
Erniedrigung zu verſchaffen. Hr. Duclos, welchen man ſchon aus ſei— 
nen Betrachtungen über die Sitten dieſes Jahrhunderts auf eine für 
ihn vortheilhafte Art kennet, ſcheint den Anfang gemacht zu haben. 
Er hat die verſchiedenen Bilder von den Sitten ſeiner Zeitgenoſſen in 
die Lebensbeſchreibung eines artigen Mannes gebracht. Dieſe Lebens» 
beſchreibung iſt wahrſcheinlich genug um wahr ſeyn zu können; gleich— 
wohl wird ſie der Nachwelt, wenn anders, wider den Ausſpruch des 
Horaz, eine vernünftigere auf uns folgen ſollte, als der unſinnigſte 
Roman vorkommen; ſo viel ausſchweifende Thorheiten, ſo viel unbe— 
greifliche lächerliche Kleinigkeiten wird ſie darinne aufgezeichnet finden. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 20 Gr. 
(28. Dec.) Roſtock. Gründe der Vernunft zur Erläuterung 
und zum Beweiſe des Seheimniſſes der heil. Dreyeinigkeit ge— 
ſammlet und beurtheilet von Johann Thomas Saupt, Rönigl. 
Preuß. Kirchen und Schulen Inſpectore zu Templin. Bey Joh. 
Andr. Berger und Joh. Bredner. 1752. in 8. 1 Alph. 4 Bogen. 
Wahrheit bleibt Wahrheit, wenn ſie gleich ſchlecht bewieſen wird, und 
derjenige der ſchlechte Beweiſe für ſie verwirft, verwirft ſie deswegen 
nicht ſelbſt. So unbillig als es folglich ſeyn würde, wenn man die— 
jenigen verdienten Männer, welche die Beweiſe von dem Daſeyn Got— 
tes durch eine prüfende Muſterung gehen laſſen, und die wenigſten für 
richtig erkennen, für Gottesleugner halten wollte, eben ſo unbillig 
würde es ſeyn, wenn man dem Herrn Inſpector Schuld geben wolle, 
daß er das Geheimniß der Dreyfaltigkeit nicht erkenne und annehme; 
da er der gelehrten Welt eine Sammlung der vornehmſten Gründe, 
die von verſchiedenen Verfaſſern zur Erläuterung und zum Beweiſe deſ— 
ſelben ſind gebraucht worden, vorlegt, und dieſe Gründe mit ſeiner 
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Beurtheilung begleitet, dieſe aber dergeſtalt ausgefallen ift, daß er 1) alle 
angeführte Gleichniſſe zur Erläuterung der Dreyeinigkeit in den göttli— 
chen Weſen für unzulänglich, und unrichtig erklärt, 2) verſchiedene 
wahrſcheinliche Beweiſe von eben dieſer Lehre als ſolche nicht annimt, 
3) endlich aber alle ſtrenge Beweiſe aus der Vernunft ſowohl für die 
Wahrheit der Perſonen im göttlichen Weſen überhaupt, als auch für 
die Dreyeinigkeit inſonderheit verwirft. Dieſe drey Punkte machen die 
drey Hauptſtücke ſeines Werks aus, indem er noch in dem erſtern ei— 
nige Anmerkungen über die Geheimniſſe der Chriſten überhaupt vor— 
ausſchickt. Alle welche das gründliche lieben, und die Wahrheit von 
den ſeichten und ungegründeten gereiniget zu ſehen wünſchen, werden 
dieſer Arbeit ihren Beyfall zu erkennen, und nur Handwerksgelehrte 
werden murren, wenn ſie ſehen daß man Beweiſe, welche bey ihnen 
in Anſehen ſtehen, ob ſie ſchon die Verjährung vor ſich haben, weil 
ſie dieſes Namens unwürdig ſind, aus ihrer Lage gehoben und ſie als 
unbrauchbare Grundſteine in dem Reiche der Wahrheit der Welt be— 
kannt gemacht hat. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in 
Potsdam 10 Gr. 


Das Neueſte aus dem Reiche des Witzes, 


als eine Beylage zu den Berliniſchen Staats- und Gelehrten 
Zeitungen. 


Monat April 1751. 


Dem Neueſten aus dem Reiche des Witzes ſoll dieſes monatliche 
Blat gewidmet ſeyn. Ein Reich, welches viele auf ihrer Karte nicht 
finden. Wenigſtens diejenigen Gelehrten nicht, es verdrüßt uns, daß 
wir ſie ſo nennen ſollen, welche die Wiſſenſchaften längſt in ein Hand— 
werk verwandelt hätten, wenn nicht ihr Stolz dafür bäte. Aufs 
höchſte haben ſie es in die äuſſerſte Ecke derſelben verwieſen, und un— 
bekannte Länder darauf geſchrieben, weil ſie ihnen nicht eher zu Ge— 
ſichte kommen, als wenn ſie von einem unglücklichen Sturme dahin 
verſchlagen werden, und an ihren felſigten Ufern ſchimpflich ſcheidern. 
Dieſen Herren alſo würden wir ſehr unverſtändlich ſeyn, wann wir ih— 
nen von ſeinem Umfange und ſeinen Gränzen vieles vorſagten; die 
andern aber, für die wir eigentlich ſchreiben, würden wir durch dieſe 
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unnöthige Einleitung beleidigen. Zwar könnten wir ihr durch eine 


Menge äſthetiſcher an einander hangender Grillen, fein dunkel, aber 


doch nach der Mode, ein zureichendes Anſehen der Gründlichkeit geben, 
allein was würde es helfen? Die genaueſte Erklärung des Witzes muß 
einem, der keinen hat, eben fo unbegreiflich ſeyn, als einem Blins 


den die hinlänglichſte Erklärung der Farben iſt. Glaubt dieſer, daß 
die verſchiedene Brechung der Sonnenſtrahlen ohngefehr etwas ſeh, 


welches dem Schalle verſchiedner Jnſtrumente gleich komme, fo wird je- Fi 
ner gewiß glauben, daß dieſe Fertigkeit die Uebereinſtimmungen der 


Dinge gewahr zu werden, ein Theil der Rechenkunſt ſeyn müſſe. Iſt 
er furchtſam, ſo ſtellt er ſich wohl gar ein Stücke von der Algebra 
darunter vor. Genug wenn man weiß, daß die ſchönen Wiſſenſchaf— 
ten und freyen Künſte das Reich des Witzes ausmachen. 

Dieſe ſind es, welche der menſchlichen Geſellſchaft Annehmlichkeiten 
mittheilen, ohne die ſie nichts, als die unerträglichſte Sklaverey, ſeyn 
würde. Sie machen den Menſchen empfindlich und entkleiden ihn von 
der Rauigkeit, welche ihm die weiſeſte Ratur mit Bedacht gab, damit 
er ſich ſelbſt durch ihre mühſame Ablegung einen Theil ſeines Vorzu— 
ges für unedlere Thiere zu danken haben möge. Zeigen die ernſthaf— 
ten Wiſſenſchaften, welche man im engern Verſtande die Gelehrſamkeit 
nennet, von nichts als von dem Elende und Verderben der Menſchen, 
von der Mühſeligkeit ihres Lebens, dieſe beweinenswürdigen Stützen 
der Geſellſchaft, fo find es allein die ſchönen Wiſſenſchaften, welche 


durch bezaubernde Reitze die urſprüngliche Empfindung der Freyheit in 


uns erſticken, und unſre ſchimpflichen Ketten mit Blumenkränzen um— 
winden. Die Höflichkeit, das einnehmende Betragen, der zärtliche 
Geſchmack, alle untrügliche Kennzeichen geſitteter Völker, ſind ihre 
Früchte. Sie find die Erfinderinnen von taufend Bequemlichkeiten, 
Ergötzungen, und eingebildeten Nothwendigkeiten, durch welche einzig 
kluge Monarchen ihre Throne unerſchüttert zu erhalten wiſſen. --- 
Auch die Tugend wird durch ſie menſchlicher, und die groſſen Thaten, 
welche bey Barbaren feſt eingeprägte Vorurtheile oder ihre ungezähmte 
Wildheit zum Grunde haben, flieſſen bey geſitteten Völkern aus viel 
reinern Quellen. 

Aller dieſer prächtigen Lobſprüche ohngeachtet wollen wir dem Le— 
ſer einen Mann bekannt machen, welcher die Wiſſenſchaften überhaupt, 
und beſonders die ſchönen Wiſſenſchaften nebſt den freyen Künſten auf 
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einer ganz andern Seite betrachtet. Dieſes iſt der Verfaſſer derjeni— 
gen Rede, welche im vorigen Jahre bey der Akademie zu Dijon den 
Preiß erhalten hat. () Sie betrift die vorgelegte Frage, ob die Wie— 
derherſtellung der Wiſſenſchaften und Künſte zur Reinigung der 
Sitten etwas beygetragen habe? Man wird ſchwerlich vorausge— 
ſehen haben, daß man denjenigen krönen würde, welcher dieſe Frage 
mit Nein beantwortet. Unterdeſſen iſt es geſchehen; und Herr Rouſ— 
ſeau, welches der Name des Verfaſſers iſt, hat ſo erhabene Geſinnun— 
gen mit einer ſo männlichen Beredſamkeit zu verbinden gewußt, daß 
ſeine Rede ein Meiſterſtück ſeyn würde, wenn ſie auch von keiner Aka— 
demie dafür wäre erkannt worden. Wir theilen einen umſtändlichen 
Auszug derſelben um ſo viel lieber mit, je weniger ſie noch bis jetzo 
in Deutſchland bekannt worden iſt. 

Er hat ſie in zwey Theile getheilt. In dem erſtern zeiget er durch 
unverwerfliche Beyſpiele der Geſchichte, daß die Verderbung der Sit— 
ten und der aus ihr flieſſende Verfall des Staats allezeit mit dem 
Aufnehmen der Künſte und Wiſſenſchaften ſey verbunden geweſen. In 
dem andern beweiſet er aus den Gegenſtänden und den Wirkungen 
der Künſte und Wiſſenſchaften ſelbſt, daß ſie nothwendig dieſe Folgen 
nach ſich ziehen müſſen. 

Europa, ſagt er, war in die Barbarey der erſten Zeiten zurückge— 
fallen. Die Völcker dieſes jetzt ſo erleuchteten Welttheils lebten vor 
einigen Jahrhunderten in einem Stande, welcher weit elender, als die 
Unwiſſenheit, war. Ich weiß nicht, welche ſcientifiſche Wäſcherey, 
hatte ſich den Namen der Wiſſenſchaft angemaßt, und ſetzte ihrer Zu— 
rückkunft ein bey nahe unüberwindliches Hinderniß entgegen. Es war 
eine allgemeine Umkehrung nöthig, die Menſchen wieder zu ihrem geſun— 
den Verſtande zu verhelfen; und endlich kam ſie von der Seite, von wel— 
cher man ſie am wenigſten erwartet hatte. Der dumme Muſelmann, die 
ewige Geißel der Gelehrſamkeit war es, welcher ſie uns wieder herſtellte. 
Der Umſturz des orientaliſchen Thrones brachte die Ueberbleibſel des 
alten Griechenlands nach Italien. Bald drauf bereicherte ſich auch 
Frankreich von dieſer koſtbaren Beute. Auf die freyen Künſte folgten 


(% Der Titel iſt: Difcours qui a remport& le prix à l’Academie de 
Dijon, en l'année 1750. fur cette dueſtion propofee par la méme Acade- 
mie: fi le retabliffement des ſciences & des Arts a contribue a epurer 
les moeurs. Par Mr. Roufleau Citoyen de Geneve. 
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endlich die Wiſſenſchaften, und die Kunſt zu denken verband ſich mit 
der Kunſt zu reden; eine Stufenſteigung, welche ſeltſam ſcheint, 
gleichwohl natürlich iſt. Man fing an, den vornehmſten Vortheil des 
Umganges mit den Muſen zu empfinden; nehmlich dieſen, daß er die 
Menſchen geſellſchaftlicher macht, indem er ihnen die Begierde einan— 
der durch ihres gemeinſchaftlichen Beyfalls würdige Werke zu gefallen, 
einflößt » = Ihr ward man die Anmuth der Gemüthsarten, die Ber: 
bindlichkeit der Sitten, welche den Umgang ungezwungen und wün— 
ſchenswerth macht, und kurz, den Schein aller Tugenden, ohne eine 
einzige davon zu haben, ſchuldig -- Ehe die Kunſt unſer Betragen 
gebildet, und die Leidenſchaften eine erborgte Sprache gelehrt hatten, 
waren unſre Sitten bäuriſch, aber natürlich. Der Unterſcheid der Auf— 
führung verrieth ſogleich den Unterſcheid der Gemüthsarten. Die menſch— 
liche Natur war deswegen nicht beſſer; die Leichtigkeit aber, einander 
zu erforſchen, erſparte den Menſchen unzähliche Laſter. Jetzo, da ein 
feinerer Geſchmack die Kunſt zu gefallen in Regeln gebracht hat, 
herrſcht in unſern Sitten eine ſchimpfliche und betrügliche Gleichheit. 
Immer befiehlt die Höflichkeit; ſtets regiert uns die Wohlanſtändigkeit; 
ohn Unterlaß folget man den Gebräuchen, und niemals feinen eignen 
Empfindungen. Kein Menſch weiß mehr, mit wem er zu thun hat.“ 
Welche Begleitung von Laſtern hat dieſe Ungewißheit bey ſich! Ver— 
dacht, Argwohn, Furcht, Kaltſinnigkeit, Zurückhaltung, Haß, Verrä— 
therey; und alle verſtecken ſich unter der Larve der Höflichkeit. Man 
entheiliget nicht mehr den Namen des Höchſten durch Schwüre, aber 
man ſpricht ihm Hohn durch läſterliche Meinungen, ohne daß unſer 
Ohr dadurch beleidiget wird. Man rühmt nicht mehr ſeine eignen Ver— 
dienſte, man verkleinert aber die fremden. Man beſchimpft ſeinen 
Feind nicht gröblich, ſondern man verleumdet ihn mit Kunſt. Der 
Nationalhaß erlöſcht, aber mit der Liebe des Vaterlandes. An die 
Stelle der verachteten Unwiſſenheit iſt eine gefährliche Zweifelſucht ge— 
kommen. Man erkennt gewiſſe Ausſchweifungen für ſchimpflich, gewiſſe 
Laſter für entehrend, andre aber zieret man mit dem Namen der Tu— 
genden. Man muß ſie haben, oder man muß ſich wenigſtens ſtellen, 
als ob man fie habe. » Auf die Art ſind wir geſittete Völker ge— 
worden, und größten Theils haben wir den Wiſſenſchaften und Kün— 
fien dieſe heilſame Veränderung zu danken. „- Je ſtärker ſich ihr 
Licht an unſerm Horizonte ausgebreitet, je weiter iſt die Tugend von 


Das Nenefte aus dem Reiche des Witzes. 199 


uns geflohen; und eben dieſe Erſcheinung hat man zu allen Zeiten und 
an allen Orten bemerkt. » » » Egypten war die Mutter der Welt— 
weisheit und der freyen Künſte geworden, und bald drauf ward ſie 
ein Raub des Cambhſes, der Griechen, der Römer, der Araber, und 
endlich der Türken. .. Als Griechenland auf den Ruhm des Witzes 
und der Gelehrſamkeit am ſtolzeſten ſeyn konnte, mußte es ſich in das 
macedonifche Joch ſchmiegen. = » = Rom, das von Hirten erbaute, 
und durch Ackersleute berühmt gemachte Rom, fing ſchon zu den Zei— 
ten des Ennius und Terentius an auszuarten. Nach den Zeiten ei: 
nes Ovids, eines Catulls, eines Martials aber ward es, ſonſt der 
Tempel der Tugend, ein Schauplatz der Laſter, der Abſcheu aller Völ— 
ker und ein Raub der Barbaren. -- In Aſien iſt ein Land, wo 
man durch die geprieſenen Wiſſenſchaften, zu den erhabenſten Aemtern 
des Staats ſteigen kann. Gleichwohl iſt kein Laſter zu nennen, wel: 
ches nicht daſelbſt herrſcht; keine Schandthat, die ihnen nicht geläufig 
iſt. Alle ihre Weisheit hat fie von dem Joche des unwiſſenden Tar— 
tars nicht befreyen können. = » Die Perſer, ein beſonders Volk, bey 
welchem man die Tugend lernte, wie man bey uns die Wiſſenſchaften 
lernt, die Scythen, die alten Deutſchen ſind die Beweiſe des Gegen— 
theils. Alle die lebten ohne Wiſſenſchaften; öfters Ueberwinder, nie— 
mals überwunden. = = Sparta ſelbſt, im Schooſe Griechenlands, 
überzeugt uns, wie tugendhaft man ſeyn könne, ohne gelehrt zu ſeyn; 
wie feſt und blühend ein Staat ohne Künſte, ohne Wiſſenſchaften, 
beſtehe. .O Fabricius, was würde deine große Seele gedacht ha— 
ben, wenn du, zu deinem Unglücke, wieder aufgeftanden wäreſt, und 
die blendende Pracht des durch deinen Arm erretteten Roms, welches 
dein Name mehr, als alle ſeine Eroberungen, berühmt machte, geſe— 
hen hätteſt. „Götter! würdeſt du geſagt haben, wo ſind die ſtrohern 
„Hütten, worunter ehemals Mäßigkeit und Tugend wohnten? Welche 
„verderbliche Pracht hat mit der römiſchen Einfalt abgewechſelt? Was 
„iſt das für eine fremde Sprache? Was ſind das für weibiſche Sit— 
„ten? Was bedeuten dieſe Bildſäulen? dieſe Gemählde? dieſe Gebäude? 
„Unſinnige! was habt ihr gethan? Ihr, ihr Herren der Welt, ihr 
„habt euch zu Sklaven nichtiger von euch überwundener Leute gemacht. 
„Rhetors ſind es, die euch beherrſchen? Habt ihr deswegen Aſien 
„und Griechenland mit eurem Blute befeuchtet, um Baumeiſter, Mah— 
„ler und Bildhauer reich zu machen? Wird der Raub Karthagens ei— 
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„nem Flötenſpieler Preis gegeben? Auf, ihr Römer! reiſſet eure Schau— 
„plätze ungeſäumt nieder; zerſchmettert dieſe Marmor; verbrennet dieſe 


„Bilder; verjaget dieſe Sklaven, welche euch unter dem Joche halten, | 


„und deren unfelige Künſte euch verderben! Laßt fremde Hände durch 
„eitle Geſchicklichkeiten berühmt werden; die einzige den Römern an— 
„ſtändige Geſchicklichkeit iſt die Welt zu überwinden, und die Tugend 
„daſelbſt herrſchen zu laſſen. Als Cineas unſern Rath für eine Ver— 
„ſammlung von Königen hielt, ſo ward er weder von eiteler Pomp 


„noch von ausgeſuchter Zierlichkeit verblendet. Er hörte nichts daſelbſt FR 


„von der kindiſchen Beredſamkeit, nichts von den leeren Künſten die— 
„ſer nichtigen Leute. Was ſchien denn nun alſo dem Cineas ſo ma— 
„jeſtätiſch? O ihr Bürger! Ein Anblick rührte ihn, welchen euch nim— 
„mermehr weder eure Reichthümer noch eure Künſte verſchaffen wer— 
„den; der ſchönſte Anblick, welcher jemals unter der Sonne geweſen 
„iſt; die Verſammlung von zwehhundert tugendhaften Männern, welche 
„alle in Rom zu befehlen und die Welt zu beherrſchen verdienten- - 
Seht, fährt der Verfaſſer fort, ſo ſind allezeit Verſchwendung und 
ungezähmte Sitten die Strafe der hochmüthigen Bemühungen, uns der 
glücklichen Unwiſſenheit, in welche uns die ewige Weisheit verſetzt 
hatte, zu entreißen, geweſen. Sie hatte uns zu nichts weniger, als 
zu eiteln Unterſuchungen, beſtimmt. Lernt einmal, Sterbliche, daß die 
Natur alle Wiſſenſchaften für uns verſteckt hat; ſo wie eine ſorgfältige 
Mutter aus den Händen ihres Kindes ein gefährliches Gewehr win— 
det. Die Menſchen ſind verderbt; ſie würden noch weit verderbter 
ſeyn, wann ſie das Unglück gehabt hätten, gelehrt gebohren zu 
werden. 

Er kömmt hierauf zu dem zweiten Theile, und zeigt, daß die 
Künſte und Wiſſenſchaften unſre Laſter zur Quelle haben; er zeigt, 
daß fie uns ohne die Lafter und Verſchwendung nichts nutzen würden, 
und daß mit der Bemühung, die einige Wahrheit zu erkennen, eine 
tauſendfache Gefahr in Irthümer zu fallen, verbunden ſey. Er bewei— 
ſet ferner, daß ihre Wirkungen noch weit verderblicher ſind. Hierunter 
rechnet er den Verluſt der Zeit. Nichts Gutes thun, ſagt er, heißt 
Böſes thun. Ihr nun, ihr ſtolzen Weltweiſen, die ihr uns die Ge— 
heimniſſe des Himmels verrathen, und die Wunder der Natur aufge— 
deckt habt, antwortet; wann ihr uns alles das nicht gelehrt hättet, 
würden wir weniger zahlreich, weniger wohlregieret, weniger furcht— 
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bar, weniger blühend oder mehr verderbt ſeyn? Doch, was iſt der 
Verluſt der Zeit gegen andre Uebel, welche den Künſten und Wiſ— 
ſenſchaften folgen? Das größte iſt die Verſchwendung. Man behaup— 
tet, in dieſer beſtehe die Blüte des Staats. Ein Paradoxon, wel— 
ches ſich nur zu unſern Zeiten hat können denken laſſen. So ſind 
gute Sitten zur Dauer eines Staats nicht nöthig? Iſt es beſſer, daß 
ein Reich glänzend und augenblicklich, oder daß es tugendhaft und 
beſtändig iſt? Mit Gelde kann man alles haben, nur Sitten und 
Bürger nicht. Ein neues Uebel, welches die Verſchwendung nach ſich 
zieht, iſt die Verderbung des Geſchmacks. Sage uns, berühmter 
Arouet, wie viel männliche und ſtarke Schönheiten haſt du unſrer fal— 
ſchen Zärtlichkeit aufopfern müſſen? und wie viel groſſes hat ihm der 
buhlende Geiſt zu gefallen, welcher an Kleinigkeiten ſo fruchtbar iſt, 
gekoſtet? = = = Doch verderblichern Uebeln weichen kleinere Schaden. 
Indeſſen da ſich die Bequemlichkeiten des Lebens vermehren, die Künſte 
ſteigen und die Verſchwendung überhand nimmt, wird der wahre Muth 
entkräftet, und die kriegeriſchen Tugenden verſchwinden. Die Geſchichte 
beſtärkt es durchgängig. Die Erhebung des Hauſes Medicis und die 
Wiederherſtellung der Künſte verlöſchte von neuem, und vielleicht auf 
ewig den kriegeriſchen Ruhm, welchen Italien vor einigen Jahrhun— 
derten wieder erhalten zu haben ſchien -- Nicht allein den martiali— 
ſchen, ſondern auch den ſittlichen Vollkommenheiten ſind die Wiſſen— 
ſchaften nachtheilig. Man ſieht überall unermeßliche Stiftungen, wo 
die Jugend alles mit großen Unkoſten lernt, nur ihre Pflicht nicht = - 
Unſre Gärten ſind mit Bildſäulen und unſre Gallerien mit Bildern 
ausgeziert. Und was ſtellen ſie vor? Die Vertheidiger des Vaterlands? 
oder die noch erhabenern Männer, die es durch ihre Tugenden berei— 
chert haben? Abbildungen aller Ausſchweifungen des Herzens und der 
Vernunft find es, fo wie man ſie ſorgfältig aus der alten Fabellehre 
gezogen hat; ohne Zweifel, damit den Kindern, noch eher, als ſie leſen 
können, Muſter von ſträflichen Handlungen vor Augen geſtellet wür— 
den > = Die Gefchieklichfeiten werden vorgezogen, und die Tugend 
wird verachtet. Der ſchöne Kopf erhält Belohnungen, und der ehrliche 
Mann bleibt immer im Dunkeln. Es giebt hundert Preiſe für ſchöne 
Reden, keinen einzigen für ſchöne Handlungen = = = Wir haben Na— 
turforſcher, Erdmeſſer, Chymiſten, Sternſeher, Dichter, Tonkünſtler, 


RU 


Mahler; nur Bürger haben wir nicht = = Was enthalten denn die 
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Schriften der bekannteſten Philoſophen? Welches find denn die Lehren I° 


dieſer Freunde der Weisheit! Wenn man ſie hört, ſolte man ſie für 
einen Haufen Marktſchreyer halten, wovon jeder auf öffentlichen Platze | 
ruft: kommt zu mir! von mir allein werdet ihr nicht betrogen » = » | 
Was für ungeheure Schriften haben unſre Zeiten ausgeheckt. Die 
Buchdruckerkunſt wird fie als unwiderſprechliche Beweiſe unfres Verder⸗ 
bens auf die Nachwelt bringen und unſre vielleicht gewitzigten Nach— 
kommen werden die Hände gen Himmel ſtrecken und beten. „Allmäch— 
„tiger Gott! der du alle Geiſter in deiner Hand trägſt, befreye uns 
„von den Einſichten und den verderblichen Künſten unſrer Väter; und 
„ſchenke uns wieder Unwiſſenheit, Unſchuld und Armuth; die einzi— 
„gen Güter, welche unſer Glück befördern, und vor dir angenehm 
„ſind. „ Was ſoll man von denen ſagen, welche die Thüren zu dem 
Heiligthume der Gelehrſamkeit erbrochen, und den Pöbel hereingelaſſen 
haben? Wie viele ſind durch ſie zu den Wiſſenſchaften verführt worden, 
welche ſich auf Künſte, die der Geſellſchaft heilſamer ſind, würden ge— 
legt haben. Nur diejenigen ſollte man dazu laſſen, welche was auſſer— 
ordentliches zu leiſten im Stande ſind. Dieſe aber müßte man auf 
die mächtigſte Art ermuntern. Nichts müßte für ihre Hofnung zu 
hoch ſeyn. Große Gelegenheiten machen große Geiſter. --- O Tu 
gend! ſchließt er endlich; erhabne Wiſſenſchaft einfältiger Seelen, ſo 
viel Mühe, fo viel Anſtalten find nöthig, dich zu kennen? Sind deine 
Lehren nicht in unſer Herz gegraben? Iſt es nicht genug, daß man in 
ſich ſelbſt geht, wenn man deine Geſetze lernen will, und daß man 
die Stimme ſeines Gewiſſens höret, wann die Leidenſchaften ſchweigen? 
Dieſes iſt die wahre Weltweisheit; daran wollen wir uns begnügen 
lernen. Ohne die berühmten Leute, welche ſich in der gelehrten Welt 
unſterblich machen, zu beneiden, wollen wir uns beſtreben zwiſchen ih— 
nen und uns den rühmlichen Unterſcheid zu machen, welchen man 
ehedem zwiſchen zwey großen Völkern bemerkte; das eine wußte wohl 
zu reden, das andre wohl zu handeln. 

Mit ſolchen Waffen beſtürmet Rouſſeau die Wiſſenſchaften und 
Künſte. Ich weiß nicht, was man für eine heimliche Ehrfurcht für 
einen Mann empfindet, welcher der Tugend gegen alle gebilligte Vor— 
urtheile das Wort redet; auch ſogar alsdann, wann er zu weit geht. 
Wir könnten verſchiednes einwenden. Wir köunten ſagen, daß die 
Aufnahme der Wiſſenſchaften und der Verfall der Sitten und des 
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Staats zwo Sachen ſind, welche einander begleiten, ohne die Urſache 
und Wirkung von einander zu ſeyn. Alles hat in der Welt ſeinen 
gewiſſen Zeitpunkt. Ein Staat wächſt, bis er dieſen erreicht hat; und 
ſo lange er wächſt, wachſen auch Künſte und Wiſſenſchaften mit ihm. 
Stürzt er alſo, ſo ſtürzt er nicht deswegen, weil ihn dieſe untergra— 
ben, ſondern weil nichts auf der Welt eines immerwährenden Wachs— 
thums fähig iſt, und weil er eben nunmehr den Gipfel erreicht hatte, 
von welchem er mit einer ungleich größern Geſchwindigkeit wieder ab— 
nehmen ſoll, als er geſtiegen war. Alle große Gebäude verfallen 
mit der Zeit, ſie mögen mit Kunſt und Zierrathen, oder ohne Kunſt 
und Zierrathen gebauet ſeyn. Es iſt wahr, das witzige Athen iſt hin, 
aber hat das tugendhafte Sparta viel länger geblühet? - Ferner 
könnten wir ſagen; wann die kriegeriſchen Eigenſchaften durch die Ge— 
meinmachung der Wiſſenſchaften verſchwinden, ſo iſt es noch die Frage, 
ob wir es für ein Glück oder für ein Unglück zu halten haben? Sind 
wir deswegen auf der Welt, daß wir uns unter einander umbringen 
ſollen? Und wenn ja den ſtrengen Sitten die Künſte und Wiſſenſchaf— 
ten nachtheilig ſind, ſo ſind ſie es nicht durch ſich ſelbſt, ſondern durch 
diejenigen, welche ſie mißbrauchen. Iſt die Mahlerey deswegen zu 
verwerfen, weil ſie der und jener Meiſter zu verführeriſchen Gegenſtän— 
den braucht? Iſt die Dichtkunſt deswegen nicht hochzuachten, weil ei— 
nige Dichter ihre Harmonien durch Unkeuſchheiten entheiligen? Beyde 
können der Tugend dienen. Die Künſte ſind das, zu was wir ſie 
machen wollen. Es liegt nur an uns, wenn ſie uns ſchädlich ſind. 
Wie glücklich wäre übrigens Frankreich, wenn es viele dergleichen 
Prediger hätte. Welcher Damm wird die Laſter, die bey ihnen zu 
Artigkeiten werden, aufhalten? Welches ſind die Meiſterſtücke, die uns 
ihr berüchtigter Witz liefert? Sie ſind zu zählen. Die Schriften aber, 
welche die Religion untergraben, und unter lockenden Bildern die 
ſchimpflichſte Wolluſt in das Herz flößen, ſind bey ihnen unzählbar. 
Eine philoſophirende Thereſe wird die Predigerin der Unzucht, und 
ein unſeliger Grabſtichel hilft der Einbildungskraft derjenigen nach, 
welche ohne ſeine Schilderungen das Aergerniß nur halb treffen würde. 
Man ſagt, das der Marquis d' A“ Verfaſſer dieſes eben fo unwitzig 
als eckel geſchriebnen Buchs ſey. Wir zweifeln aber. Der Urheber 
der jüdiſchen Briefe hat ſich zwar oft genug als einen Feind der Re— 
ligion erklärt, niemals aber als einen Feind der Tugend. Thereſe 
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verräth allzuſehr die Schule eines unſinnigen Demetrius. Was iſt 
ſie anders als ein Frauenzimmer, welches ſeine Grundſätze des glückli— 
chen Lebens in Ausübung bringt? Was hat der Verfaſſer mehr ge— 
braucht, ſie zu ſchreiben, als eine Stirne, welche zur Scham zu eiſern 
iſt? Der einzige Vorzug, mit dem er in allen ſeinen Schriften ſtolz 
thut. Bey dieſer Gelegenheit können wir den Leſern fagen, daß ſich 
der Marquis d'Argens, nachdem er Berlin verlaſſen hat, bey dem Für— 
ſten von Monaco aufhält. 

Wer kennt alle die übrigen Schriften, wo das Gift unmerklicher, 
aber deſto gefährlicher, iſt? Wenn man der Wolluſt ihre größte Würze, 
das Geheimnißvolle, entzieht, ſo wird ſie weit weniger verführen, als 
wann ein leichter Witz einen dünnen Nebel über ſie bläſet, durch wel— 
chen man nur das Ganze und nie alle Theile gewahr werden kann. 
Von dieſer Art iſt ein kleiner Roman, unter dem Titel: () Das wahre 
Vergnügen, oder die Liebe der Venus und des Adonis. Er 
kömmt aus dem Schooſe Frankreichs, ob uns gleich die Aufſchrift 
Staub in die Augen ſtreuet. Es iſt eigentlich eine Nachahmung des 
achten Geſanges des italieniſchen Gedichts Adonis von dem Marino. 
Der Franzoſe aber hat dem Innhalte Folgen und Verbindungen gege— 
ben, welche man vergebens in dem Originale ſucht. Er hat auch ei— 
nige von ſeinen eignen Ideen eingeſchaltet. Die Vergleichung hat uns 
gelehrt, daß man, dieſe zu erkennen, nur die Stellen beobachten darf, 
wo man am meiſten roth wird. Wir können nicht leugnen, daß Schön— 
heiten darinne verſchwendet ſind, welchen wir einen würdigern Gegen— 
ſtand wünſchen wollten. Die Leichtigkeit, die alte Fabellehre glücklich 
anzuwenden, und ihren Erdichtungen einige neue beyzufügen, welche 
mit den bekannten vollkommen übereinſtimmen; die Kunſt zu verhüllen, 
und der Neugierde nur dann und wann einen Durchblick zu gönnen, 
verrathen keinen Stümper. Wann wird man anfangen, die Tugend 
fo reitzend zu ſchildern, als man jetzo das Laſter mahlt? 

Durch welches Verhängniß geſchieht es, daß man faſt allen witzt— 
gen Köpfen Frankreichs, von dieſer Seite, einen ſchimpflichen Vorwurf 
zu machen hat? Welcher von ihnen hat nicht etwas geſchrieben, deſ— 
ſen er ſich vor Tugendhaften ſchämen muß? Von dem großen Corneille 
an bis zu einem Piron haben alle ihren Witz beſchimpft. Es iſt ih— 

hes vrais plaifirs ou les amours de Venus & d Adonis, à Am- 
erdam chez Mortimer Libraire 1750. in Octav auf 78 Seiten. 
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nen gleich, ob fie die göttlichen Harmonien eines Davids wagen, oder ob 
fie Sinnſchriften verfertigen, die auch an der Bildſäule eines Priapus 
eckel ſeyn würden. Einer der bekannteſten von dieſer Art iſt Rouſ— 
ſeau; ein Mann, der vielleicht unter allen witzigen Köpfen die meiſten 
Verfolgungen wegen des Mißbrauchs ſeiner Muſe erlitten hat. Wir 
wollen nicht entſcheiden, ob er eben deſſen, was man ihm eigentlich 
zur Laſt legte, ſchuld geweſen iſt. Das wenigſtens, was man von ihm 
N nach ſeinem Tode geſehen hat, mahlt uns ihn als einen Mann, wel— 
cher durch ſeine tugendhafte Aufführung im reifern Alter, und durch 
ſeine großmüthige Ertragung des Unglücks die Ausſchweifungen ſeiner 
Jugend auf die rühmlichſte Art ausgelöſcht hat. Wir haben im vori— 
gen Jahre ſeine Briefe erhalten, welche voller leſenswürdigen Anekdo— 
ten ſind. In dieſem aber hat man uns eine Sammlung von noch 
ungedruckten kleinen Stücken, die theils ihn zum Verfaſſer haben, theils 
von andern verfertigt, von ihm aber für werth erkannt worden ſind, 
nebſt feinen Werken aufbehalten zu werden, geliefert. Der Titel dieſer 
Sammlung iſt: Schreibetafel J. B. Rouſſeaus in zwep Theilen. () 
Der Dichter ſelbſt ſchenkte fie einige Zeit vor feinem Tode an den Hrn. 
L. D., welcher ſie nunmehr, die Ausgabe ſeiner Werke von 1734. 
vollſtändig zu machen, der Welt mittheilet. Sie enthält Oden, Briefe, 
Cantaten, Allegorien, Erzählungen, zwey theatraliſche Stücke und eine 
Menge Sinngedichte. Man weiß, was Rouſſeau für ein Meiſter in 
dieſen letztern war. Er wußte das beiſſende mit dem Scherze ſo zu 
verbinden, daß in keinem der Einfall ohne Satyre, oder die Satyre 
ohne Einfall iſt. Wir haben eins zu überſetzen gewagt. Hier iſt es. 

Als Zevs Europen lieb gewann, [f. Band J, S. 3.] 
Die zwey theatraliſchen Stücke heiſſen (**) der Sppochondriſt, oder 
die Frau, welche nicht redet, und der (***) Argwöhniſche. Beyde 
ſind in Verſen. Das erſte beſtehet aus fünf Aufzügen, und der Stoff 
iſt aus dem Engliſchen genommen; das letztre nur aus neun Auftrit— 
ten, und iſt nichts, als ein kleiner Entwurf eines vollſtändigen Stücks, 
welcher aber werth iſt, daß ihn eine Meiſterhand auszuführen wagte. 


(% Portefeuille de J. B. Rouffeau en II. Tomes & Amſterdam chez 
Marc Michel Rey 1751. in 12. der erſte Theil von 405 Seiten, der zweyte 
von 252. 

) L'Hypocondre ou la femme qui ne parle point. 

C) La Dupe de ſoi- meme, ou le defiant confondu. 
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Die übrigen Aufſätze ſind faſt alle voller Galle wider ſeine Feinde. 
Die Nachwelt wird erſtaunen, daß Männer ſich ſo tödtlich haben haſ— 
ſen können, wovon ihre Hochachtung der eine ſo wohl, als der andre 
verdient. Ueber ihre kleinen Zänkereyen hinweg ſehend, wird ſie einen 
Voltaire eben ſowohl als einen Rouſſeau in die Reihe der Dichter 
ſetzen, welche die Ehre dieſes Jahrhunderts geweſen ſind. 

Wird ſie es mit den witzigen Köpfen Deutſchlands auch ſo halten? 


Wird ſie einen Gottſched und einen Bodmer, einen Scheib und einen ö 


Klopſtock in eine Klaſſe bringen? gewiß nicht. Wann es einmal heiſ— 
fen wird des verſtorbnen Hrn. von Scheib längſt verfiorbene There— 
ſiade, ſo wird man den Meßias immer noch ein ewiges Gedichte nen— 
nen. Man wartet mit Verlangen auf den Reſt, zu welchem man die 
inſtehende Meſſe Hofnung gemacht hat. Das Präſervativ, welches der 
Hr. Prof. Gottſched in ſeinen Gedichten gütigſt dargegen hat mitthei— 
len wollen, wird hoffentlich nur bey ſeinen Schülern anſchlagen. Wie 
erfreut würden wir ſeyn, wenn er einmal die undankbare Dichtkunſt 
verlaſſen wollte, und der Welt keine Gelegenheit zu geben ſuchte, ihn 
auf ſeiner ſchwächſten Seite zu betrachten, da er ſich auf ſo vielen an— 
dern zeigen kan, welche ihm alle Hochachtung erwerben. Hätte der 
Hr. Profeſſor, an ſtatt den Meßias zu tadeln, diejenigen ſteifen Witz— 
linge angefallen, welche ſich durch ihre unglücklichen Nachahmungen 
dieſer erhabnen Dichtungsart lächerlich machen, ſo würden wir ihm mit 
Vergnügen beygetreten ſeyn. Es giebt nur allzuviele, welche glauben, 
ein hinkendes heroiſches Sylbenmaß, einige lateiniſche Wortfügungen, 
die Vermeidung des Reims wären zulänglich, ſie aus dem Pöbel der 
Dichter zu ziehen. Unbekannt mit demjenigen Geiſte, welcher die er— 
hitzte Einbildungskraft über dieſe Kleinigkeiten zu den großen Schön— 
heiten der Vorſtellung und Empfindung reißt, bemühen ſie ſich, an ſtatt 
erhaben dunkel, an ſtatt neu verwegen, an ſtatt rührend romanenhaft 
zu ſchreiben. Kann was lächerlicher ſeyn, als wenn hier einer in ei— 
nem verliebten Liede mit ſeiner Schönen von Seraphinen ſpricht, und 
dort ein andrer in einem Heldengedichte von artigen Mädchens, deren 
Beſchreibung kaum dem niedrigern Schäfergedichte gerecht wäre? 
Gleichwohl finden dieſe Herrn ihre Bewundrer; und ſie haben, große 
Dichter zu heißen, nichts nöthig, als mit gewiſſen witzigen Geiſtern, 
welche ſich den Ton in allem, was ſchön iſt, anzugeben unterfangen, 
in Verbindung zu ſtehen. Sie bringen übrigens durch die ausſchwei— 
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fenden Lobeserhebungen, welche ſie dem Meßias auf eine Weiſe erthei— 
len, die genugſam zu verſtehen giebt, daß ſie nicht einmal die wahren 
Schönheiten an demſelben empfinden, denjenigen, welche dieſes große 
Gedicht noch nicht hinlänglich kennen, eine Art eines widrigen Vorur— 
theils dagegen bey. Folgende Sinnſchrift mag es beweiſen, die wir 
vor einiger Zeit von guter Hand erhalten haben. 
Ihm ſingen fo viel mäßge Dichter, [ſ. Band I, S. 19. 
Die wenigſten von ihnen verſtehen das Erhabne, und halten alſo al— 
les, was ſie nicht verſtehen, für erhaben. Was ihnen einmal außer 
dem Geſicht iſt, iſt für ſie gleich hoch. Solche Richter müſſen auch 
diejenigen ſuchen, welche ihre erbärmlichen Verſuche dem Meßias an 
die Seite geſetzt wiſſen möchten. Wären ſie nicht der Fabel entwachſen, 
ſo würden wir ihnen folgende erzählen. 

Zur Feldmaus ſprach ein Spatz: ꝛc. [ſ. Band I, S. 101.] 
Der Reim iſt es, gegen welchen dieſe Herren am unerbittlichſten ſind. 
Sie wollen ſich vielleicht rächen, daß er ihnen niemals hat zu Willen 
ſeyn wollen. Ein kindiſches Geklimper nennen ſie ihn mit einer ver— 
ächtlichen Mine. Gleich, als ob der kützelnde wiederkommende Schall 
das einzige wäre, warum man ihn behbehalten ſolle. Rechnen fie 
das Vergnügen, welches aus der Betrachtung der glücklich überſtiegnen 
Schwierigkeit entſteht, für nichts? Iſt es kein Verdienſt, ſich von dem 
Reime nicht fortreiſſen zu laſſen, ſondern ihm, als ein geſchickter Spie— 
ler den unglücklichen Würfen, durch geſchickte Wendungen eine fo noth— 
wendige Stelle anzuweiſen, daß man glauben muß, ohnmöglich könne 
ein ander Wort an ſtatt ſeiner ſtehen? Zweifelt man aber an der 
Möglichkeit dieſer Anwendung, ſo verräth man nichts als ſeine 
Schwäche in der Sprache und die Armuth an glücklichen Veränderun— 
gen. Haller, Hagedorn, Gellert, Utz, Oeſen zeigen gnugſam, wie 
man über den Reim herrſchen, und ihm das vollkommne Anſehen der 
Natur geben könne. Die Schwierigkeit iſt mehr ſein Lob, als ein 
Grund ihn abzuſchaffen. Und die von unſern neuern Dichtern, welche 
ihn verachten, was für Freyheit haben ſie einem ungebundenen Geiſte 
verſchaft, wenn ſie an ſtatt eines ſchweren Reimes eine noch weit 
ſchwerere Harmonie einführen wollen? [ſ. Band I, S. 173.] 

Ein Wahn hat ſie berauſchet 
Der nicht die Feſſeln flieht, die Feſſeln nur vertauſchet, 
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Die Ketten von dem Fuß ſich an die Hände legt, 

Und glaubt, er trägt ſie nicht, weil ſie der Fuß nicht trägt. 
Man nennt die Verſe ſeichter Dichter, welche reimen, gereimte Proſe, 
wie aber ſoll man das Gewäſche gleich ſeichter Dichter nennen, welche 
nicht reimen? Wird man nicht fagen müſſen: [ſ. Band J. S. 21.1 

Ein ſchlechter Dichter Spahr? Ein ſchlechter Dichter? Nein. f 


Denn der muß wenigſtens ein guter Reimer ſeyn? 
läßt, iſt ſehr billig; denn da verurſacht der Uebelklang eines faſt im— | 


Daß aber ein Heldendichter und ein dramatiſcher Poet die Reime weg— 


ſeyn kann, welches jene ſchön überwundenen Hinderniſſe erwecken. 
Monat May 1751. 


find hundert nachahmende Geiſter hinter ihm her, die ſich durch dieſe 
Oeffnung mit einzuſtehlen hoffen. Doch umſonſt; mit eben der Stärke, 
mit welcher er das Thor geſprengt, ſchlägt er es hinter ſich zu. Sein J! 
erſtaunt Gefolge ſieht ſich ausgeſchloſſen, und plözlich verwandelt ſich 
die Ewigkeit, die es ſich träumte, in ein ſpöttiſches Gelächter. 

Endlich hat die Welt den erſten Band des Meſſias erhal— 
ten, worinne zu den drey bekannten Geſängen der vierte und fünfte 
gekommen find. Er iſt dem Könige von Dännemark in einer Ode zur) 
geſchrieben. Es verſteht ſich; wenn der Verfaſſer des Meßias eine Ode 
macht, ſo wird es in der That eine Ode ſeyn. Sie erhebt den Kö⸗ 
nig, welcher ein Menſchenfreund iſt. = = „Ibn erſahe Gott mit ein— 
„weihendem Blicke, als er gebohren ward, zum Vater des Vaterlan- 
„des = = Umſonſt winkt ihm der ſchimmernde Ruhm in das eiſerne Feld, 
„wo die Unſterblichkeit viel zu theuer durchs Blut blühender Jünglinge, | 
„durch die nächtlichen Thränen der Mutter und Braut erkauft wird = = 
„Für ihn war der Eroberer zu klein, ſo bald er zu fühlen begann. 
„Nie weint er bey deſſen Bilde feines gleichen zu ſeyn =» » Mach dem 
„Ruhme nur weint er, geliebt zu ſeyn vom glückſeligen Volke, Gott 
„nachzuahmen, der Schöpfer des Glücks vieler Tauſend zu werden = 
„Er iſt ein Chriſt! —— Er belohnt redliche Thaten, und belohnt ſich 
„zu erſt s Lächelnd ſchaut er alsdann auf die Muſe, welche das 
„Herz tugendhafter und edler macht » - Er winkt dem ſtummen Ver⸗ 
dienſt, das in der Ferne ſteht.“ Seht da, die zerſtreuten 
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Glieder des Dichters! Jeder Satz iſt eine Schilderung, und jedes 
Wort ein Bild. Betrachtet ſie Stückweiſe. Eine Schönheit wird die 
andre hervorbringen, und jede bleibt groß genug, unzähliche Anfangs 
unbemerkte in ſich zu enthalten, wann ihr mit der Zergliederung fort— 
fahret. So wird unter dem Schnitte des neugierigen Naturforſchers 
jeder Theil des Polypus ein neuer, und erwartet nur die wiederhohlte 
Trennung, auch aus ſeinen Theilen vollſtändige Ganze dem verwun— 
dernden Auge darzuſtellen. = » Die Versart, welche der Dichter ge— 
wählt hat, iſt eine Horaziſche, voller majeſtätiſchen Wohlklangs, und 
ungemein geſchickt, die Gedanken ſo rund zu machen, als mög— 
lich. Die drey erſten Zeilen ſind Aſclepiadeiſch und die vierte Glyco— 
niſch. Ueberall iſt der Werth der Sylben und der Abſchnitt genau 
beobachtet worden, welches man um ſo vielmehr bewundern muß, je 
ungewohnter bisher die deutſche Sprache der römiſchen Feſſeln geweſen 
iſt. Dieſe Genauigkeit ſcheint unumgänglich, wenn ein bardiſches 
Ohr die kunſtreiche Harmonie eines Flaccus fühlen ſoll. Wir wollen 
die erſte Strophe bezeichnet herſetzen, in Hofnung, daß wir einigen 
Leſern damit einen Gefallen erweiſen. 


D. Ares - 5e e 

Welchen | König der Gott | über die Köl nige 

Mit ein] weihenden Blik als er geboh|ren ward, 

Vom Olympus her ſah,] der wird ein Meuf ſchenfreund 


e eee. 
Und des | Vaterlands Valter ſeyn. 


Sogar in dem Vorberichte zu der Ode herrſcht eine gewiſſe unge— 
zwungne Hoheit, welche an der Spitze eines Gedichts, wie der Meſ— 
ſias iſt, ſehr wohl läßt. „Der Rönig der Dänen, heißt es, hat 
„dem Verfaſſer des Meßias, der ein Deutſcher iſt, diejenige Muſſe 
„gegeben, die ihm zu Vollendung feines Gedichts nöthig war.“ - 
Ein vortrefliches Zeugniß für unſre Zeiten, welches gewiß auf die 
Nachwelt kommen wird. Wir wiſſen nicht, ob alle Leute ſo viel Sa— 
tyre darinne ſehen, als wir. Wir wollen uns alſo aller Auslegung 
enthalten. Vielleicht daß wir mehr ſehen, als wir ſehen ſollten. - 
Nur eine kleine Anmerkung von der nördlichen Verpflanzung der witzi— 
gen Köpfe. = Doch auch dieſe wollen wir unterdrücken. 

Der vierte Geſang enthält die Berathſchlagung des jüdiſchen Syn— 
edriums, die Verrätherey des Judas, das letzte Abendmal der Jün— 


ger mit Jeſu, feinen Gang nach dem Oelberge -- Kaiphas hatte ei— 
Leſſings Werke III. 14 


210 Das Neuefie aus dem Reiche des Witzes. 


nen Traum vom Satan gehabt; voller Angſt lag er auf dem Lager, 
und warf ſich ungeſtüm und voll Gedanken herum. 
Wie tief in der Feldſchlacht 

Sterbend ein Gottesleugner ſich wälzt; der kommende Sieger, 

Und das bäumende Roß, der rauſchenden Panzer Getbſe, 

Und das Geſchrey, und der Tödtenden Wut, und der donnernde Himmel 

Stürmt über ihm; er liegt und ſinkt mit geſpaltenem Haupte 

Dumm und gedankenlos unter den Todten, und glaubt zu vergehen. 

Drauf erhebt er ſich wieder, und iſt noch, und denkt noch, und fluchet, 

Daß er noch iſt, und ſpritzt mit bleichen ſterbenden Händen 

Blut gen Himmel, Gott flucht er, und wollte ihn gerne noch leugnen. 

Alſo betäubt ſprang Kaiphas auf, und ließ die Verſammlung 

Aller Prieſter und Aeltſten im Volke ſchnell zu ſich berufen. ꝛc. 
Wie vortreflich iſt dieſes Gleichniß ausgemahlt! Es iſt eines von 
denen, welches der Dichter mehr als einmal braucht, und immer auf 
einer neuen Seite ſchildert; fo wie Virgil den Löwen - Es würde 
eine Beleidigung gegen unſern Leſer ſeyn, wenn wir mehr Stellen aus— 
ziehen wollten. Wir würden zu glauben ſcheinen, ein Menſch von 
Geſchmack könne ſich mit abgerißnen Stücken begnügen. 

Der fünfte Geſang enthält die Leiden Jeſu auf dem Oelberge. 
Die Wahrheit zu geſtehen, dieſe war eine von den Stellen, wo wir 
den Dichter erwarteten. Er hat unſre Hofnung, er hat ſich ſelbſt 
übertroffen. Einen einzigen Ort wollen wir bemerken, wo er einen 
Kunſtgrif anwendet, den man bey dem Virgil für eine Unvollkommen— 
heit anſieht » Gott war auf Tabor herabgeſtiegen, mit dem Mes 
ßias ins Gerichte zu gehen, und die Sünden alle hatten ſich vor ihm 
verſammelt. 

Aber Gott dachte ſich ſelbſt, die Geiſterwelt, die ihm getreu blieb; 

Und den Sünder, das Menſchengeſchlecht. Da ergrimmt er, und 

ſtand jetzt 

Hoch auf Tabor und hielt den erzitternden Erdkreis, 

Daß er nicht vor ihm verging. 

Hier bricht er den Vers ab; und dieſer Ruhepunkt läßt dem Leſer 
Zeit, ſich von der Laſt dieſes ſchwangern Gedankens, den der Dichter 
ſelbſt nicht bis an das Ende der Zeile fortzuwälzen gewagt hat, zu 
erholen. Wann alle die halben Verſe bey dem Virgil, welche ſeine 
Ausleger Stützen (tibieines) nennen, von gleicher Beſchaffenheit wä— 
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ren, wie es einige in der That find, fo würden die Kunſtrichter ſehr 
aus zulachen ſeyn, die ſich die Mühe gegeben haben, fie auf Gerathe— 
wohl zu erfüllen. 


Unſer Dichter hat ſich nunmehr feinem erhabnen Belohuer genähert. 


Er befindet ſich in Kopenhagen, und ohne Zweifel in derjenigen glück— 


lichen Ruhe, woran die Aufmerkſamkeit der Welt Theil nimmt, und 


welche allezeit die Mutter der ewigſten Werke geweſen iſt. Ein belohn— 
ter Dichter iſt zu unſern Zeiten keine geringe Seltenheit. Dieſe Sel— 
tenheit aber wird noch weit gröſſer, wenn der Dichter ein Deutſcher 


iſt, und wenn ſeine Geſänge nichts als Religion und Tugend ath— 
men. = =» Könnte man dieſes letztre von dem franzöſiſchen Poeten Pi— 


ron ſagen, ſo würde vielleicht ſein Wohlthäter eine Urſache weniger 


gehabt haben, ſich ihm und der Welt nicht zu entdecken. Dieſe Bege— 
benheit verdient, daß wir ſie unſern Leſern mittheilen. Hier iſt der 
Brief, welchen er an den Verfaſſer des franzöſiſchen Merkurs geſchrie— 
ben hat, der ſie am beſten erzählen wird. 

Mein Herr, 

„Ich zweifle nicht, daß Sie nicht an den gehäuften Unglücksfällen, 
„welche mich ſeit einem Jahre betroffen haben, Antheil werden ge— 
„nommen haben, wann anders die Nachricht davon bis zu Ihnen ge— 
„kommen iſt. Ich habe ihrer Empfindlichkeit die Erzählung der— 
„ſelben erſparen wollen; einen Zufall aber, welcher mir jetzo den 
„Augenblick wiederfahren iſt, kann ich Ihnen unmöglich verſchweigen. 
„Er iſt weit ſonderbarer, als alle meine Unglücksfälle geweſen ſind, 
„und iſt ſo beſchaffen, daß ich Zeit meines Lebens daran denken werde. 
„Das auſſerordentlichſte dabey iſt, daß ich nicht weiß, an wen ich 
„mich deswegen halten ſoll, noch wodurch und wie ich mir ihn zu— 
„gezogen habe. Hören Sie nur. Ich erhielt vor kurzem einen Brief 
„ohne Namen, in welchem man mich bat, mich den und den Tag, 
„zu der und der Stunde, in der und der Straffe, bey einem ge— 
„wiſſen Herrn = = (welchen ich nicht im geringſten die Ehre hatte 
„zu kennen) einzufinden, welcher mir ſagen würde, was man von 
„mir verlange. 

„Ich begab mich den beſtimmten Tag richtig dahin, doch nicht 
„ohne eine kleine Bewegung, welche bey annahender Entwicklung ſol— 
„cher geheimnißvollen Anweiſungen ganz natürlich iſt. Hier kömmt 
„endlich ein gewiß recht rührender Theaterzufall, der aber etwas we— 

14 * 
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niger abgedroſchen iſt, als die, welche wir auf der Bühne zu ſehen ! 


bekommen. 
„Dieſer Herr > » war ein Notar, ein ſehr wackrer und höf— 
licher Mann, welcher mir, fobald er mich ſahe, die Feder dar— 


reichte, einen Contract auf 600 Livres Leibrenten, welche zu mei- 


nem Gebrauch ausgeſetzt waren, ohne daß ich einen Heller zu dem 
Capitale gegeben hatte, zu unterzeichnen. Er gab mir zugleich eine 
Rolle, worinne 25 Louisd'or auf das erſte Jahr waren. Sie kön— 


nen leicht begreiffen, in was für eine Flut von Fragen mein Er⸗ 


„ſtaunen und meine Dankbarkeit ausbrechen mußte. Doch umſonſt, 
ich bekam keine Antwort. Der Notar verrichtete, was ihm aufgetra— 
„gen war, und die Verſchwiegenheit war eine von ſeinen Vorſchriften. 


„Seine Rolle war aus, meine fängt nunmehr an, und dieſe iſt, den 


„edeln Urheber des Stücks zu entdecken, oder mit Verdruß zu ſterben. 

„Es iſt kein Stof, den man von der Kanzel ableſen könnte, ob 
„er es gleich, wie mir es ſcheint, ſeyn ſollte. Denn iſt denn die Kan— 
„zel nur dazu, daß fie ſtrafbare Handlungen bekannt machen foll? 
„Würde dieſer Zufall nicht eben ſo gut erbauen, als jede andre Ab— 
„dankung? Ich frage Sie darum, mein Herr. Weil es aber doch 
„der Gebrauch nicht iſt, ſo erzeigen Sie mir wenigſtens den Gefallen 
„und unterſtützen meine Begierde denjenigen kennen zu lernen, an 
„welchen ich mich mit meinen ſchuldigen Dankſagungen zu wenden habe. 
„Zeigen Sie dieſen Brief einer gewiſſen Perſon von ihren Bekannten, 
„welche Ihnen wohlwill, welche überall in der Welt bekannt iſt, 
„welche alles wiſſen will, und in der That auch alles weiß, welche 
„alles ſagt, was ſie weiß, und zuweilen noch mehr. Sie wird plau— 
„dern, ſie wird plaudern laſſen, und dadurch wird vielleicht jemand 
„binter das Geheimniß kommen. Diele Perſon iſt das Publicum. 
„Ich bin mit aller Hochachtung, mein Herr ꝛc.“ 

Piron. 


Auf dieſen Brief folgt eine kleine Sinnſchrift, wovon dieſes der 
Einfall iſt. „Wann derjenige, welcher gerne Gutes thut, ein Bild 
„Gottes auf Erden iſt, ſo iſt der es noch vielmehr, welcher es un— | 
„ſichtbar thut.“ * Wir hoffen, daß Leſer von Gefühl hierbey al- 
les empfinden werden, was eine das Licht fliehende Großmuth, und 
eine Dankbarkeit, welcher man die Hände gebunden hat, empfinden 


zu laſſen fähig iſt. Wie ſchmeichelnd iſt dieſe uneigennützige Wohlthat, 
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welche dadurch, daß ihr Urheber dem Dichter die Freyheit läßt, ſie 
zuzuſchreiben, wem er will, eine Art einer öffentlichen Belohnung 
wird. Roch ſchmeichelhafter muß es ſeyn, wenn man die Ueberzeu— 
gung damit verbinden kann, dieſe Belohnung verdient zu haben, ſie 
durch den Eifer verdient zu haben, die verſcheuchte Tugend der Welt 
an der Hand der ihr geweihten Muſe zuzuführen, nicht aber durch ei— 
nen zügelloſen Witz, welcher Himmel und Sitten lächerlich macht, ſie 
erſündigt zu haben. 

Wann der Verfaſſer des Meßias kein Dichter iſt, ſo iſt er doch 
ein Vertheidiger unſerer Religion. Und dieſes iſt er mehr als alle 
Schriftſteller ſogenannter geretteter Offenbarungen oder untrügli— 
cher Beweiſe. Oft beweiſen dieſe Herren durch ihre Beweiſe nichts, 
als daß ſie das Beweiſen hätten ſollen bleiben laſſen. Zu einer Zeit, 
da man das Chriſtenthum nur durch Spöttereyen beſtreitet, werden 
ernſthafte Schlüſſe übel verſchwendet. Den bündigſten Schluß kann 
man durch einen Einfall zwar nicht widerlegen, aber man kann ihm 
den Weg zur Ueberzeugung abſchneiden. Man ſetze Witz dem Witze, 
Scharfſinnigkeit der Scharffinnigfeit entgegen. Sucht man die Reli— 
gion verächtlich zu machen, ſo ſuche man auf der andern Seite, ſie 
in alle dem Glanze vorzuſtellen, wo ſie unſre Ehrfurcht verdienet. 
Dieſes hat der Dichter gethan. Das erhabenſte Geheimniß weiß er 
auf einer Seite zu ſchildern, wo man gern ſeine Unbegreiflichkeit ver— 
gißt, und ſich in der Bewunderung verlieret. Er weiß in ſeinen Leſern 
den Wunſch zu erwecken, daß das Chriſtenthum wahr feyn möchte; ge— 
ſetzt auch, wir wären ſo unglücklich, daß es nicht wahr ſey. Unſer 
Urtheil ſchlägt ſich allezeit auf die Seite unſres Wunſches. Wann die— 
ſer die Einbildungskraft beſchäftigt, ſo läßt er ihr keine Zeit auf 
ſpitzige Zweifel zu fallen; und alsdann wird den meiſten ein unbeſtritt— 
ner Beweis eben das ſeyn, was einem Weltweiſen ein unzubeſtreiten— 
der iſt. Ein Fechter faßt die Schwäche der feindlichen Klinge. Wann 
die Arzeney heilſam iſt, ſo iſt es gleich viel, wie man ſie dem Kinde 
beybringt = = Diefe einzige Betrachtung ſollte den Meßias ſchätzbar 
machen, und diejenigen behutſamer, welche von der Natur verwahrlo— 
ſet ſind, oder ſich ſelbſt verwahrloſet haben, daß ſie die poetiſchen 
Schönheiten deſſelben nicht empfinden. Beſonders wann es zum Un— 
glücke Männer ſind, die bey einer Art Leute, welche immer noch den 
größten Theil macht, ein gewiſſes Anſehen haben. 
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Wir wollen den Leſern einen kleinen Auszug aus der Vorrede, 
welche der Hr. D. Triller dem jüngſt herausgekommenen fünften 
Theile ſeiner Gedichte vorgeſetzt hat, mittheilen. Man darf gewiſſe 
Leute nur an dem gehörigen Orte reden laſſen, wenn ſie ihre eigne 
Sathre reden ſollen. „Die Liebhaber einer ungezwungnen, leichten 
und erbaulichen Dichtkunſt find meine geringen Gedichte noch nicht 
ülberdrüßig. “ Ich überreiche dieſen fünften Theil mit der faſt zw 
„verſichtlichen Hofnung, daß er nicht gänzlich mißfallen wird Sie 
„ſind nicht alle von gleichem Werthe und Nachdrucke -= Wo fie keine 
„Bewunderung erwecken, ſo werden ſie doch auch keinen Eckel er— 
„regen --“ (Horaz ſagt, nicht wir, 

Mediocribus elle poetis 

Non homines, non dii, non concellere columne - 

- Animis natum inventumque poema juvandis, 

Si paulum a [ummo deceflit, vergit ad imum. ) 
„„Wir haben diejenige natürliche, leichte, flieſſende und mit ei— 
„nem Worte menſchliche Art zu dichten, auch in unſerm Alter nicht 
„verlaſſen wollen, welche wir vormals in der blühenden Jugend 
„wohlbedächtig angenommen haben = Sie hat ganzer dreißig Jahr 
„bey vielen gelehrten und ungelehrten Leſern Beyfall erhalten = » 
„Man wird auch in dieſem Theile keine dunklen, ſchweren und Räth— 
„ſelvollen Ausdrücke von den ſteilen und unwegſamen Alpen, oder aus 
„der neuen Arche Noah, und den duftigen Cedern von Libanon her 
„ viel minder aber ſo genannte nur ſchöpfriſche Erfindungen antreffen 
„ Es ſollte mir leid ſeyn, wenn ich unter die Afterſchöpfer gezählt 
„werden könnte = = Die neuen Heldengedichte, davon bisher fo ein 
„ungeſtümes Lärmen, zum Trotz der geſunden Vernunft, und Belei— 
„digung des Wohlklangs, allenthalben gehöret worden, ſind nur für 
„die rauhen und ſchwermüthigen Einwohner des Saturnus - Unfre 
„natürlich denkenden Weltbürger werden ſie nicht eher verſtehen, als 
„bis ſie in reines Deutſch und in eine menſchliche Dichtart überſetzt 
„werden = = Schöpferiſch ſchreiben, ſchöpferiſch dichten find ſtrafbare 
„und unchriſtliche Ausdrücke = = Wir wiſſen aus der Schrift, Ver— 
„nunft und Natur, daß nur ein einziger Schöpfer iſt -Die Welt- 
„weifen, ja Gottesgelehrte ſelbſt hätten es beſſer überlegen ſollen, ehe 
‚Ne die Schöpferwürde einem ohnmächtigen Geſchöpfe zugeeignet hät— 
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„ten „„Sie ſchaffen aber lauter Abentheuer, wie aus der Miltoni— 
„ſchen Geſpenſter und Geiſterhecke, aus Dantes Hölle ꝛc. ꝛc. mit Ent— 
„ſetzen zu erſehen iſt -Wenn diejenigen Schöpfergeiſter find, die ein 
„paar Dutzend neue und zum Theil gar fromme und büſſende Teufel 
„erſinnen können, wie ſie in den bekannten Fauſtiſchen und Wagneri— 
„ſchen Lebensbeſchreibungen ſtehen; die Schaaren von Seraphs eigen— 
„mächtig erdichten oder eine froſtige und finſtre Sonne unter der Erde 
„ungeheiſſen aufgehen laſſen, als ob die oberſte allgemeine Sonne ſo 
„eine unnöthige Nebengehülfin brauchte: ſo müſſen alle Trunkene, 
„Träumende und Mondſüchtige auch in die ſeltne Claſſe der ſchöpferi— 
„ſchen Geiſter zu ſetzen ſeyn -- Die Menge von Gelehrten und 
„Kennern iſt unzählig, welche mit dieſer ungewöhnlichen Art zu 
„dichten nicht zu frieden find = = Viele haben nicht einmal einen Ge 
„ſang, oder Ungeſang, weil es ſich weder reimt noch ſonſt poetiſch 
„klingt, ganz aushören können -= Doch dieſe ſchöpferiſche Helden» 
„gedichte werden ſchon mit der Zeit verſchwinden, wenn dieſes jezige 
„faſt allgemeine Sinnenfieber wird nachgelaffen haben = = = Ich wün— 
„ſche es aus hertzlichem Mitleiden -Ich würde mir die Mühe 
„nicht gegeben haben, mein Urtheil zu ſagen, weil an der ganzen 
„Sache wenig gelegen, woferne mir es nicht vornehme Standesper— 
„ſonen anbefohlen hätten -- Opitz, Flemming, Gryphius, Günther ꝛc. 
„haben von dieſer Art zu dichten nichts gewußt -- Wann ſie wieder 
„kommen ſollten, würden ſie ſich vermuthlich über dieſe afrikaniſchen 
„Wundergeburten entſetzen = = Ich danke dem gütigen Himmel, daß 
„ich von der Dichtkunſt nicht leben darf, ſondern weit rühmlicher 
„etwas anderes und nützlichers gelernt habe, als meine Verſorgung 
„mit ſchöpfriſchen Gedichten zu gewinnen, oder mit elenden zuſam— 
„mengeraften Zeitungsſchreiben, und unanſtändigen Durchhecheln ge— 
„lehrter und verdienter Männer das Brod zu verdienen. Das 
„unhöfliche Schreyen gegen meine unſchuldigen, und zum mindeſten 
„nicht unnützen Gedichte iſt ganz vergebens geweſen - Doch ich habe 
„mit dieſen lächerlichen Leuten zu lange geſchertzt. Ich empfehle dem 
„billigen Leſer meine mittelmäßige Muſe, und verſpreche ihm den 
„ſechſten Theil und einen beſondern Band geiſtlicher Gedichte. Ich bin 
„für ſeine unverdiente Wohlgewogenheit ꝛc. 

Hier fehlt nichts, als daß Herr D. Triller nicht 7 nach Maß- 
gebung des Orts, wo er jetzo lehrt, die orthodoxe Verſicherung hinzu— 


216 Das Neueſte aus dem Reiche des Witzes, 


fügt, daß der Meßias, (denn dieſes Gedichte meint er doch, ob er es 
gleich nicht nennet,) voller ketzriſchen Irrthümer ſey. Und wer weiß 


ob nicht ehſtens der elende Geſchmack den Aberglaube zu Hülfe ruft. 


Ein Ungeheuer muß das andere vertheidigen helfen. Aber warum erei— | 
fert ſich der Herr Profeſſor? Die Hiſtorie der Schildbürger wird im 


mer noch geleſen, ob man gleich Clariſſen hat. Laßt uns unſerm 


Vaterlande Glück wünſchen, daß feine Dichter, nach langen Verirrun- 


gen, den wahren Weg des Alterthums gefunden haben! Welche mit 
den Alten am meiſten zu prahlen pflegen, kennen ſie am wenigſten. 
Es giebt Männer, welche auf allen Seiten den Horaz anführen, und 
in dem ganzen Werke iſt nicht eine Horaziſche Schönheit. 

Wir haben mit einer Anmerkung angefangen, wovon der Leſer 
vielleicht ſchon die Anwendung gemacht hat. Er mag ſie aber gemacht 
haben, wie er will, ſo müſſen wir doch geſtehen, daß wir nichts da— 
mit ſuchen, als diejenigen abzuſchrecken, welche ihre Schultern einem 
Werke unterziehen, dem ſie nicht gewachſen ſind. Hierher gehört der 
Verfaſſer eines Gedichts in drey Geſängen; Jacob und Joſeph. Es 
iſt nichts als eine ausgedehnte Erzählung deſſen, was man von der 
zweyten Reiſe der Söhne Jacobs nach Egypten, bis auf den Zug 
des ganzen Geſchlechts dahin, in der Bibel findet. Die Erfindungs— 
kraft hat wenig dabey gearbeitet; obgleich die Geſchichte einer epiſchen 
Fabel weit ähnlicher hätte können gemacht werden. Doch vielleicht iſt 
es wider den Sinn des Verfaſſers ſelbſt, ſein Werk auf dieſer Seite 
betrachten zu laſſen, und er iſt zufrieden einen beträchtlichen Platz 
unter den hiſtoriſchen Poeten zu finden. Dieſen kann man ihm nicht 
verſagen. Hier iſt eine Stelle zur Probe. Es ſind die Worte des 
Jacobs, da er ſeinen Sohn das erſtemal wieder umarmet. 

Und o, ſprach der Erzvater, mit Freuden wollt ich jetzt ſterben, 
Da ich noch einmal dein Antlitz geſehn, dich noch lebend geſehen! 

Welche gräßliche Lücke mit eingeſtürzetem Rande, 

Wie der gehnende Schlund des Pardels, mit Zähnen umzäunet, 

Brach in mein Leben ein von jenem mühſeligen Tag an, 

Da du von Dothan nicht wiederkamſt, und die Brüder mir ſagten, 

Joſeph hätt ein Raubthier zerfleiſcht, und den ſtreifigten Rock mir 

Brachten, und fragten: Sieh, Vater, obs wohl des Joſephs 

Gewand ſey; 
Bis zu dem frölichen Tag, da Juda die beſſere Nachricht, 
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Kaum geglaubte, nicht glaubliche Nachricht, nach Mamre gebracht hat, 
Joſeph lebt, und Joſeph regiert, auch gab ihm Gott Erben. 
Alle die Längen von Jahren, die zwiſchen die Tage getreten, 

Hielt die Trauer mich feſt und löſchte den männlichen Muth aus. 

Wehmuth ſtreut auf das Grau der Haare mir Wolken von Aſche. 
Aber dieß lange Weh erſetzt die vollkommenſte Freude, 
Dieſe geſegnete Blicke, wohl werth, ſie ſo zu erkaufen. 

Ein gewiſſer Kunſtrichter hat den Rath gegeben, diejenigen Werke 
mit lateiniſchen Buchſtaben drucken zu laſſen, welche verdienten, von 
den Ausländern geleſen zu werden. Bey dem Jacob und Joſeph hätte 
man die Gothiſchen Buchſtaben alſo immer noch behalten können. 

Mit weit andern Augen muß man die zwey erſten Geſänge des 
Gedichts, der Sündfluth betrachten. Der Verfaſſer hat nichts ge— 
ringes gewagt. Dem Dichter des Noah entgegen zu arbeiten, heißt, 
wie er ſelbſt ſagt, nach einem Ulyſſes Bogen greiffen, den zu ſpannen 
Muth und Sehnen von nöthen ſind. „Doch, fährt er fort, der 
„Verluſt ſelbſt in dieſem Kampfe iſt geringer als die Ehre des Unter— 
„nehmens. Es iſt ſchon ein vornehmer Ruhm der andere oder der 
„dritte nach dem Sieger zu ſeyn. Hier ſind anſehnliche Gewinnſte 
„auch für die nächſten nach ihm aufgeſetzet. Oft iſt es ſehr ſchwer, 
„unter zweyen, deren jeder feine ſtarke Anſprache an den Sieg hat, 
„zu entſcheiden.“ Dieſes iſt gewiß, und eine Vergleichung dieſer zwey 
wetteifernden Gedichte wird es am beſten lehren. Der Raum nöthi— 
get uns, fie auf das künftige Stück zu verſparen.⸗ -Wie ſtolz wird 
Deutſchland ſeyn können, wenn alle dieſe Werke ſo glücklich zu Stande 
kommen, als ſie angefangen ſind. Drey Heldendichter zu gleicher Zeit 
in Deutſchland? Zu viel gutes, zu viel auf einmal! 

Wie einſam dagegen ſitzt Frankreichs Kalliope! Ein blitzender Witz 
hat ihr die Larve einer Buhlerin aufgedrückt und ihren majeſtätiſchen 
Purpur mit Flittergolde beſetzt. Ihre Trompete iſt dem Momus in 
die Hände gefallen. Will man den Beweis? hier iſt er. Das neue 
Jahr, ein heroiſches Narrengedichte. () Es beſtehet aus zehn 
Geſängen, wovon der längſte ohngefehr 80 Zeilen hat. Unter den 
kleinen Calendern, welche die Franzoſen einander zum Neuenjahre ſchen— 


() Le nouvel an, Poeme Heroi- Fou. Aimés- vous la Muſcade? 
On en a mis partout. Defpreaux & Brochuromanie, l’an du deluge des 
Almanachs 1751. in 12. 60 Seiten. 
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fen, iſt in dieſem Jahre einer in Verſen geweſen, welcher der Almanach 
der Liebe heißt. Man kan ſich leicht einen Begrif davon machen. 


Die Gewalt dieſes Almanachs über das ſchöne Geſchlecht iſt der Stof 


dieſes Gedichts. Lycoris hat den Lindor bezaubert; er erklärt ihr 
ſeine Liebe; Lycoris verwirft ſie auf das grauſamſte: erſter Geſang. 
Amor erſcheint dem Lindor am Ufer der Seine, tröſtet ihn, und giebt 
ihm den Almanach der Liebe, mit der Verſicherung, daß eine ein— 
zige Lection daraus feine Geliebte überzeugen werde, jedes Herz ſey 


ihm Opfer ſchuldig: zweyter Geſang. Lindor eröffnet das Buch, er⸗ 


ſchrikt Anfangs da er ſieht, daß es ein Calender iſt, faſſet aber neuen 
Muth da er den eigentlichen Innhalt ſieht: dritter Geſang. Es iſt 
Nacht, Lindor ſchläft, im Traum erſcheinen ihm die Liebes-Götter und 


Grazien, welche ſich über feinen Almanach erluſtigen. Er ſieht ſeine 
Lycoris im Schlafe ſich ihm ergeben, er küßt fie im Schlafe. „Wird 


„man mir glauben, ſpricht der Dichter, wenn ich ſage, daß die Gra— 


„zien, die das alles mit anſahen, finſtre Grimaſſen machten, daß eine 
„Zweydeutigkeit ihre Tugenden in Harniſch jagte? Rein, nein; die 
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„Zeit der Scham iſt vergangen. Die Grazien find wie andre Schö- 


„nen. Hinter dem Fächer braucht man über nichts roth zu werden ꝛc.“ 
vierter Geſang. Der Neuejahrstag bricht an; ſeine Thorheiten belacht 
ein Philoſoph: fünfter Geſang. Lindor begiebt ſich zu ſeiner Lycoris; 
ſie will ihn nicht anhören, ſie wirft ſein Geſchenke zu Boden; eine 
alte häßliche Kammerfrau wagt es Schiedsrichterin zu ſeyn; ſie ver— 


theidigt den Lindor; Lindor küßt das Geſpenſte aus Dankbarkeit mehr 


als einmal; alle Anweſende lachen darüber, und endlich auch Lycoris: 
ſechſter Geſang. Lindor und Lycoris ſind allein; er ſpricht aufs neue 
von ſeiner Liebe; die Unbewegliche will ihm nichts als Freundſchaft 
zugeſtehen. Endlich überreicht er ihr den Almanach; voller Verach— 
tung wirft ſie ihn auf den Nachttiſch, und ſchwört ihn nicht zu leſen. 
Lindor geht fort in der ſichern Hofnung feine Geliebte morgen verändert 
zu finden: ſiebender Geſang. Die Neugier beſiegt die Lycoris; ſie lieſt 
den Almanach; ihr Herz wird zärtlich; ſie geht zur Ruhe: achter Ge— 


— — ͤ ́ʒ—.M— 


— 


fang. Lycoris träumt; ihr Traum iſt ein wollüſtiges Räthſel, wel- 


ches der Dichter den Traumdeutern zur Erklärung vorlegt: neunter 
Geſang. Lindor kömt mit anbrechenden Morgen zu ſeiner Schönen 
und ſie überliefert ſich ihm. „Iſt dieſes gleich eine Fabel, ſchließt 
der Dichter, ſo hütet euch doch ihr Schönen für die Almanachs in 
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„Verſen; fie verbergen Schlangen unter angenehmen Blumen; der Al- 
„manach der Liebe iſt der Almanach des Teufels.“ - Hat es ſich der 
Mühe verlohnt, daß wir dem Leſer dieſe Kleinigkeit ſo weitläuftig er— 
zählt haben? Die untermengte Sathre iſt fein, ſie hat aber nichts 
als gewiſſe Modethorheiten zum Gegenſtande. Den Ausländern wird 
ſie dadurch unverſtändlich; und in Paris ſelbſt ohne Nutzen, ſo bald 
man dieſe Thorheiten mit andern abwechſelt. Eine Abwechſelung wor— 
inne Frankreich ſo ſinnreich, als in Veränderung ſeiner Kleider iſt. 
Vielleicht iſt die Epiſche Dichtkunſt in England glücklicher? Noch 
bewundert es ſeinen Leonidas, ein Werk, deſſen Schönheit ſich einem 
frehen Engländer in einer Vergröſſerung zeigen müſſen, worinne fie 
wenigſtens kein zum dienen gebohrner Franzoſe zu fühlen fähig iſt. 
In dieſem Jahre aber hat es unter dem Tittel Seribleriade ein 
neues komiſches Heldengedichte erhalten, welches voller urſprünglichen 
Witzes iſt. Der Held heißt Seriblerus, ein Gelehrter, in deſſen 
Perſon der Dichter die unnützen Unternehmungen der ſtudirten Don 
Quixotes unnachahmlich lächerlich macht. Er hat überall des Cervan— 
tes ernſthafte Art zu ſcherzen genau beybehalten, und fie niemals mit 
dem Drolligten abgewechſelt, welche Vermiſchung zwar vielen gefällt, 
in der That aber ein Fehler iſt. Wir wollen anfangen, dem Leſer 
von dem erſten Buche, mit eingeſtreuten kleinen Stellen, den Innhalt 
bekannt zu machen, und in dem künftigen Blatte damit fortfahren. 
Der Dichter fängt, wie gewöhnlich, mit Beſchreibung ſeines Unterneh— 
mens an. Er entdeckt, daß Saturn oder die Zeit der Feind ſeines 
Helden ſey. Er berührt kürzlich die Urſachen dieſer Feindſchaft, und 
zeigt uns den Scriblerus auf einmal in der afrikaniſchen Wüſte. Dieſe 
durchzieht er mit ſeinen Gefährten, die verſteinerte Stadt aufzuſuchen. 
(Dieſe verſteinerte Stadt iſt in ganz Afrika bekannt, und nicht 
wenige anſehnliche Perſonen in Europa haben das Mährchen 
geglaubt. Shaw erzehlet uns in feiner Reiſebeſchreibung, daß 
Ludwig XIV. ſo überzeugt davon geweſen ſey, daß er ſeinem 
Geſandten Befehl gegeben habe, ihm den Körper eines ver: 
ſteinerten Mannes, aus dieſer Stadt, zu verſchaffen, es möge 
Foften, was es wolle. Iween Janitſcharen hätten dem Geſand— 
ten auch wirklich einen ſteinern Anaben um fünf hundert Liv. 
verkauft, und vorgegeben, daß fie einen gröſſern Körper ohn— 
möglich ſo weit wegbringen könnten ohne von den Arabern 
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entdeckt zu werden, welche es durchaus nicht zugeben wolten, 
daß ein Mufelmann, tod oder lebendig, an Chriſten verkauft 


würde. D. Shaw aber habe ihm bewieſen, daß der verfteis | 


nerte Anabe nichts, als die Bildſäule eines Cupids ſey, wie 
er ihm denn den Ort bemerken laſſen, wo fie den Köcher von 
den Schultern abgebrochen hatten.) Saturn glaubt nunmehr Ge— 
legenheit zu haben, ſeine Rache auszuführen, und den Held ums Le— 
ben, ja, was ihm noch werther als das Leben war, um ſeine Ehre 
zu bringen. Er bittet den Aeolus, ihn durch einen Wirbelwind unter 
den Wogen des Sandes zu vergraben, damit er mit ſammt ſeinen Ge— 


fährten in die Vergeſſenheit geſtürzt würde. Nun redet der Held. Eine 
ſo unedle Todesart wird von ihm verworfen. Voller Gegenwart des 
Geiſtes beſchließt er alle feine geſammelten Raritäten auf einen Hau 


fen zu thürmen, fie anzuzünden, und ſich ſelbſt in die Flamme zu 
ſtürzen. „Wie ſelig, ſagt er, iſt der Mann, deſſen Name von einem | 
„ruhmvollen Tode feinen prächtigſten Glanz erhält. O hätte das lieb— 1 
„reichere Schickſal beſchloſſen, daß ich, wie der groſſe Empedocles, in 
„dem Feuer des Aetna verderben könnte! Oder daß ich das Geſchick 
„des unſterblichen Plinius theilte, und die Aſche des berüchtigten Ve⸗ 
„ſuvs wäre mein Grab geworden! Hätte es beſchloſſen, mein Ende 
„wie das Ende jener ruhmvollen Stadt zu machen, und mich, mir 
„ſelbſt ein trauriges Monument, verſteinert daſtehen zu laſſen! Weit 
„über die Welt würde alsdenn mein wachſender Ruhm erſchallen, und 
„von allen Muſen in allen Gegenden beſungen werden. Ach! Ein 
„ſchimpfliches Schickſal ſoll mein hofnungsloſes Haupt unbeweint, un— 
„bemerkt und auf ewig tod vergraben! Doch -- Ich ſollte dieſen un— 
„edlen Tod nicht verſchmähen? -- Mein, unter dem elenden Sande 
„will ich meinen Geiſt nicht aushauchen.- Da ich alle meine Augen: 
„blicke würdig zugebracht habe, ſo ſey etwas gethan, wodurch auch 
„der lezte verherrlichet wird! Ja, der wackere Phönix ſoll mein Bey— 
„ſpiel ſeyn. (ach, daß ich den Phönix, ich unglücklicher, nicht 
„noch habe ſehen ſollen! » =) = = Ja fein prächtiger Scheiterhaufen er— 
„weckt in mir den erhabenſten Einfall! -- Ach will meine geſammle— 
„Schätze anzünden, und mich ſelbſt der theuren Flamme übergeben.“ 
Der Gott nimt die Aufopfrung dieſer raren Sammlung als das 
Zeichen der tiefſten Unterthänigkeit auf, und beſchließt alſo ſein Leben 
noch zu friſten. Weil er aber doch feine gegenwärtige Hofuung zu 
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Schanden machen will, ſo führet er den Sturmwind über die verſtei— 
nerte Stadt und vergräbt ſie unter dem Sande. Scribler, welcher 
unmöglich den Verluſt ſeiner Schätze überleben kan, wird von der Voll— 
ziehung ſeines Vorhabens durch ein Wunder, durch die Dazwiſchenkunft 
des Gottes Momus, abgehalten. Nach einem fruchtloſen Forſchen von 
ſechs Tagen dringen ſeine Gefährten auf die Rückreiſe. Scribler hält 
eine Rede an ſie, und beſteht darauf die verſteinerte Stadt aufzuſu— 
chen; endlich aber redet es ihm Albertus, einer von ſeinen Gefährten, 
durch die Erzählung eines erdichteten Traums aus. Scribler hält eine 
Lobrede auf die prophetiſchen Träume, und beklagt den Mangel der andern 
Orakel. „Aber, ſpricht er, wo ich meine der Ewigkeit geweihte Reiſe 
„nun weiter hinwenden ſoll, das wollen mir keine Ahndungen entdecken, 
„keine freundliche Schatten mich lehren. Ach daß in unſern unerleuch— 
„teten Tagen kein gelehrter Prieſter die Opfer mehr erkläret, und mit 
„prophetiſchen Auge die Eingeweide durchſpähet, oder die herumirrenden 
„Warnungen des Himmels leſen kan! Keine geheiligten Orakel kom— 
„men mehr zu Hülfe; die Pythia und das Cumäiſche Mädchen ſind 
„ſprachlos. O hätten wir in jenen glüklichen Zeiten gelebt, als der 
„Trojaniſche Held und der Griechiſche Weiſe herumſchweiften! Da hätten 
„wir vielleicht einen freundſchaftlichen Helenus oder Anius gefunden, 
„welcher geſchikt geweſen wäre uns jede Ahndung zu entziffern. Viel— 
„leicht wären wir zu den dunkeln Wohnungen der Hölle gegangen, 
„und der berüchtigte Tireſias hätte uns unſer Schickſal gezeigt!“ Hier— 
auf ſpricht Albertus: „Ach, nur allzugerecht iſt dein Kummer! O 
„möchte mein weiſſagendes Herz die gewünſchte Linderung verſchaffen! 
„Die klugen Mahometaner haben den Narren und Unſinnigen allezeit 
„beſondere Ehre erzeugt, und dieſes ſehr weislich. Denn oft, wann 
„ſich die Flügel der Vernunft hoch über irrdiſche Dinge erheben, ſo 
„ſtreifen die Gedancken unter den Wohnungen der Sterne und werden 
„durch den Umgang mit den Unſterblichen beglückt. Von da aus theilt 
„alsdann der göttliche Mann den minder erhabenen Sterblichen unter— 
„richtende Wahrheiten aus. In Cairo wohnt ein phrenetiſcher Weiſe, 
„welcher von aller dieſer theomantiſchen Wuth begeiſtert iſt. Ich habe 
„bemerkt, ſo oft der Moroſoph zum Vorſchein kam, ward er von ei— 
„ner unzähligen Menge umringt, und von allen verehret. Jung und 
„Alt, Jungfern und Weiber küßten die Fußſtapfen des ſeligen Gym— 
„noſophiſten. Die brünſtige Braut berührte jeden günſtigen Theil, 
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geſchickt, die Kraft der Fortpflanzung zu ertheilen. Endlich thut die 
„Stimme den heiligen Ausſpruch, und die horchende Menge bleibt 
„ſiaunend ſteben. » » Laß uns alſo, dieſes iſt meine Meinung, wieder | 
„nach Cairo zurückkehren, und laß den Weiſen ſich bey dem Narren 
„Raths erhohlen.“ Hiermit endet ſich das erſte Buch. Die beiten Er— 
läuterungen des ganzen Gedichts kan man aus den Denkwürdigkeiten 
des Scriblerus, welche ſich in Popens Werken befinden, ziehen, wo— 
von es eigentlich eine Art der Nachahmung iſt. 
Monat Junius 1751. 

Die Regeln in den ſchönen Künſten ſind aus den Beobachtungen 
entſtanden, welche man über die Wercke derſelben gemacht hat. Dieſe 
Beobachtungen haben ſich von Zeit zu Zeit vermehret, und vermehren 
ſich noch, ſo oft ein Genie, welches niemals ſeinen Vorgängern ganz 
folgt, einen neuen Weg einſchlägt, oder den ſchon bekannten über die 
alten Grenzen hinaus bähnet. Wie unzehlig muß alſo nicht die Menge 
der Regeln ſeyn; denn allen dieſen Beobachtungen kan man eine Art der 
Allgemeinheit geben, das iſt, man kan ſie zu Regeln machen. Wie 
unnütz aber müſſen ſie uns nothwendig durch eben dieſe Menge wer— 
den, wenn man ſie nicht durch die Zurückführung auf allgemeine Sätze 
einfacher und weniger machen kan. 

Dieſes war die Abſicht des Herrn Batteux in der Einſchränckung 
der ſchönen Künſte auf einen eintzigen Grundſatz, welche er vor 
einigen Jahren in ſeiner Sprache herausgab. Er ſah alle Regeln als 
Zweige an, die aus einem einzigen Stamme ſproſſen. Er gieng bis 
zu ihrer Quelle zurück und traf einen Grundſatz an, welcher einfach 
und unverſteckt genug war, daß man ihn augenblicklich entdecken konnte, 
und weitläuftig genug, daß ſich alle die kleinen beſondern Regeln dar— 
innen verloren, welche man bloß vermittelſt des Gefühls zu kennen 
braucht, und deren Theorie zu nichts hilft, als daß ſie den Geiſt feſ— 
ſelt, ohne ihn zu erleuchten. Dieſer Grundſatz iſt die Nachahmung 
der ſchönen Natur. Ein Grundſatz, woran ſich alle, welche ein wirk— 
liches Genie zu den Künſten haben, feſt halten können; welcher ſie von 
tauſend eiteln Zweifeln befreyet, und ſie bloß einem einzigen unum— 
ſchränkten Geſetze unterwirft, welches, ſo bald es einmal wohl begriffen 
iſt, den Grund, die Beſtimmung und die Auslegung aller andern 
enthält. 
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Wir haben nicht nöthig, von dieſer glücklichen Arbeit des Hrn. 
Batteux, welche ohnedem nicht unter das Neueſte gehört, weitläuftig 
zu reden, da fie vor kurtzen unter uns durch eine doppelte lleberſetzung 
bekannt genug geworden iſt. Die eine dieſer Ueberſetzung iſt in Leip— 
zig, die andre in Gotha ans Licht gekommen. Man braucht keine 
weitläuftige Unterſuchungen, der erſten den Vorzug zu ertheilen. Auſ— 
ſer dem Anhange einiger eignen Abhandlungen, mit welchen ſie vor— 
züglich pranget, iſt die Ueberſetzung ſelbſt weit getreuer gerathen; da 
oft die andre den Sinn des Verfaſſers verfehlt. Gleich die erſte Pe— 
riode aus dem Vorberichte des Verfaſſers mag es beweiſen. Man 
beklagt ſich beſtändig über die Menge der Regeln; ſie ſetzen 
den Verfaſſer, welcher ſchreiben, und den Liebhaber, welcher 
urtheilen will, in eine gleiche Verwirrung. Dieſes ſagt Herr 
Batteux; die Gothaiſche Ueberſetzung aber ſagt etwas ganz anders. 
man beklagt ſich, heißt es, täglich über die Menge der Regeln; 
fie find fo wohl dem Verfaſſer der STE verfertigen, als dem 
Liebhaber der Siek beurtheilen will, beſchwerlich. Das STE 
bringt einen ganz andern Verſtand hinein. Batteux will nicht ſagen, 
daß die Menge der Regeln denjenigen verwirre, welcher die Regeln 
ſchreiben oder beurtheilen wolle, ſondern den, welcher nach dieſen Re— 
geln ſchreiben oder urtheilen will. Die eignen Abhandlungen, welche 
zu der erſten Ueberſetzung gekommen ſind, handeln von der Eintheilung 
der Künſte; von den Zeiten, in welchen die ſchönen Künſte entſprun— 
gen ſind; von dem höchſten und allgemeinſten Grundſatze der Poeſie; 
von der Einrichtung der Poeſie; von der künſtlichen Harmonie des 
Verſes; von dem Wunderbaren der Poeſie beſonders der Epopee, und 
von den eigentlichen Gegenſtänden des Schäfergedichts. Sie verbeſſern 
theils den Hrn. Batteux, theils ſetzen ſie ſeine Gedancken auf eine 
Art weiter fort, welche ſie der Nachbarſchaft, in der ſie ſtehen, wür— 
dig macht. An ſtatt durch einen Auszug Leſer von Geſchmack anzutrei— 
ben, ſie ganz zu leſen, dürfen wir nur den Verfaſſer nennen. Der 
Name des Herrn Gellerts wird mehr davon verſprechen, als die 
ſchönſten Stellen, die wir daraus abſchreiben könnten. 

Wir wollen vielmehr ein ganz neues Werk bekannt machen, wel— 
ches dem vorhergehenden ſeinen Urſprung zu danken hat. Es iſt ein 
Brief welcher unter folgender Aufſchrift an den Herrn Batteux ge— 
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richtet iſt. () Schreiben über die Tauben und Stummen, zum 
Gebrauch derer, welche hören und reden. Wer ſich an das 
Schreiben über die Blinden erinnert, welches vor einiger Zeit heraus- 
kam, der wird ohne Zweifel gleich bey dem Tittel vermuthen, daß 
Herr Diderot gleichfalls der Verfaſſer davon ſey. Was er jetzo ver— 
mutbet, wird er gewiß wiſſen fo bald er das Werk ſelbſt geleſen hat. 
Die Aufſchrift ſcheinet nichts weniger zu verſprechen als eine Abhand— 

lung von den Verſetzungen in den Sprachen. Gleichwohl iſt dieſes 

der vornehmſte Inhalt. Wir ſagen mit Fleiß, der vornehmſte; denn 
wem iſt die Gewohnheit des Herrn Diderot unbekannt? Er ſchweift 
überall aus, er ſpringt von einem auf das andre, und das letzte Wort 
einer Periode iſt ihm ein hinlänglicher Uebergang. Der Name eines | 
Sendſchreibens iſt vielleicht eine kleine Entſchuldigung diefer Ungebun⸗ 
denheit. Die beſte Entſchuldigung aber iſt, daß alle ſeine Ausſchwei— 

fungen voller neuen und ſchönen Gedanken ſind. Wann uns doch 

alle unordentliche Schriftſteller auf dieſe Art ſchadlos halten wollten. 

Die Art wie er die Verſetzungen, gegen den Herrn Batteux unter 

ſucht, iſt dieſe. Er glaubt, die Natur der Verſetzungen zu erkennen, 
müſſe man unterſuchen, wie die oratoriſche Sprache entſtanden ſey.“ 
Er ſchließt aus dieſer Unterſuchung, erſtlich, daß die franzöſiſche 
Sprache voller Verſetzungen ſey, wenn man ſie mit der thieriſchen 
Sprache und mit dem erſten Zuſtande der oratoriſchen Sprache verglei— 
chet, in welchem ſie ohne alle Regeln der Zuſammenfügung geweſen 
iſt; zweytens, daß, wann fie faſt keine von den Verſetzungen habe, 
die in den alten Sprachen fo gewöhnlich find, man es der neuen per 
ripatetiſchen Weltweisheit zu danken habe, welche die Abſtracta reali- 
ſirt, und ihnen in der Rede den vornehmſten Platz eingeräumet hat. 
Hiervon glaubt er könne man ſich, auch ohne bis auf den Urſprung 
der oratoriſchen Sprache hinauf zu ſteigen, bloß durch die Betrachtung 
der Sprache der Geſtus überzeugen. Dieſe Sprache zu erkennen, 
ſchlägt er zwey Mittel vor; die Erfahrungen nemlich, die man mit 
einem ſich ſtellenden Stummen machen kan, und der beſtändige Um 
gang mit einem taub und ſtumm Gebohrnen. Der Begrif eines 
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ſich ſtellenden Stummen bringt ihn auf den Einfall den Menfchen 
in ſo viel beſondre Weſen zu theilen, als er Sinne hat. „Ich beſinne 
„mich, ſpricht er, daß ich mich manchmal mit dieſer Art einer metaphyſi— 
„ſchen Anatomie beſchäftigt habe. Ich fand, daß unter allen Sinnen, das 
„Auge der am wenigſten gründliche, das Ohr der ſtolzeſte, der Geruch der 
„wollüſtigſte, der Geſchmack der abergläubigſte und unbeſtändigſte, das 
„Fühlen aber der gründlichſte und philoſophiſchſte Sinn wären. Es 
„würde, ſollte ich denken, eine ſehr luſtige Geſellſchaft ſeyn, welche 
„aus Perſonen beſtünde, wovon jede nur einen Sinn hätte. Ich 
„glaube gewiß einer würde den andern für einen Unſinnigen halten; 
„man urtheile aber, mit was für Grunde. Und gleichwohl iſt dieſes 
„ein Bild von dem, was alle Augenblicke in der Welt geſchieht; man 
„hat nicht mehr als einen Sinn, und urtheilet gleichwohl von allem. 
„Uebrigens kan man über dieſe Geſellſchaft von fünf Perſonen, deren 
„jede nur einen Sinn hat, eine beſondere Anmerkung machen; dieſe 
„nemlich, daß ſie, vermöge der Kraft zu abſtrahiren, alle fünfe Geo— 
„meters ſeyn können, daß ſie einander vortreflich verſtehen, aber nur 
„in geometriſchen Sachen verſtehen würden.“ Die Fortſetzung dieſer 
Gedanken bringt den Verfaſſer auf andre, die wir dem Leſer ganz 
mittheilen müſſen. „Ich beſuchte, ſpricht er, vor dieſen ſehr fleißig 
„die Schauſpiele, und ich konnte die meiſten von unſern guten Stü— 
„cken auswendig. Wenn ich mir einmal vorſetzte, eine Unterſuchung 
„der Geſtus und Stellungen vorzunehmen, ſo begab ich mich auf die 
„dritten Logen, denn je weiter ich von den Schauſpielern entfernt 
„war, deſto beſſer war mein Platz. So bald als der Vorhang auf— 
„gezogen war, und alle Zuſchauer ſich bereit machten, zuzuhören, ver— 
„ſtopfte ich mir die Ohren mit den Fingern zu nicht geringer Ver— 
„wunderung derjenigen, die um mich herum waren, und mich, weil 
„ſie mich nicht verſtunden, bey nahe für einen Unſinnigen anſahen, 
„der nur deswegen in die Komödie gekommen wäre, daß er ſie nicht 
„hören wollte. Ich ließ mich ſehr wenig von ihreu Urtheilen anfech— 
„ten, und hielt mir ungeſtört die Ohren feſt zu, ſo lange das Spiel 
„des Schauſpielers mit den Reden überein kam, die ich mir ins Ge— 
„dächtniß rufte. Ich hörte nur alsdann, wenn mich die Geſtus irre 
„machten, oder ich wenigſtens irre zu ſeyn glaubte. Ach, mein Herr, 
„wie wenig Schauſpieler können eine ſolche Probe aushalten, und wie 


„erniedrigend würde für die meiſten von ihnen eine weitre Erklärung 
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„ſeyn, in die ich mich einlaſſen könnte. Ich muß ihnen aber auch | 
nicht die neue Verwunderung verhehlen, in welche alle um mich 
herum fielen, als fie ſahen, daß ich bey den pathetiſchen Stellen 
FTbränen vergoß, und mir gleichwohl die Ohren immer zuhielt. Nun: 
„mehr konnte man ſich nicht länger halten, und die am wenigſten 
„Neugierigen wagten ſich mit ihren Fragen an mich, worauf ich aber 
„ganz kaltſinnig antwortete: jeder höre nach ſeiner Art, und 
„meine Art wäre, mir die Ohren zuzuhalten, um defto beſſer 
„zu hören. Ich lachte bey mir ſelbſt über die Reden, welche meine 
„vielleicht nur ſcheinende, vielleicht würkliche Narrheit, verurſachte; 
„noch mehr aber lachte ich über die Einfalt verſchiedner junger Leute, 
welche ſich gleichfalls nach meiner Art die Ohren mit den Fingern 
„jubielten, und ganz erſtaunten, daß es ihnen nicht gelingen wollte. 
„Sie mögen von meiner Gewohnheit denken, was ſie wollen, ſo bitte 
ich fie zu überlegen, daß, wenn man, von der Ausſprache richtig zu 
„urtbeilen, die Rede hören muß, ohne den Schauſpieler zu ſehen, 
„es ganz natürlich iſt zu glauben, daß man, von den Bewegungen 
„und Stellungen richtig zu urtheilen, den Schauſpieler ſehen müſſe, 
„ohne ihn zu hören. Der Schriftſteller, welcher ſich durch ſeinen hin— 
„kenden Teufel, durch ſeinen Gilblas von Santillana, und verſchiedne 
„theatraliſche Stücke bekannt gemacht hat, Herr le Sage war in 
„ſeinem Alter ſo taub geworden, daß man ihm mit aller Gewalt in 
„die Ohren ſchreyhen mußte, wenn man von ihm wollte verſtanden ſeyn. 
„Gleichwohl wohnte er allen Vorſtellungen ſeiner Stücke bey; er ver— 
„lohr kein Wort davon, und ſagte ſo gar, daß er niemals, ſowohl von 
„dem Spiele als von den Stücken ſelbſt, beſſer geurtheilet habe, als 
„Seitdem er die Schauſpieler nicht mehr hören könne. -- Hierauf 
kommt der Verfaſſer auf den Nachdruck der Geſtus, er führt einige 
Exempel davon an, welche ihn auf die Betrachtung einer Art des Er— 
habnen bringen, welche er das Erhabne der Stellung nennet. Die 
Schwierigkeit, welche man hat, einem taub und ſtumm Gebohrnen ge— 
wiſſe Begriffe beyzubringen, geben ihm Gelegenheit unter den oratori— 
ſchen Zeichen die zu erſt und zuletzt eingeführten zu unterſcheiden. Un— 
ter die zuletzt eingeführten Zeichen rechnet er die unbeſtimmten Theile 
der Größe, und beſonders der Zeit. Er macht hieraus begreiflich, 
warum einigen Sprachen verſchiedne Zeitfälle mangeln, und andere 
einerley Zeitfall verſchiedentlich brauchen. Dieſe Unvollkommenheiten 
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geben ihm die Eintheilung an die Hand, die Sprachen überhaupt in 
einem dreyfachen Stande, in dem Stande der Geburt, der Bildung, 
und der Vollkommenheit zu betrachten. Bey dem Stande der Bil— 
dung zeigt er, wie der Geiſt durch die Regeln der Wortfügung ge— 
bunden worden, und wie unmöglich es ſey die Ordnung bey den Be— 
griffen ſelbſt anzubringen, welche in den griechiſchen und lateiniſchen 
Perioden herrſcht. Hieraus ſchließt er, erſtlich, daß, die Ordnung 
in den Theilen der Perioden möge auch in einer alten oder neuern 
Sprache ſeyn wie ſie wolle, der Geiſt des Schreibenden doch allezeit 
der didactiſchen Ordnung der franzöſiſchen Wortfügung folge; zwepy— 
tens, daß, da dieſe Wortfügung die allereinfachſte ſey, die franzöſi— 
ſche Sprache, ſowohl dieſer als andrer Urſachen wegen, den Vorzug 
vor den alten Sprachen verdiene. „Die Franzoſen, ſpricht er, haben 
„dadurch, daß ſie alle Verſetzungen verworfen haben, die Klarheit und 
„Genauigkeit, die vornehmſten Stücke der Rede gewonnen; Stärke 
„und Nachdruck aber haben ſie dadurch verloren. Ich füge hinzu, 
„daß die franzöſiſche Sprache, wegen der didactifchen Ordnung, wel— 
„cher fie unterworfen iſt, zu den eruſthaften Wiſſenſchaften weit be— 
„ quemer, als die griechiſche, lateiniſche, italiäniſche und engliſche Sprache 
„iſt, dieſe aber, wegen ihrer Wendungen und Verſetzuugen, weit vor— 
„theilhafter bey den ſchönen Wiſſenſchaften können angewendet werden. 
„Wir können beſſer als jedes andre Volk den Geiſt reden laſſen, und 
„die Vernunft muß nothwendig die franzöſiſche Sprache, ſich auszu— 
„drücken, erwehlen; Einbildung und Leidenſchaften aber, werden den 
„alten Sprachen und den Sprachen unſrer Nachbarn den Vorzug ge— 
„ben. Franzöſiſch muß man in der Geſellſchaft und in den Schulen 
„der Weltweiſen reden; griechiſch, lateiniſch und engliſch aber auf der 
„Kanzel und der Bühne. Unſre Sprache wird die Sprache der Wahr— 
„heit ſeyn, wenn ſie jemals wieder auf die Erde kommen ſollte: die 
„übrigen Sprachen aber ſind die Sprachen der Fabel und der Lügen. 
„Das franzöſiſche iſt gemacht zu unterrichten, zu erleuchten, und zu 
„überzeugen; das griechiſche, lateiniſche, italiäniſche, engliſche aber zu 
„überreden, zu bewegen und zu betriegen. Sprecht griechiſch, latei— 
„niſch, italiäniſch mit dem Pöbel; franzöſiſch aber mit dem Weiſen.“ 
„Indem er die gebildete Sprache bis zu dem Stande der Vollkom— 
menheit begleitet, ſtößt ihm die Harmonie auf. Er vergleicht die Har— 
monie der Schreibart, mit der muſikaliſchen Harmonie, und zeigt erſt— 
19° 
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lich daß die erſtre in den Worten die Würkung einer gewiſſen Ver— 
miſchung der ſelbſtlautenden und mitlautenden Buchſtaben, und des 
Werths der Sylben ſey; daß ſie aber in den Perioden aus der Stel— 
lung der Worte entſtehe: zweytens daß die Harmonie der Worte und 
die Harmonie der Perioden eine Art von Hieroglyphik hervorbrächten, 
welche der Poeſie beſonders eigen iſt. Er erklärt dieſe Hieroglyphik in 
verſchiednen Stellen der größten Dichter, und beweiſet, daß es un— 
möglich ſey einen Dichter in einer andern Sprache vollkommen auszu— 
drücken. Eine von dieſen Stellen iſt die, in welcher Virgil von dem 
tödlich verwundeten Euryhalus ſagt: 
Pulchrosque per artus 

It cruor; inque humeros cervix collapſa recumbit, 

Purpureus veluti cum flos fuceifus aratro 

Languefeit moriens, laffove papavera collo 

Demifere caput, pluvia cum forte gravantur. 
„Ich würde weniger erſtaunt ſeyn, ſagt er, wenn ich ſähe, daß 
„dieſe Verſe durch das ungefehre Untereinanderwerfen der Lettern ent— 
„ſtünden, als wenn ich ſehen ſollte, daß alle hieroglyphiſche Schön— 
„heiten derſelben in eine Ueberſetzung gebracht würden. Das Bild 
„der Hervorquellung des Bluts, it eruor; das Bild des ſterbenden 
„Haupts, welches auf die Schultern fällt, cervix collapfa recumbit; 
„das Geräuſche des Pflugs, wenn er durchſchneidet, luceilus; die töd— 
„liche Mattigkeit des langueleit moriens; die Weichlichkeit des Mohn— 
„ſtengels lallove papavera collo; das demifere caput, und das 
„gravantur, welches das Bild ſchlieſſet. Demilere iſt ſo weichlich 
„als der Stengel der Blume; gravantur iſt eben ſo ſchwer, als der 
„Kelch, wann er mit Regen erfüllt iſt. Collapfa bemerkt die Ge— 
„walt und den Fall. Eben dieſe Hieroglyphe befindet ſich doppelt in 
„papavera. Die zwey erſten Sylben halten das Haupt des Mohns 
„aufrecht, und die zwey letzten biegen es.“ Der Verfaſſer geht hierauf 
weiter und zeigt, daß auch in den allerdeutlichſten Dichtern Schwierig— 
keiten ſind, und verſichert, daß es tauſendmal mehr Menſchen giebt, 
welche fähig ſind, einen Geometer zu verſtehen als einen Dichter, weil 
man allezeit tauſend Leute von Verſtande gegen einen Menſchen von 
Geſchmack findet, und tauſend Menſchen von Geſchmack gegen einen 
von einem ausgeſuchten Geſchmacke. Er bringt bey dieſer Gelegenheit 
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eine neue Erklärung der bekannten Verſe des Homers an, von welchen 
man gezweifelt hat, ob ſie erhabner oder gottloſer ſind. 
Zeu xarso, aAAG OU Kboaı Or mEgog viag Aινιν 
Hoimoov H’auSenv, dog Hopsaruoicıv od Fa, 
EY os yası x ONEOCOV, Erel „ ro EUAÖEV org. 
„Boileau, ſpricht er, hat dieſe Zeilen überſetzt: GOtt zerſtreue die 
„Wacht, welche unſre Augen bedeckt, und ſtreite gleich ſelbſt 
„wider uns, nur bey hellem Simmel. Seht da, ſchreyt dieſer 
„Kunſtrichter, mit dem Rhetor Longin, die würklichen Geſinnungen 
„eines Kriegers. Er verlanget nicht das Leben; ein Held war dieſer 
„RNiederträchtigkeit nicht fähig; weil er aber keine Gelegenheit ſieht, 
„ſeinen Muth in der Dunkelheit ſehen zu laſſen, ſo verdrüßt es ihm, 
„daß er nicht ſtreiten ſoll; er verlangt alſo, daß der Tag geſchwind 
„anbreche, damit er ſeinem groſſen Herzen wenigſtens ein ihm würdi— 
„ges Ende herbey bringe, wenn er auch mit dem Jupiter ſelbſt zu 
„ſtreiten haben ſollte. 
Grand Dieu, rens nous le jour, & combats contre nous! 
La Motte. 
„Ey, meine Herren! werde ich dem Longin und dem Boileau ant— 
„worten; hier iſt gar nicht die Frage von den Geſinnungen, welche 
„ein Krieger haben muß, auch nicht von der Rede, welche er in den 
„Umſtänden, worinne Ajax war, führen muß. Homer wußte dieſes, 
„ohne Zweifel, eben ſo gut, wie ihr. Hier kömmt es nur darauf an, 
„daß man zwey Verſe des Homers richtig überſetze. Und wenn es 
„nun von ohngefehr geſchehen ſollte, daß dasjenige nicht darinne 
„ſtünde, was ihr lobt; wie würde es denn mit euern Lobeserhebun— 
„gen und Betrachtungen ſtehen? Was wird man von dem Longin, 
„dem Boileau und la Motte denken müſſen, wenn ſie von ohngefehr 
„etwa gottloſe Pralereyen da gefunden hätten, wo nichts als ein erhab— 
„nes und pathetiſches Gebet iſt? Man leſe und überleſe die zwey Verſe 
„des Homers ſo vielmal als man will, ſo wird man doch nichts als dieſes 
„darinne finden: Vater der Götter und Menſchen, 28 xarso, zerſtreue 
„die Nacht, welche unſre Augen bedecket, und wenn du beſchloſſen haſt 
„uns zu verderben, ſo verderbe uns wenigſtens bey hellem Himmel. 
Faudra- t- il fans combats terminer fa carriere? 
Grand Dieu, chaſſés la nuit, qui nous couvre les yeux, 
Et que nous periſſions à la clarté des cieux. 
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„Wenn dieſe Uleberſetzung nicht das pathetiſche des Homers ausdrückt, 
„fo findet man doch wenigſtens nicht den Mißverſtand darinne, wel 
„chen Boileau und la Motte hineingebracht haben. Hier iſt gar 
„feine Herausfoderung des Jupiters: man ſieht nichts als einen Held, 
„welcher bereit iſt zu ſterben, wann es Jupiter fo verlangt, und keine 
andre Gnade von ihm erbittet, als kämpfend ſterben zu können. 
„en warso, Jupiter! Vater! Würde ein Menippus wohl den Jupiter 
„fo anreden! =» = Diefe Stelle, fähret er fort, beweiſet genugſam, daß 
„es gar nicht nöthig iſt dem Homer Schönheiten zu leihen, und daß 
„man oft dadurch in Gefahr kömmt, ihm diejenigen zu nehmen, welche 
„er wirklich hat. Man mag ein noch ſo großes Genie ſeyn, ſo wird 
„man dasjenige doch nimmermehr beſſer ſagen, was Homer gut geſagt 
„bat. Laßt uns ihn erſt verſtehn lernen, ehe wir ihn verſchönern 
„wollen. Er iſt aber von den poetiſchen Hieroglyphen, von welchen 
„ich vorher geredet habe, ſo voll, daß man ſich nicht einmal, wenn 
„man ihn auch zum zehntenmale lieſet, ſchmeicheln darf, alles geſehn 
„zu haben.“ » = Der Verfaſſer merkt hierauf an, daß jede Kunſt der 
Nachahmung ihre Hieroglyphen habe, und daß es zu wünſchen feh, 
wenn ein kundiger und zärtlicher Schriftſteller ihre Vergleichung unter— 
nehmen wollte. Hier giebt er dem Sen. Vatteuf zu verſtehen, daß 
man von ihm dieſe Arbeit erwartet, und daß diejenigen, welche ſeine 
Einſchränkung der ſchönen Künſte auf die Nachahmung der ſchönen 
Natur geleſen hätten, berechtiget zu ſeyn glaubten, von ihm eine ge— 
naue Erklärung, was denn die ſchöne Natur ſey? zu verlangen. 
Ohne dieſe würde ſeinem Werke der Grund und ohne jene die An— 
wendung fehlen. In Erwartung wagt er von der erſten Arbeit ſelbſt 
eine Probe, wozu er die vortrefliche Stelle des Virgils gewählt hat. 

Illa graves oculos conata attollere, rurfus 

Deſicit. Inſixum ftridet fub peetore vulnus. 

Ter fefe attollens cubitoque annexa levavit; 

Ter revoluta toro eft, oculisque errantibus alto 

Quzefivit cœlo lucem, ingemuitque reperta. 
Die Tonkünſtler und Mahler mögen es beurtheilen, ob er in ihren 
Künſten den poetiſchen Hieroglyphen gleichgeltende angegeben hat. 
Zum Schluſſe kömmt er auf die franzöſiſche Sprache wieder zurück; er 
ertheilt ihr noch einmal den Vorzug vor allen Sprachen in den nütz— 
lichen Sachen, und ſpricht ihr auch in dem angenehmen ihre Stärke 
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nicht ab, wann ſie in den Händen eines Meiſters iſt. „Ein Werk, 
„ſchließt er, welches von dem Genie unterſtützt wird, fällt nie; es 
„mag in einer Sprache geſchrieben ſeyn, in welcher es will.“ 

Wir haben uns bey dieſem kleinen Weike ein wenig lange aufgehalten, 
und gleichwohl haben wir nichts als einige Blumen daraus ausſuchen 
können. Wir hoffen aber, daß ſie dem Leſer angenehmer ſeyn werden, 
als ein halb Duzend Bücher Tittel, mit einem nichts beurtheilenden 
Urtheile verlängert, das voller kindiſchen Ausruffungen, lächerlichen 
Anſpielungen, und unnöthigen Verſicherungen iſt, wie werth uns der 
allerwertheſte Herr Verfaſſer fen. 

Ein kurzſichtiger Dogmaticus, welcher ſich für nichts mehr hütet, 
als an den auswendig gelernten Sätzen, welche ſein Syſtem ausma— 
chen, zu zweifeln, wird eine Menge Irrthümer aus dem angeführten 
Schreiben des Herrn Diderot heraus zu klauben wiſſen. Unſer Ver— 
faſſer iſt einer von den Weltweiſen, welche ſich mehr Mühe geben, 
Wolken zu machen als ſie zu zerſtreuen. Ueberall, wo ſie ihre Augen 
hinfallen laſſen, erzittern die Stützen der bekannteſten Wahrheiten, und 
was man ganz nahe vor ſich zu ſehen glaubte, verliert ſich in eine 
ungewiſſe Ferne. Sie führen uns 

In Gängen voll Nacht zum glänzenden Throne der Wahrheit; 

v. Rleift. 
wenn Schullehrer, in Gängen voll eingebildeten Lichts zum düſtern 
Throne der Lügen leiten. Geſetzt auch ein ſolcher Weltweiſe wagt es, 
Meinungen zu beſtreiten, die wir geheiliget haben. Der Schade iſt 
klein. Seine Träume oder Wahrheiten, wie man ſie nennen will, 
werden der Geſellſchaft eben ſo wenig Schaden thun, als vielen Scha— 
den ihr diejenigen thun, welche die Deukungsart aller Menſchen unter 
das Joch der ihrigen bringen wollen. Wenn man einer Art von 
Schriftſtellern das Handwerk legen will, ſo ſey es diejenige, welche 
uns das Laſter angenehm macht. Dem witzigen Wollüſtler nehme man 
die Feder, welcher ſich nicht ſcheuetl, die Mädchenſchulen, unglüklich 
genug, zu vernehmen. 

Dieſer Gedanke könnte eine Art des Ueberganges zu folgendem 
Buche ſeyn, wann wir in einem Blatte, wie das gegenwärtige iſt, die 
Uebergänge nöthig hätten. Der Herr de la mettrie, ein Name, bey 
dem man vielerley denken kan, hat die Welt mit einer neuen Geburth 
feines Witzes beſchenkt, welche die Aufſchrift führet: Die Runſt zu 
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genieſſen. () Er hätte ſich noch kürzer, ob gleich ein wenig dunkler, 


faſſen können, wann er ſie die Pornevtik überſchrieben hätte. Wem 
die geheimſte Bedeutung des franzöſiſchen Worts genieſſen unbekannt 


iſt, dem wird der Vers aus dem Lucrez zu ſtatten kommen, welcher 


mehr als ein ganz artigs Bild, anſtatt der Tittelvignette enthält. 
Et quibus ipfa modis tractetur blanda voluptas. 

Der züchtigſte Begrif, den wir davon machen können, iſt, wenn wir 
ſagen, daß der Verfaſſer darinne die Wolluſt in ihren verſchiedenen 
und zwar den ausgeſuchteſten Stellungen mahlt. Die Züge zeigen von 
keiner Meiſterhand; die Colorite iſt blendend und die Farben ſind mehr 
unter einander gekleckt als vertrieben. „Vergnügen, hebt er an, höch— 
„ſter Beherrſcher der Götter und Menſchen, vor welchem alles, auch 
„ſo gar die Vernunft verſchwindet; du weißt wie tief mein Herz dich 
„anbetet, du weißt alle die Opfer, die es dir gebracht hat. Ich weiß 
„nicht ob ich an den Lobſprüchen, die ich dir gebe, werde Theil ha— 
„ben; ich würde mich aber für deiner unwerth halten, wenn ich nicht 
„aufmerkſam wäre mich deiner Gegenwart zu verſichern, und mir ſelbſt 
„von allen deinen Wolthaten Rechnung abzulegen. Die Dankbarkeit 
„würde ein allzuſchwacher Zoll ſeyn; ich füge alſo die Unterſuchung 
„meiner ſüſſeſten Empfindungen hinzu.“ In dieſem Tone fährt er ei— 
nige Seiten fort, bis er endlich auf der eilften ausruft: „O Natur! 
„o Liebe! werde ich auch in das Lob eurer Reitze alle die Entzückun— 
„gen bringen können, mit welchen ich eure Wohlthaten ſchmecke!“ 
Sollte man nicht glauben, daß nach einer ſolchen Ausrufung ein Fran— 
zoſe, das iſt, ein gebohrner witziger Kopf, wie man behauptet, ſich 
ganz beſonders anſtrengen würde? Wahrhaftig es iſt auch geſchehen. 
Und wie? Er hat einen Deutſchen ausgeſchrieben. Die Ode des Hrn. 
von Hallers an Doris iſt es, welcher dieſes Glück wiederfahren iſt. 
Wir müſſen die ganze Stelle einrücken, damit unſere Leſer nicht glau— 
ben, wir ſcherzten. „Komm Phyllis, ſpricht der franzöſiſche Haller, 
„laß uns in das kühle Thal herabſteigen. Alles ſchläft in der Natur: 
„wir allein ſind wache. Komm unter jene Bäume, wo man nichts 
„als das ſanfte Geräuſche ihrer Blätter höret. Der verliebte Zephir 
„it es, welcher fie belebt. Siehe wie fie ſich gegen einander bewegen, 


Art de jouir. Et quibus ipfa modis tractetur blanda volup- 
bas. Lucr. & Cythere. 1751. in S. auf 84 Bogen. 
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„und dir das Zeichen geben: ihnen nachzuahmen.“ Wie unglücklich 
hat ſich der Herr de la Mettrie ſeinen Raub zu Nutze gemacht. Man 
vergleiche! 

Komm, Doris, komm zu jenen Buchen, 

Laß uns den ſtillen Grund beſuchen, 

Wo nichts ſich regt, als ich und du. 

Nur noch der Hauch verliebter Weſte 

Belebt das ſchwanke Laub der Aeſte 

Und winket dir liebkoſend zu. 
„Sprich Phyllis, fühlſt du nicht eine ſüſſe Bewegung, eine angenehme 
„Wehmuth, welche dir unbekannt iſt? Ja, ich ſehe den glücklichen 
„Eindruck, welchen dieſer geheimnißvolle Ort auf dich gemacht hat. 
„Das Feuer deiner Augen wird gelinder; dein Blut rollt mit mehre— 
„rer Geſchwindigkeit; es ſchwellt deinen ſchönen Buſen, es belebt dein 
„unſchuldiges Herz.“ 

Sprich Doris, fühlſt du nicht im Herzen 

Die zarte Regung ſanfter Schmerzen, 

Die ſüſſer find als alle Luft? 

Strahlt nicht dein holder Blick gelinder? 

Rollt nicht dein Blut ſich ſelbſt geſchwinder, 

Und ſchwellt die unſchuldsvolle Bruſt? 
„Wie iſt mir! Was für neue Empfindungen! ſprichſt du. = » Komm 
„Phyllis, ich will ſie dir erklären.“ 

Ich weiß daß ſich dein Herz befraget, 

Und ein Gedank zum andern ſaget, 

Wie wird mir doch? Was fühle ich ıc. 
„Deine Tugend erwacht; ſie fürchtet überraſcht zu werden, und iſt es 
„ſchon. Die Scham ſcheint deine Unruhe mit deinen Reizen zu ver— 
„mehren. Dein Ruhm verwirft die Liebe, aber dein Herz verwirft 
„ſie nicht.“ 

Du ſtaunſt. Es regt ſich deine Tugend, 

Die holde Farbe keuſcher Jugend 

Deckt dein verſchämtes Angeſicht: 

Dein Blut wallt von vermiſchtem Triebe, 

Der ſtrenge Ruhm verwirft die Liebe 

Allein dein Herz verwirft ſie nicht. 
„Umſonſt widerſetzeſt du dich; jeder muß ſeinem Geſchicke folgen; dem 
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„deinigen hat nichts, glücklich zu ſeyn, gefehlt, als die Liebe. Du 
„wirſt dich nicht eines Glücks berauben, welches ſich verdoppelt, indem 0 
„man es theilt. Du wirſt die Schlingen nicht vermeiden, welche du 
„der ganzen Welt legſt: wer zweifelt, der hat ſich ſchon entſchloſſen.“ | 

Mein Kind erheitre deine Blicke, 

Ergieb dich nur in dein Geſchicke, 

Dem nur die Liebe noch gefehlt. 

Was willſt du dir dein Glück mißgönnen? 

Du wirſt dich doch nicht retten können, 

Wer zweifelt der hat ſchon gewählt. 
„O fünnteft du nur den Schatten von dem Vergnügen empfinden, 
„welches zwey Herzen ſchmecken, die ſich einander ergeben; du würdeſt 
„von dem Jupiter alle die verdrüßlichen Augenblicke, alle die leeren 
„Stellen deines Lebens, die du ohne Liebe zugebracht haſt, zurück 
„fordern.“ 

O könnte dich ein Schatten rühren 

Der Wolluſt die zwey Herzen ſpühren, 

Die ſich einander zugedacht, 

Du forderteſt von dem Geſchicke 

Die langen Stunden ſelbſt zurücke, 

Die dein Herz müßig zugebracht. 
„Wann ſich eine Schöne ergeben hat; wann ſie nur für den noch 
„lebt, welcher für ſie lebt; wann ihre Weigerungen nichts mehr, als 
„ein nothwendiges Spiel ſind; wann die Zärtlichkeit, welche ſie beglei— 
„tet, die verliebten Räubereyen recht ſpricht, und nichts als eine ſaufte 
„Gewalt fordert; wann zwey ſchöne Augen, deren Beſtürzung die 
„Reitze vermehret, heimlich verlangen, was der Mund ausſchlägt; 
„wann die geprüfte Liebe des Liebhabers von der Tugend ſelbſt mit 
„Myrten gekrönet wird; wann die Vernunft keine andre Sprache 
„führt, als die Sprache des Herzens; wenn = = die Ausdrücke fehlen 
„mir, Phyllis; alles was ich dir ſage iſt nichts als ein leichter Traum 
„von dieſem Vergnügen. Angenehme Wehmuth! ſüſſe Entzückung! 
„Umſonſt wagt der Witz euch auszudrücken; das Herz ſelbſt kann euch 
kaum begreifen.“ 

Wenn eine Schöne ſich ergeben 

Für den, der für ſie lebt, zu leben 

Und ihr Verweigern wird zun Scherz: 
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Wann nach erkannter Treu des Hirten 

Die Tugend ſelbſt ihn kränzt mit Myrten, 

Und die Vernunft redt wie das Herz. 

Wann zärtlich Wehren, holdes Zwingen, 

Verliebter Diebſtal, reizend Ringen 

Mit Wolluſt beyder Herz berauſcht, 

Wann der verwirrte Blick der Schönen, 

Ihr ſchwimmend Aug voll ſeichter Thränen, 

Was ſie verweigert, heimlich heiſcht. 
„Du ſeufzeſt, du fühleſt die ſüſſe Annäherung des Vergnügens! Liebe, 
„wie anbetenswürdig biſt du! Wann dein Bild Begierden erweckt, 
„was wirſt du nicht ſelbſt thun?“ 

Du ſeufzeſt, Doris! wirſt du blöde? 

O ſelig! flößte deine Rede 

Dir den Geſchmack des Liebens ein! 

Wie angenehm iſt doch die Liebe! 

Erregt ihr Bild ſchon zarte Triebe, 

Was wird das Urbild ſelber ſeyn. 
„Genieße, Phyllis, genieße deiner Reitze: nur ſchöne für ſich ſeyn, 
„heißt ſchöne zur Qual der Meuſchen ſeyn.“ 

Mein Kind genieße deines Lebens, 

Sey nicht ſo ſchön für dich vergebens, 

Sey nicht ſo ſchön für uns zur Qual. 
„Fürchte weder die Liebe noch den Geliebten: du biſt einmal Mei— 
„ſterin von meinem Herze; du wirſt es ewig bleiben. Die Tugend er— 
„hält leicht diejenigen, welche die Schönheit beſiegt hat. 

Zu dem was haſt du zu befahren? 

Laß andre nur ein Herz bewahren, 

Das, wers beſeſſen, leicht verläſſt. 

Du bleibſt der Seelen ewig Meiſter; 

Die Schönheit feſſelt dir die Geiſter, 

Und deine Tugend hält ſie feſt. 
Wir müſſen noch einige Strophen weglaſſen, welche er eben fo getreu— 
lich untreu abgeſchrieben hat. Ich weiß nicht was der für eine Stirne 
haben muß, welcher ſich fremde Gedanken auf eine ſo unerlaubte Art 
zueignet? Was für eine Beleidigung gegen einen tugendhaften Dichter, 
ſeine unſchuldigen Empfindungen unter priapeiſche Ausruffungen ver— 
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mengt zu ſehen! Es iſt das zweyte Unrecht, welches dem Herrn von 
Haller durch den Herrn de la Mettrie geſchieht. Doch vielleicht iſt 
dieſes nur eine Folge von dem erſten. Da er in der Zueignungsſchrift 
feines Werks der menſch eine Machine, ſich die Gedichte dieſes 
Mannes geleſen zu haben rühmte, ſo hat er vielleicht jetzo dadurch 
daß er ſie ausgeſchrieben, beweiſen wollen, daß er ſie würklich geleſen 
babe, woran man damals zweifeln konnte, weil die franzöſiſche Ueber— 
ſetzung noch nicht heraus war. Doch er glaubt wohl gar ſein Origi— 
nal verſchönert und uns eine Probe gegeben zu haben, wie ſehr ein 
deutſches Gedichte umgeſchmolzen werden müße, wenn es im franzöſi— 
ſchen nur erträglich ſeyn ſolle? So gut es auch wäre, wann die wi— 
tzigen Schriften der Deutſchen bey den Franzoſen bekannter würden, 
ſo wenig wollten wir wünſchen, daß es durch dieſen Weg geſchehen 
möge. Sie würden offenbar mehr dabey verlieren als gewinnen. 


Monat September 1751.) 

Die Fortſetzung dieſer Materie, weil ſie vielleicht nicht nach eines 
jeden Geſchmacke ſeyn möchte, wollen wir bis auf eine andere Ge— 
legenheit verſparen. Den übrigen Raum mögen einige kleine Sinn— 
ſchriften, und folgendes Schreiben einnehmen, welches eine eben ſo 
feine als zu unſern tändelnden Zeiten nöthige Satyre enthält. 

An den Herausgeber. 
M. H. e 

Haben ſie wohl jemals gehört daß die Gabe anakreontiſch zu dich— 
ten anſteckt, wie die Elektricität oder wie die Peſt? Ich habe in mei— 
nem Leben nicht anakreontiſch gedichtet und nie geglaubt daß ich ei— 
nen Trieb oder Geſchicklichkeit dazu haben würde. Letztens laſe ich 
über Tiſche in einer Zeitung eine allerliebſte anakreontiſche Ode: Der 
Wunſch. Ich ſetze mich nach Tiſche hin und denke es wäre doch beſ— 
ſer eine anakreontiſche Ode zu machen als Mittagsruhe zu halten: 

Verbaque prævilas res non invita fequuntur. 

Ich machte oder ich fchrieb vielmehr nachfolgende anakreontiſche Ode: 

Ich kann kein Haller werden 

Und in erhabnen Liedern 


) Voraus geht die Abhandlung „über das Heldengedichte der Meſſias“, 


die Leſſing nachher im funfzehnten ſechzehnten und fiebzehnten Briefe wie— 
derholt hat. 


Das Reueſte aus dem Reiche des Mikes. 


Von hoher Weisheit fingen;. 

Ich kann nicht muntres Scherzen 
Mit Wiſſenſchaft zu zieren, 

Nach Hagedorns Exempel, 

Viel leſen und viel denken; 

Ich kann mit Schlegels Fleiſſe 
Mit Schlegels großem Geiſie 
Kein Trauerſpiel erfinden, 

Ich kann nicht Fabeln machen, 
Wie Gellert zärtlich fühlen, 

Wie Gellert edel denken; 

Was Henker ſoll ich machen 

Daß ich ein Dichter werde? 
Gedankenleere Proſe 

In ungereimten Zeilen 

In Dreyquerfingerzeilen 

Von Mägdchen und von Weine 
Von Weine und von Mägdchen 
Von Trinken und von Küſſen 
Von Küſſen und von Trinken 
Und wieder Wein und Mägdchen 
Und wieder Kuß und Trinken 
Und nichts als Wein und Mägdchen 
Und nichts als Kuß und Trinken 
Und immer ſo gekindert, 

Will ich halb träumend ſchreiben. 
Das heiſſen unſre Zeiten 
Anakreontiſch dichten. 
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Sie glauben nicht M. H. wie leichte mir dieſe anakreontiſche Ode 
geworden iſt. Ich dächte unſere anakreontiſche Dichter könnten ihrer 
in einem Jahr mehr machen als ein Nürnberger Künſtler Stecknadeln 


oder Glas corallen. 


Aber ich ſehe auch mit Betrübniß, daß mancher 


vortrefliche Kopf der ein großer Anakreonte werden würde, aus Man— 
gel des Unterrichts zurück bleibet. Letztens hörte ich beym Spatzieren— 


gehen ein Paar Kinder folgendes Liedchen ſingen; 
Guckt er nicht raus guckt ſie doch raus, 
Guckt ſie nicht raus guckt er doch raus. V. 
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Glauben ſie nicht M. H. daß der glückliche Dichter dieſes Liedes einen 


vortreflichen Anſatz zu einem anakreontiſchen Dichter gehabt hat? Erſt⸗ 


lich iſt es gereimt und auch nicht gereimt, wie man es haben will, 
darnach iſt eine ſo allerliebſte Gedankenleere Tändeley mit den Tönen 

darinnen als man nur in einer anakreontiſchen Ode verlangen kan.“ 
Er und Sie die Hauptperſonen einer anakreontiſchen Ode ſind auch | 
da; kurz ich glaube der artige Kopf welcher dieſes Liedchen gemacht 
hat, hätte es auch wohl dahin gebracht eine anakreontiſche Ode zu 
machen in der Trinken und Küffen nicht genannt wäre, welches eine 
Erfindung in der anakreontiſchen Dichtkunſt wäre, auf die man einen 


Preiß ſetzen ſollte. Ich bin ic. 
Antipompil. 
Monat October 1751. 


Das einzige Denkmahl, woraus man ſich einen Begrif von der | 


Artigfeit der alten Römer, von ihren feinern Sitten, dem Geſchmacke 
in ihren Ergötzungen, dem Tone ihrer Geſellſchaften, der Wendung 


ihrer zärtlichen Geſinnungen, machen kan, iſt des Ovids Runſt zu lie- 
ben. Hundert Werke werden uns jene Beherrſcher der Welt als groſſe, 


mächtige und tugendhafte Geiſter ſchildern, dieſes allein ſchildert ſie 
uns als Geiſter, welche empfunden, ihre Empfindungen geläutert und 
die Natur zur ſchönen Natur ausgebildet haben. 


Von dieſer Seite iſt dieſes Gedichte unſchätzbar. Es hat eine an— | 


dere Seite, die es weniger ift, diejenige nemlich, auf welcher es ſei- 


nem Titel widerſpricht. Lehrte Ovid die Kunſt zu lieben, er würde | 
der liebenswürdigſte und unfchuldigfte Dichter ſeyn. Die ſchamhafteſte | | 
Jugend würde ihn lefen, und jener Trieb der Natur würde ein Füh- 
rer zur Tugend werden, da er bey denen, die ihn nicht zu ordnen 


wiſſen, ein Verleiter zu den unſauberſten Ausſchweifungen wird. Allein 
Ovid lehret die Wolluſt, jene ſinnliche, die ohne Zärtlichkeit des Her— 
zens vom Genuß zum Genuſſe ſchweift, und ſelbſt in dem Genuſſe 
ſchmachtet. 

Verſchiedene Reue ſcheinen den Widerſpruch, welcher bey dem rö— 
miſchen Gedichte zwiſchen dem Titel und der Ausführung iſt, eingeſe— 
hen zu haben. Wie ſchwer iſt es dasjenige gut zu machen, was ein 
Ovid ſchlecht gemacht hat! Jeder von ſeinen Nacheifrern hat ſich ein 
beſonder Lehrgebäude von der Liebe gemacht. Des Italiäners Pietro 
michele arte degli amanti iſt eine Sammlung ſüſſer Grillen und 
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wortreicher Tändeleyen. Kan auch ein Italiäner von der Liebe ſchrei— 
ben ohne zu platoniſiren? Die Maximen der Liebe des Grafen 
von Buſſy ſind lächerlich ernſthafte Stoßgebetchens, und was die 
kalte Frau von Lambert von dieſer feurigen Leidenſchaft ſagen will, 
find metaphyſiſche Grübeleyen, die nach dem Hotel de Rambouillet 
ſchmecken. Wo hin und wieder ein Deutſcher die Liebe zu ſeinem Ge— 
genſtande gehabt hat, da wird man ſchwerlich mehr als ſchulmäßige 
Declamationes finden, welche die Ohren füllen, und dem Leſer nichts 
zu fühlen geben, weil die Verfaſſer nichts gefühlt haben. 

Ein liebenswürdiger Franzoſe iſt glücklicher geweſen. Bernard hat 
uns in ſeiner Kunſt zu lieben ein Gedichte geliefert, welches dieſen 
Titel behauptet. Schon ſeit fünf bis ſechs Jahren hat die Welt un— 
vollſtändige Abdrucke davon geleſen, und mit Vergnügen, ſo unvollſtän— 
dig ſie geweſen ſind. Nur erſt zu Ende des vorigen Jahres hat man 
eine getreue, verbeſſerte und ganze Ausgabe erhalten. Wir würden we— 
niger berechtiget ſeyn ihrer hier zu gedenken, wenn ſie in Deutſchland 
mehr bekant geworden wäre. Sollten wir glauben, daß ein Auszug 
deswegen mißfallen ſollte, weil hinter dem L auf dem Titel nicht noch 
ein J ſtehet?“ 

Dieſes neue Gedichte, welches aus ſechs Geſängen beſtehet, lehret 
die Kunſt die Liebe dem Wohlſtande zu unterwerfen, den Pflichten 
und den Sitten; doch ohne ihr Zwang anzuthun, ohne ihr ihre Reitze 
zu nehmen, ohne ſie Einſchränkungen auszuſetzen, die ſie vernichten; mit 
einem Worte, ohne von ihr zu verlangen, daß ſie keine Leidenſchaft 
fey. Der Dichter hat ſich nicht vorgeſetzt die Natur zu erſticken, ſon— 
dern die Liebe zu lehren, wie ſie ein ehrlicher Mann zu empfinden, 
und das zärtlichſte Frauenzimmer beyzubringen wünſcht. Das ganze 
Werk läuft auf den Lehrſatz hinaus: man kan ſich durch nichts als 
durch gute Eigenſchaften beliebt machen. 

Wir wollen von Geſang zu Geſang gehen, um den Leſer in Stand 
zu ſetzen den Plan zu überſehen; und wollen hin und wieder kleine 
Stellen einrücken, um ihn in den Stand zu ſetzen, von der Ausfüh— 
rung zu urtheilen. 

Der erſte Geſang fängt ſich mit der Entdeckung des Vorſatzes, und 

L'art d’aimer, nouveau poeme en fix chants par Mr. * * α; edi- 


tion fidele & complette, enrichie de figures. à Londres, aux depens de 
la compagnie. MD CCL. en 8. 
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den gewöhnlichen Anrufungen an. „Ohne Lehrmeiſter lernt man lies | 
„ben, ohne Kunſt ſeufzet das Herz; denn die Liebe iſt eine Neigung, 
die die Natur einflößt. Aber dem Geſetze der Pflichten ihre ſchönen 
„Flammen zu unterwerfen, das widrige Schickſal zu erweichen, die 
„Gunſtbezeigungen für den Preiß der Beſtändigkeit zu erkaufen, den 
„Argwohn bleicher Mitbuhler zu erſticken; dazu gehöret eine Kunſt, 
„dazu gehören Lehrmeiſter und Regeln.“ Dieſer Entwurf, hoffen 
wir, muß den ſchärfſten Sittenrichter auf das Trockene ſetzen. Der 
Dichter weiß von keiner Muſe außer von ſeiner Zulni, „die Geliebte, 
deren Reitz die Tugend borgen würde, wenn ſie ſterblichen Blicken 
ſichtbar werden wollte. „Wende dieſe Augen auf mich, worinne dein 
„Hertz ſich bildet, wo die Schamhaftigkeit wohnet, und die ſiegende 
„Liebe lächelt. Ein einziger deiner Blicke bringt jenes erhabene Feuer, 
„jene göttliche Flamme, die die Töne der ewigen Sänger beleben, in 
„meine Seele. Sey meine Muſe. Wo ſoll ich eine zärtlichere finden? 
„Komm führe meine Hand, leihe meinem Liede deine Anmuth. In— 
„dem ich die Liebe erhebe, ſinge ich dich, Zulni!“ — — Nunmehr 
tritt der Dichter ins Feld. Er lehrt den himmliſchen Urſprung der 
Liebe, er lehrt, daß ſie nach dieſem Urſprunge das ſchönſte Ge— 
ſchenk ſey, welches das Schickſal auf die Menſchlichkeit flieſſen laſ— 
ſen, er lehrt, daß ſie nur durch die Vermiſchung mit unſern Laſtern 
tadelhaft wird; daß ihr alle Herzen den Zoll ſchuldig ſind; daß 
ſie früh oder ſpäte ſich Meiſter davon macht; daß man die Zeit der 
Empfindlichkeit, der Jugend dazu anwenden müſſe; daß in der Welt 
eine Perſon ſey, welche das Schickſal uns zu lieben, und von uns 
geliebt zu werden beſtimmt habe. „Unſere Neigungen find beſtimmt, 
„umſonſt ſind unſchiffbare Meere unüberwindliche Scheidemauern zwi— 
„ſchen zwey jungen Herzen, gebohren einander zu feſſeln. Ein un— 
„vermutheter Augenblick bringt ſie zuſammen. Wäre ſie auch unter 
„dem brennenden Himmelsſtriche gebohren, wo Phöbus die wilden 
„Mexicaner bereichert; lebte ſie auch auf den gefrohrnen, wüſten und 
„ſchrecklichen Bergen, um die ſich der Scythe und die Bäre ſtreiten, 


„auf den Bergen, den Gräbern der Welt, wo die Natur erblaſſet; 


„und der Himmel hat ihr die Beherrſchung eurer Wünſche vorbehal- 
„ten; ſo wird nichts dieſe ewigen Rathſchlüſſe hintertreiben.“ Nur, 
fährt der Lehrer der Liebe fort, muß man den Augenblick erwarten; und 
ſich nicht darinne zu betriegen, zeigt er welches die Merkmahle der 
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| wahren Liebe find. „Von den Reitzen einer jungen Schönheit geblen- 


„det bleibt man bey dem erſten Blicke unbeweglich, bezaubert. Das 


„Herz fühlt die Annäherung der Liebe; die Sinne werden verwirrt, 


„die Stimme wird ſchwach; das Herz ſcheint ſich loszureiſſen, und dem 


„Gegenſtande nachzufolgen. Alles erneuert dem Auge das Bild davon; 


„alles mahlt euch ſeine Reitze, alles redet euch von ihm. Abweſend 
„betet ihr ſie an; ſie iſt gegenwärtig und ihr erbleichet. Eure ge— 
„meinſten Reden ſcheinen verworren; ihr drückt viel aus und empfin— 


„det noch mehr. Zeigt ſich einige Hofnung, die Furcht theilet fie. 
„Furchtſam, ungewiß, voll von einer redenden Verwirrung, fallen die 
„Blicke nur zitternd auf fi. — — Ja gewiß, dieſer iſt der bezau— 


„bernde Gegenſtand, welcher euch zu gefallen, gebohren ward. Und 


„hat ein ſolches Schickſal unter fo viel Reitze ein für die Tugend ge— 


„bildetes Herz verborgen, iſt ihr Geiſt eben ſo groß als ihre Schön— 
„heit, ſo liebt, ſo unterwerft euch ohne Murren.“ — — Allein wie 
oft widerſetzen ſich Geitz und Hochmuth dem Fortgange der Liebe. 
Glückliche Zeiten der erſten Welt, da ein König, wenn er liebte, 
nicht feine Krone, ſondern die Heftigkeit feiner Liebe prieß! — — 
Hierauf beſchreibt der Dichter die Sprache der Augen, die erſte 
Sprache der Verliebten, ihre Gewalt und ihre Bequemlichkeit. Wo 
die Augen antworten, da iſt das Herz nicht taub. Doch jemehr eine 
Schöne nicht hintergangen zu werden wünſchet, deſto mehr fürchtet 
ſie es. Auf der Art des Angriffes beruhet das meiſte; ein Herz das 
man wohl angegriffen hat erobert man gewiß. Man verſchaffe ſich 
eine erſte Zuſammenkunft; man drücke ſich lebhaft und ungezwungen 
aus. Eine übel aufgenommene Erklärung muß die Hofnung nicht be— 
nehmen. Gebt mehr auf das übrige Betragen der Schönen Acht, als 
auf ihre Rede. Schreibt ihr, wenn ſie zu ſprechen unmöglich iſt. 
Die Liebe war es ja, welche die Kunſt die Worte abzumalen und den 
Ton ſichtbar zu machen erfand. Nunmehr zeigt der Dichter, was für 
Mittel anzuwenden ſind, wann die Schöne hartnäckig darauf beſteht, 
unempfindlich zu ſcheinen. Er erläutert ſeine Lehre mit einem Bey— 
ſpiele des Herzogs von Nemours und der Prinzeßin von Cleves. 
Eine angenommene Gleichgültigkeit lockt das geheimnißvolleſte Herz aus. 
Was feſte genug zu ſeyn ſcheinet hält man nicht; man hält nur das, 
wovon wir fürchten, es möchte uns entwiſchen. 

Die Glieder des zweyten Geſanges find folgende. Die Gelegenheit 
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iſt oft der Liebe vortheilhaft; man muß ihren ſchnellen Flug anzuhal— 
ten, ihr zuvorzukommen und ſie bey der Stirne zu faſſen wiſſen. 
Der Liebhaber und Soldat müſſen geſchwind ſeyn. — — „Folget 
„überall den Schritten eurer Schönen; ſehet nichts, bewundert nichts, 
„liebet nichts, als ihre Reitze. Die zärtliche Liebe belohnt ſich zuletzt 
„und man gefällt dem Gegenſtande, welcher empfindet, daß man ihm 
„gefallen will.“ Die Orte wohin man die Geliebte vornehmlich beglei— 
ten muß, ſind die Komödie, die Oper, die Spatziergänge. „Der Schau— 
„platz iſt den Wünſchen der Verliebten günſtig und das Herz zu er— 
„weichen bietet er glückliche Augenblicke an. Durch ihre Teuſchereyen 
„macht die zaubernde Scene ihren Betrug angenehm, ſchmeichelt, reitzet 
„und bewegt ꝛc. — — Allzuliebenswürdige Goßin, bricht der Dich— 
„ter zum Schluſſe dieſer Materie aus, empfange hier den Preis, den 
„dir tauſend von deinen Reitzen beſiegte Liebhaber darbieten. Ja, die 
„ſchmeichelnden Töne deiner rührenden Stimme, deine Thränen, deine 
„Blicke, deren Anmuth bezaubert, ſchieſſen überall ſiegende Pfeile der 
„zärtlichſten Liebe ab. Sie herrſchet durch deine Augen; dir iſt ſie 
„alle Herzen ſchuldig. Glücklich, wer dich ſehen kan, wer mit dir 
„ſprechen, wer dich hören kan! Glücklich, wer dir gefallen kan! Glück— 
„lich den dein Mund mit einem koſtbaren Lächeln beglückt, wer ſein 
„Glück in deinen bewegten Augen lieſet! Empfange dieſe Verſe, die 
„die Liebe erzeugte. Ich ſinge ihre Reitze und du machſt ſie be— 


„kannt.“ — — Wenn wird unſer deutſches Theater eine Goßin be— 
kommen, welche einen Dichter in ſo ſüſſe Entzückungen zu verſetzen 
fähig iſt? — — Der zweyte Ort, wohin man der Schönen folgen 


muß, iſt die Oper, der Tempel der Liebe, wo ſie alle Sinnen auf— 
bietet ſie durch ſich einzunehmen. „Verliebte, ſtrömet in dieſe prächtige 
„Schauſpiele. Die allzeit ſiegende Liebe weiß da von keinem Hinderniſſe, 
„und alle vereinigte Künſte bieten alle Arten des Vergnügens an. 
„Sucht ihn, redet ihn an, den Gegenſtand eurer Wünſche. Die 
„ſchmeichelnde Harmonie der Lulliſchen Töne, welche die Liebe mit 
„den Geſängen des Quinaut verband, wird ſie ganz mit einer ſchmach— 
„tenden Verwirrung erfüllen, und auf ihrem Munde werdet ihr die 
„Strenge erblaſſen ſehen. Wenn Cadmus feherlich die Treue ſchwört, 
„fo werden ihre Augen euch eine ewige Liebe ſchwören. — — Clio 
„glänzet im Winter, Flora im Frühlinge; jede hat ihre Zeit. Liebt 
„die reitzenden Betrügereyen der erſten, doch vergeßt nicht, daß man 
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„auch der Natur ihre Augenblicke geben müſſe. — — Unter jenen 
„wachſenden Lauben, wo die Götter des Lachens herumflattern und 
„Philomele durch zärtliche Klagen entzückt; da könnt ihr dem gelieb— 
„ten Gegenſtande eure zärtlichſten Geſinnungen durch eure Augen er— 
„klären. Laßt eure Begierden in allen euren Bewegungen leſen; alles 
„entdecke an euch die heftigſte Glut. Habt einen traurigen Anblick, 
„einen langſamen Gang. Suchet nichts als ihre Augen, fliehet ſie 
„dann, und ſuchet ſie wieder. Ueberall wird euch ihr Herz folgen, 
„und ſchalkhaft wird die Liebe fie ihre Zärtlichkeit verrathen laſſen.“ — — 
Hierauf weiſet der Dichter, wie natürlich dem Frauenzimmer die Be— 
gierde zu gefallen ſey. Dieſe iſt ihre erſte und letzte Leidenſchaft. 
Gleichwohl iſt es bey ſeiner Liebe unruhig. Dieſe Unruhe ihm zu be— 
nehmen, ſie ihr bey einer geheimen Zuſammenkunft zu benehmen, da 
laffe der Liebhaber feine Stärke ſehen. Er finde ſich zuerſt an dem 
beſtimten Orte ein; er ſuche ſie durch Verſicherungen, durch Schwüre, 
durch Thränen zu gewinnen. — — „Sind Thränen nöthig ſie beſ— 
„ſer zu überzeugen, ſo laſſet ganze Ströme derſelben aus den Augen 
„brechen. Weinet! die zärtlichſte Liebe ergötzt ſich an Thränen, und 
„ihre ſüſſeſte Stille entſtehet aus der Unruhe. Ihre theuerſten Myr— 
„ten ſind mit Thränen befeuchtet, und wer nicht weinen kan, kennet 
„ihre Anmuth nicht. — — Endlich ſiegt die Liebe und die Strenge 
„wanket. Die Zärtlichkeit flimmert in den ſchmachtenden Augen; die 
„Unbewegliche wird bewegt, und erkühnt ſich nicht den Fuß aus der 
„Falle zu ziehen, die ihr gefällt. Erntet dann den erſten Genuß auf 
„ihrer zitternden Hand ein; ein Kuß redet ans Herz, denn er iſt die 
„Sprache des Herzens. Liebe, umſonſt flieht man dich! Alles empfin— 
„det deine Gewalt, alles weichet deinen Reitzen; ſo gar das ſtolze Ge— 
„ſpenſt, die eitle Weltweisheit. Kom, Koloſſus von Rauch, ſiehe 
„den Hochmuth eines deiner größten Meiſter biegen, und lerne dich 
„kennen.“ Hierauf beſchließt der Dichter den zweyten Geſang mit der 
Erzählung der Liebe des Cartes; die uns aber ein wenig trocken vor— 
kommt. Sie hat zwar ihren guten hiſtoriſchen Grund, da man weiß 
daß dieſer Weltweiſe in Holland eine Tochter, mit Namen Francine 
gehabt hat: ſo wie Newton einen Sohn. Der einzige Punkt worinne 
der Verfechter und der Vernichter des leeren Raumes vielleicht einan— 
der gleich geweſen ſind. N 

Im dritten Geſange werden die Eigenſchaften beſchrieben, die ein 
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Liebhaber haben muß, wenn er gefallen will. Der Dichter fängt mit 
einer doppelten Allegorie der laſterhaften und nichtigen, und der wei— 
ſen und dauerhaften Liebe an. Vor allen muß man ſich bemühen den 
Character des geliebten Gegenſtandes zu erforſchen. „Seine Geliebte 
„zu bezwingen, muß man aufmerkſam ihr zu gefallen, und von ſeinem 
„Vorſatze ganz erfüllet ſeyn; nach ihrem Geiſte, nach ihrem Geſchmacke 
„muß man ſich falten, denken, lieben, handeln wie ſie, und ſich ganz 
„in ſie verwandeln. Iſt ſie eine Schülerin der ernſten Weisheit, trägt 
„ſie in ihrem Herzen ein langſames Feuer, welches ſie beſtreitet? Geht 
„nicht allzukühn fort, und ſchonet ihre Tugend. Vereinigt fie mit der 
„Liebe einen philoſophiſchen Geiſt? Redet, den Malebranche in der 
„Hand, nichts als Metaphyſik. Tadelt fie? Tadelt. Lobt fie? Lobt. 
„Tanzet ſie? Tanzet. Singt ſie? Singet. Mahlt ſie? bewundert ihre 
„Werke. Lieſet ſie euch ihre Verſe? verſchwendet die Lobeserhebun— 
gen.“ — — Dieſe Erforſchung der Charaktere muß auf beyden Thei— 
len ſeyn, und keines muß glauben, der Verſtellung berechtiget zu ſeyn. 
Wer tugendhaft iſt der ſcheint es, und die Verbergung der wahren 
Geſtalt iſt ein gewiſſer Beweis von ihrer Häßlichkeit. Man beſtrebe 
ſich alſo durch Verdienſte liebenswerth zu werden; aus der Hochachtung 
entſpringt die Liebe; man habe die Geſinnungen und die Aufführung 
eines Mannes, der die Welt kennet; man trotze nicht auf äuſſerliche 
Vortheile, die nur von allzukurzer Dauer ſind; man ſchmücke ſeinen 
Geiſt mit dauerhaftern Reizen; man verbinde mit der Zärtlichkeit des 
Witzes großmüthige Geſinnungen des Herzens; man fliehe das gezwun— 
gene Betragen eines Stutzers; man ſey gleichförmig in der Aufführung; 
man prahle nicht mit Metaphyſik und Verſen, eine Prahlerey, die der 
üble Geſchmack zu rechtfertigen ſcheinet; man vermeide den lächerlich 
koſtbaren Ton der Neologiſten; man ſey kein Luſtigmacher, der die 
geringſten Fehler auch ſeiner Freunde anfällt; die Wahrheit wohne al— 
lezeit auf den Lippen; nie komme ein Ausdruck in den Mund, der die 
Schamhaftigkeit roth macht und die Unſchuld zum Schaudern bringt; 
man halte ſich zu Groſſen, deren Umgang die Schule der Tugend und 
Artigkeit iſt. — — Hier iſt der Dichter gedoppelt ein Dichter; und 
die Schmeicheleyen die er dieſem und jenen franzöſiſchen Hofmanne macht, 
den er mit Namen nennt, ſind nicht zu überſetzen. — — Doch die Welt 
allein bildet einen vollkommenen Menſchen nicht. Das Leſen der beſten 
Schriftſteller muß dazu kommen. La Fontaine, Moliere, Racine, Re— 
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gnard, Nericaut, La Chauſſee, Greſſet, Chaulieu, Bernis, und wer fie 
ſonſt ſind, die Mahler, welche Natur und Kunſt gebildet hat, die Helden 
der Geſinnungen, die das edelſte Feuer belebt! — — Hiebehy vermeide 
man das franzöſiſche Vorurtheil, die Nachbarn zu verachten. „Es 
„giebt gewiſſe in ihre Sphäre eingeſchränkte Geiſter, die nur den Him— 
„melsſtrich preiſen, unter welchem ſie gebohren ſind, furchtſam ihren 
„Großältern nachſchleichen und nur die Güter loben, die vor ihren 
„Augen wachſen. Für ſie iſt auſſer Paris kein Genie anzutreffen, und 
„das Chaos fängt an da wo ſich Frankreich endet. Leget dieſen när— 
„riſchen Hochmuth, den ihr mit der Milch eingeſogen habt, ab. In 
„den wildeſten Gegenden giebt es Pilpais. Der abergläubiſche Spa— 
„nier, der ſelbmörderiſche Engländer haben Sitten und Gaben. Er— 
„forſchet ihren Geſchmack und macht euch die Schätze zu Nutze, welche 
„die Natur andern Ufern vorbehält.“ — — Dieſes ſind Lehren, 
welche kluge Franzoſen ihren Landesleuten noch unzähligmal wie— 
derhohlen und unzähligmal umſonſt wiederhohlen werden. — — Nun: 
mehr kommt der Dichter auf den Zwehkampf, der Frucht des fal— 
ſchen Muths. Er beſchreibt alle ſchreckliche Folgen derſelben, und 
will in einer kleinen Geſchichte lehren, wie vermögend ein Frauen— 
zimmer ſey, dieſe Raſerey bey Mitbühlern zu unterdrücken. Auch 
dieſe Geſchichte will uns im Ganzen nicht gefallen. Wir wollen die 
Rede eines Frauenzimmers, die in voller Unſchuld ihre Liebe entdeckt 
daraus vorſetzen: „Was empfindet man, was will man, wenn man 
„liebt? Belehre mich Zamor, warum mein zitternder Geiſt, wenn ich 
„mit dir rede, eine ihm ſonſt unbekannte Verwirrung fühlt. Mein 
„Her; zerfließt, wenn ich dich ſehe. Seitdem dich ein Gott in dieſe 
„Inſel führte, begleitet und entzückt mich dein Bild Tag und Nacht. 
„Der zärtliche Eindruck deiner geringſten Reden, wird immer in mir 
„neu, und ſcheint in mir zu leben. Geſtern ſeufzete ich deiner langen 
„Abweſenheit wegen, als Dorival erſchien. — — Ach welcher Unter— 
„ſchied! Ich empfinde das nicht für ihn, was ich für dich empfinde. 
„— — In was für ein Gift würde ſich meine Liebe verwandeln, 
„wenn Zamor nicht ſo ſehr liebte, als er geliebet wird.“ 

Der vierte Geſang fängt mit der Beſchreibung des Nachttiſches 
an. Bey dieſem ſich einzufinden, doch erſt alsdann, wann das Frauen— 
zimmer die Reitze des Geſichts in Ordnung gebracht hat, iſt die Pflicht 
eines Liebhabers. Der Nachttiſch iſt ein Tempel, der niemals ohne 
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Dienſt ſeyn muß; ein Madrigal, eine Sinnſchrift, ein Lied, ein Son- 
net ſind die Lobgeſänge, welche die Gottheit der Liebe daſelbſt preiſen. 
Dieſes führt den Dichter auf die Macht der Poeſie, auf ihren Urſprung, 
auf ihre Reize, auf ihre Vorrechte. — — „Weichet, Verliebte, dieſer 
„bezaubernden Kunſt einige Augenblicke, mehr euch beliebt zu machen, 
„als in die Klaſſe der Schriftſteller zu kommen. Sie weiß den Ein— 
„gang in das unwirthbarſte Her; zu ſinden. Nicht Löwen, Felſen, 
„Sturmwinde hat man mehr durch ſie zu erweichen, ſondern allein 
„die Strenge des Herzens.“ — — Von der Poeſie kömt er auf 
die Vortheile des Schmauſes, den Mittelpunkt der Aufrichtigkeit. Der 
Schmaus bietet die zärtlichſten Geſtändniſſe dar, und berechtiget ſie; 
wie ſehr hilft er der Liebe, wann zumal Muſick und Tanz ihn beglei— 
ten, dieſe Kinder der Zärtlichkeit. — — „Auch das Spiel iſt für 
„Liebhaber. Die Munterkeit hat den Vorſitz, bey dieſem lachenden 
„Streite, den das Schickſal entſcheidet. Der Verdruß, die lange Weile 
„werden auf Flügeln der Zeit davon geſchickt. Jeder Augenblick be— 
„kömt eine neue Geſtalt. Das Glück flattert herum, es drohet, es 
„lacht; die Hofnung ſtrahlet und verſchwindet; das Gold wächſet und 
„vertrocknet. Doch wollt ihr den Augen derjenigen gefallen, welche 
„euer Herz beherrſcht, ſo fliehet den Ruff eines Spielers von Pro— 
„feßion. Das Herz wird getheilt, eure Geliebte aber will es ganz 
„beſitzen.“ Hier zeigt der Dichter, wie weit ſich ein vernünftiger Lieb— 
haber in das Spiel einlaffen müſſe. Nie muß die Geliebte darunter 
verlieren, die man beſtändig zu ſehen, ſich zu einer ſüſſen Gewohn— 
heit machen muß. Dieſe allein entſcheidet; man wird ſich weſentlich, 
und endlich ſind es zwey Körper welche eine Seele belebt. Doch muß 
man deswegen nicht den andern Umgang fliehen, und aus Liebe ein 
Menſchenfeind werden. Man muß fortfahren ſeine Freunde zu beſu— 
chen und ſie zu ſchätzen. Hier ſchildert der Dichter das Lob der Freund— 
ſchaft. „Das geheime Vergnügen einer zärtlichen Verbindung theile 
„euern Tagen neue Anmuth mit. Bringet der Welt eine geſchmeidige 
„Biegſamkeit davon her, und verbindet euch die Gemüther durch einen 
„willigen Umgang. Beſonders erwerbt euch den Schatz eines weiſen 
„Freundes, an deſſen Werth weder Ehre noch Gold kömmt. Er iſt 
„eine Quelle von Tugenden, die euch nützlich ſind; er iſt eine leuch— 
„tende Fackel auf den dunkelſten Wegen; nach der Liebe iſt er das 
„koſtbarſte Geſchenke des Himmels. Bey ihm leget alle Geheimniſſe eu— 
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„rer Seele nieder, nur nicht die Geheimniſſe eurer Liebe.“ Die Ver— 
ſchwiegenheit iſt eine der vornehmſten Tugenden eines ehrlichen Man: 
nes, und der Dichter glaubt, daß ſie beſonders den Franzoſen einzu— 
ſchärfen ſey. Ein Vertrauter wird oft zum Mitbuhler, welches er durch 
das Benfpiel Heinrichs des IVten, des Ritters von Bellegarde und 
der Gabrielle Deſtrees erläutert. 

Fünfter Geſang. Ein geheimer verliebter Umgang hat ſeine Reize; 
doch weit mehr Vergnügen genieſſen Verliebte, die ſich für den Augen 
der Welt lieben. Dazu zu gelangen, muß man ſich einen freyen Zu— 
tritt bey ſeiner Geliebten zu verſchaffen ſuchen, unter dem Titel eines 
Freundes; man muß die Charaktere derjenigen zu erforſchen ſuchen, 
die um ihr ſind, und von welchen ſie in etwas abhanget. Hierunter 
gehören vornemlich die Vormünde. „Predigt er, in einen Lehnſeſſel 
„gekrümmt, ſchwach und kolſterud, voller Galle gegen die jetzige Zeit, 
„wider die Jugend und ihre auſſerordentliche Verſchwendung? Setzt 
„er ſeine Ehre und ſein höchſtes Gut in das Gold, in welchem er 
„ſchwimmt ohne es zu genieſſen? So rühmt ſeinen jetzigen und zu— 
„künftigen Reichthum, und heimlich beklagt feine wirkliche Armuth.“ 
Oft beſtimmt ſo ein Wütherich den Gegenſtand unſerer Liebe dem Klo— 
ſter, dieſen dem ewigen Verdruß gewidmeten Mauern, den Gräbern, 
welche eine raſende Schwärmereh gehölet hat, welche die Reue, der 
Irrthum, die Tyranney bewohnen. Doch dieſer Aufenthalt erſticket die 
Heftigkeit der Leidenſchaft nicht, und die Beſtändigkeit des Liebhabers 
erlangt ihren Zweck. — — Bey vielen, weil ſie allzugewiß ſind, daß 
ſie geliebet werden, erkaltet die Liebe. „Der zuverſichtliche Medor ver— 
„läßt ſich auf ſeinen Sieg, und wenig bewegt von der Unruhe ſeiner 
„Geliebten, betrachtet er mit einem heutern Auge ſein Glück. Als 
„ein ruhiger Beherrſcher eines ihm unterthanen Herzen trotzt er ihrem 
„Argwohne, und lacht über ihre Beängſtigung. Er höret ihre Klagen 
„nicht, er ſieht ihre Thränen nicht. Bey ihr iſt er abweſend; und 
„redet ſie mit ihm, ſo iſt er zerſtreut; er betrachtet einen Ring oder 
„ein Bild, er ruft ſeinen Hund, er ſpricht mit ihm und ſtreuchelt ihn. 
„Aus ſeiner umwölkten Stirne leuchtet eine ſtolze Verachtung; und 
„wenn die Geliebte ganz Feuer iſt, ſo iſt er ganz Eis.“ — — Doch 
muß man auch nicht ſeine Liebe durch Ausſchweifungen der Eiferſucht 
zu beweiſen ſuchen; wohl aber kann man ſich auf kurze Zeit entfernen, 
um die Beſtändigkeit der Geliebten auf die Probe zu ſtellen. Eine 
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allzulange Abweſenheit iſt das traurigſte Unglück für Verliebte. Es 
zu lindern ſchenke man fein Bildniß der Geliebten, und ſuche das ihre 
dafür zu erhalten. Die Liebe ſo wohl als die Freundſchaft erlaubt 
den Gebrauch der Geſchenke; dieſe aber müſſen gewehlt ſeyn, und man 
muß mehr die Empfindlichkeit der Schönheit als ihr Glück dabey zu 
Rathe ziehen. Erhält man zum Gegengeſchenke ein von ihren Haaren 
geflochtenes Armband; welches koſtbare Pfand der zärtlichſten Liebe! 
Das ſicherſte Mittel ohne Nebenbuhler geliebt zu werden, iſt eine 
gleiche ungetheilte Liebe gegen die, von welcher man dieſes Glück be— 
gehrt. Hier haben beyde Geſchlechter gleiches Recht; und dieſes ſo 
wohl als jenes kann ſich über die Untreue des andern beklagen. Wie 
ſchädlich aber iſt dabey eine ſtürmende Eiferſucht! Nimmermehr wird 
dieſe ein Herz wider zurück bringen, welches nur durch Gefälligkeit 
und Anmuth von neuen gewonnen wird. Dieſen Satz erläutert der 
‚Dichter durch das Exempel des erſten Franciſcus Königs von Franf: 
reich und der zwey Herzoginnen von Etampe und von Valentinois. 
In dem letzten Geſange nahet ſich der Dichter dem glücklichen Zeit— 
punkte, da die Liebe gekrönt wird. Er beſchreibt die Beſorgniß der 
Geliebten durch einen völligen Genuß ihren Liebhaber allzuſehr zu ſät— 
tigen, und in der That ſind dieſe Gunſtbezeigungen oft die Mörder 
einer Leidenſchaft, die die wohlgegründeſte zu ſeyn ſchien; weil ſie mei— 
ſtentheils die Mängel auf beyden Theilen entdecken. Hier hat alſo der 
Liebhaber ſeine ganze Kunſt anzuwenden, jene Beſorgniß zu zerſtreuen, 
und ſein gutes Glücke mit Behutſamkeit weiter zu treiben. Lobt er 
ſeine Gebieterin, ſo muß dieſes Lob fein angebracht ſeyn. „Lobet mit 
„Anmuth, und lobet mit Genauigkeit. Man wird unhöflich durch 
„allzuviel Höflichkeit. Legt ihr keine Reize bey, von denen ſie, Dank 
„ſey ihrem Spiegel, weiß, daß ſie ſie nicht hat. Bey der blaſſen 
„Fanny lobet recht die blühenden Roſen; leihet ihr Schönheiten, allein 
„ohne die Sache zu übertreiben. Ein übertriebenes Lob iſt unſchmack— 
„haft, und man lacht drüber. Oft, euch zu erforſchen, lobt fie Reize 
„an andern, die ihr der Himmel nicht beygelegt hat: Wie lebhaft iſt 
„Iris! wie ſchöne iſt Dorinde! Dieſes iſt ein heimlicher Fallſtrick, den 
„euch ihre Furcht leget. Sagt alſo, daß ihre Reize nichts rührendes 
„haben, und treibt die Liſt ſo gar bis ſie zu verachten. Das Lob 
„einer jeden andern hat das Anſehen einer Critick.“ — — Den Un— 
vollkommenheiten der geliebten Perſon muß man vortheilhafte Namen 
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geben. Hiezu hilft die Gewohnheit nicht wenig, welche oft die Augen 
ſo verblendet, daß ſie wirkliche Fehler für Schönheiten anſehen. — — 
Doch wie eigenſinnig, wie wunderlich iſt das Gemüth eines Frauen— 
zimmers! Wie oft wenn man ſich ihrem Beſitze am nächſten geglaubt 
hat, ſieht man ſich am entfernteſten davon! Dieſen kleinen Wieder— 
wärtigkeiten zu begegnen, dahin zielen die letzten Lehren des Dichters. 
Man ſetze dem Eigenſinne der Geliebten Gefälligkeiten entgegen. Man 
bekenne, daß man Unrecht habe; dieſes iſt allezeit das ſicherſte Mittel 
mehr als Vergebung zu erlangen. Verliebte, die ſich wieder vertragen, 
lieben ſich allezeit zärtlicher, als ſie ſich vorher geliebt haben; „und 
„wenn ja bey der Geliebten Skrupel übrig blieben; ſitzen ja noch 
„Wolken des Mißtrauens auf ihrer Stirne, und leſet ihr in ihren 
„Augen, daß ihr unruhiges Herz befürchtet nicht geliebt zu werden; 
„ſo ſchwöret ihr, daß eure Seele ſie anbete, und wiederhohlt dieſen 
„Schwur hundertmal; benetzt ihre Hände mit Thränen, erhebet ihre 
„Reitze, fallet ihr zu Fuſſe, rufet den Tod an. Wo iſt das grauſame 
„Herz das hierdurch nicht ſollte gerührt werden?“ Die Geliebte ſucht 
die Verzweifelung zu ſtillen, durch längſtgewünſchte Gunſtbezeigungen. 
Hier kömmt es drauf an, die Zeit ſie einzuernten zu beobachten. Oft 
wird man in den ſüſſeſten Augenblicken geſtört, und alsdenn muß der 
Liebhaber ſein Spiel zu verſtecken wiſſen. — — Der Dichter hat bis— 
her den Verliebten nur kleine Schreckbilder gewieſen; jetzt aber zeigt 
er ihnen ein wirkliches. Der geliebte Gegenſtand wird krank. Hier 
hat die Liebe ihre ſtärkſte Probe abzulegen; für die ſie aber nur all— 
zuſehr belohnt wird, wann die Kranke wieder hergeſtellet wird. Folgt 
ſie der Stimme des Frühlings, welche ſie auf das Land ladet? Fol— 
get ihr dahin; da iſt es, wo euch die Liebe den ſchönſten Triumph 
vorbehält; da unterſteht man ſich alles, da erhält man alles. — — 
„Muſe, hier hemme deinen Lauf, und wag es nicht mit einem allzu— 
„kühnen Blicke in das Heiligthum zu dringen, wo das Opfer erblaſſet, 
„und die Liebe es betrachtet. Dieſes Geheimniß verlangt die tiefſte 
„Verſchwiegenheit. Laß auf deiner Stirne, Muſe, die Anmuth und 
„Schamhaftigkeit verſchwiſtert prangen; fliege in den Himmel zurück; 
dein Weg iſt vollendet. — — Liebe, du lehreſt mich deinen Dienſt, 
„und deine Geheimniſſe, die du in meinen Liedern niedergelegt haſt. 
„Deine unſterblichen Myrten umkränzen meinen Frühling, ich ſang dein 
„Geſetz der Welt, und hatte noch nicht zwanzig Jahre.“ 
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Hiermit endet der Dichter ſeine Kunſt zu lieben. Zum Schluſſe 
des Werks findet man noch ein Gedichte über den Tod ſeiner Zulni, 
die er in dem erſten Geſange als ſeine Muſe angeruffen hat. Dieſes 
Gedichte iſt ungemein zärtlich, und vielleicht iſt mehr Empfindung dar— 
inne, als in allen ſechs vorhergehenden Geſängen; wovon wir dem Le— 
fer das Urtheil überlaſſen wollen, da wir ihn guugfam in den Stand 
geſetzt haben, es fällen zu können. 


Monat December 1751. 


Der Herrmann und der Wimrod würden in dieſen Blättern kei— 
nen Platz gefunden haben, wenn ſie nicht der unbekannte Verfaſſer 
folgendes Schreibens ſeiner Aufmerkſamkeit und Gedult gewürdiget hätte. 

Mein Herr. 

Sie ſind ſehr unachtſam auf die merkwürdigſten Begebenheiten im 
Reiche des Witzes. Sie haben Ihren Leſern noch gar nichts von den 
neuen Lichtern erzählet, welche dieſem Reiche in der letztverwichenen 
Michaelsmeſſe aufgegangen find. Haben Sie denn den Herrmann 
und den Wimrod noch nicht geleſen? Oder haben Sie denn nicht we— 
nigſtens die Vorrede des Vormunds des guten Geſchmacks in Deutſch— 
land durchgelaufen, welche derſelbe dem erſtern vorgeſetzet hat? Da 
würden Sie gefunden haben, daß es nunmehr mit dem Deutſchen 
Witze aufs höchſte gekommen iſt, und daß, wenn die Ausländer auch 
zehn Senriaden aufzuweiſen hätten, wir Deutfche ihnen doch nunmehr 
beherzt unter die Augen treten, und ihnen dieſes Heldengedicht ſelbſt 
zum Muſter ihrer künftigen Werke dieſer Art vorlegen könnten. 
Warum haben Sie denn Deutſchland zu dieſem längſt vergebens ge— 
wünſchten Zeitpunct noch nicht Glück gewünſcht? Ich will doch nim— 
mermehr hoffen, daß Sie ein Franzoſe ſind, welcher vor allen Mei— 
ſterſtücken des Deutſchen Witzes Augen und Ohren verſchließet, um 
nur das bisgen Ehre ſeiner witzigen Landsleute noch in Anſehen zu 
erhalten. Da wir längſt den Ausländern in allen Arten von Gedich— 
ten Trotz biethen konnten, ſo fehlte es uns nur noch an einem Hel— 
dengedichte; und ſiehe, das haben wir nun, Gottlob! an dem Serr— 
mann, wie der Titel deſſelben klärlich ausweiſet. Kommen Sie mir 
ja nicht mit dem Meßias, und fagen Sie etwan, daß dieſes auch 
ein Heldengedicht ſey. In der Schweiz und in den derſelben incorpo— 
rirten Landen kann er allenfalls dafür gelten: aber in Deutſchland hat 
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er das Diploma noch nicht erhalten; und iſt es, zu deſſen Beweiſe, 
nicht genug, daß ihn noch kein G + +» dafür erkennet? Siehe den 
Wurmſaamen, den erſten Geſang. Es iſt alſo gewiß, daß nunmehr 
der leere Raum in der Deutſchen Dichtkunſt durch diejenige hochfrey— 
herrliche Feder glücklich ausgefüllet worden, welche uns den Herrmann 
in den ſo natürlich fließenden trochäiſchen Verſen, in 12 Büchern, wie 
Virgil ſeine Aeneis, geliefert hat. f 

Aber zu gleicher Zeit erſchien auch noch ein anderes Heldengedicht, 
der Wimrod des Herrn Waumann, welcher ſchon über 10 Jahr auf 
die Preſſe gewartet hatte. Welch ein Reichthum eines poetiſchen Wi— 
tzes wird nicht dazu erfordert, von einem Helden, von welchem uns 
alle Geſchichte weiter nichts erzählet, als daß er ein gewaltiger Jäger 
vor dem Herrn geweſen, ein Heldengedicht von ganzen 24 Büchern zu 
ſchreiben! Zu was für ſchönen Epiſoden hat nicht dieſer Mangel in der 
Geſchichte dem Dichter Gelegenheit gegeben, welcher die Aufmerkſamkeit 
des Leſers bald mit einem todten und wieder auferweckten Pferde, 
bald mit dem noch vor der Sündflut im Gebrauch geweſenen groben 
Geſchütz, bald von dem Taubenſchlage eines glückſeligen Schäfers, bald 
von der Capelle des Nimrod, bald von deſſen Hofnarren, welcher ſei— 
nen hölzernen Säbel auf der rechten Seite ſtecken hat, und mit tau— 
ſend andern beluſtigenden Erdichtungen, unterhält! Der Dichter hat 
ſeinem Witze völlig den Lauf gelaſſen, und ſich mit den Reimen nicht 
abgegeben, ſondern Hexameters ohne Füße erwählet, an welche er ſich 
aber auch nicht ſo genau gebunden, daß er nicht öfters Octameters 
und Pentameters hätte ſollen mit unterlaufen laſſen. Ich ſchäme mich, 
mein Herr, daß ich Ihnen Neuigkeiten aus dem Reiche des Witzes 
erzählen ſoll, welche Sie Ihren Leſern zuerſt hätten erzählen ſollen. 

Dahin gehöret auch die neueſte und letzte Ausgabe der eritiſchen 
Dichtkunſt des berühmten Hrn. Prof. Gottſcheds. Ja, mein Herr, 
dieſes iſt die allerletzte Ausgabe, oder vielmehr die letzte Umgießung 
derſelben. Herr Gottſched hat dieſes ſelbſt feyerlich verſichert. Er hatte 
in den bisherigen Ausgaben ſo vieles weggenommen, hinzu geſetzt und 
verändert, und doch wuſte er ſelbſt nicht, woran es doch liegen müßte, 
daß ſie noch nicht für vollkommen erkannt werden wollte. Endlich 
beſann er ſich, daß es in derſelben noch an Anweiſungen zu Sechſtin— 
nen, Ringelreimen, Madrigalen, und andern dergleichen poetiſchen 
Marcipanen, fehlte. Dieſen Mangel nun hat er in dieſer neuen Aus— 
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gabe ſorgfältig erſetzt, und dadurch alles geleiftet, was man noch von 
einer Gottſchediſchen Dichtkunſt verlangen konnte. Ich bin ꝛc. 


P. S. 


Bey den itzigen Luſtbarkeiten, an welchen das Theater den meiſten 
Theil nimmt, wird es nicht unrecht ſeyn, dem Leſer einige theatrali— 
ſche Anekdoten aus Paris zu erzählen. 

Pechantre hatte in einem Wirthshauſe auf dem Tiſche einen Zettel 
liegen laſſen, auf welchem einige Ziffern und über denſelben die Worte 
ſtunden: Hier ſoll der König ermordet werden. Der Wirth, wel— 
cher ſich ſchon über die Mienen und über die Serfirenung dieſes Poeten 
Gedanken gemacht hatte, hielt es für ſeine Schuldigkeit, dieſen Zettel 
zu dem Quartier commiſſar zu tragen, welcher ihm ſagte, er ſolle, wenn 
der Unbekannte wieder zu ihm zu Tiſche käme, ihm ja davon Nachricht 
geben. Pechantre kam wirklich einige Tage darauf wieder, und kaum 
hatte er angefangen zu eſſen, ſo ſah er ſich mit einer Menge Häſcher 
umgeben. Der Commiſſar zeigte ihm ſein Pappier, um ihn von ſeinem 
Verbrechen zu überführen. Ach! mein Herr, fagte der Poet, wie froh 
bin ich, daß ich meinen Zettel wieder habe! Ich ſuche ihn ſchon et— 
liche Tage. Das iſt der Auftritt, in welchen ich den Tod des Nero 
in einem Trauerſpiele, an welchem ich arbeite, bringen will. Der 
Commiſſar ſchickte ſeine Häſcher wieder nach Hauſe, und einige Zeit 
darauf ließ Pechantre ſein Trauerſpiel aufführen. 

Der Comödiant Montfleury griff ſich einmal ſo an, da er in der 
Andromacha die Wut des Oreſtes vorſtellte, daß er krank ward und 
ſtarb. So hatte auch die Mariamne des Triſtan dem Mondory den 
Tod verurſachet. Daher pflegte man zu ſagen, daß künftig kein Poet 
mehr ſeyn würde, welcher nicht würde die Ehre haben wollen, in ſei— 
nem Leben einen Comödianten ums Leben zu bringen. 

Timokrates, das Trauerſpiel des Thomas Corneille, ward 80 mal 
hintereinander vor einer großen Menge Zuſchauer aufgeführet, welche 
es beſtändig wieder geſpielet haben wollten. Die Comödianten wurden 
müde, es zu ſpielen. Einer von ihnen trat einmal vorn vor auf dem 
Theater und ſagte: Meine Herren, Sie werden nicht müde, den Timo— 
krates zu ſehen: wir aber ſind müde, ihn zu ſpielen. Wir befürchten, 
wir werden unſere andern Stücke vergeſſen. Laſſen Sie ihn uns doch 
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nicht mehr fpielen! Hierauf ward er nicht mehr wiederholet, und auch 
niemals wieder geſpielet. 

La Fontaine war bey der erſten Vorſtellung ſeiner Oper Aſträa 
in einer Loge hinter einigen Damen, welche ihn nicht kannten. Faſt 
bey allen Stellen ſchrie er: Das iſt abſcheulich! Die Damen wurden 
müde, immer einerley zu hören, und ſagten zu ihm: Mein Herr, das 
iſt nicht ſo ſchlecht. Der Verfaſſer iſt ein witziger Kopf. Es iſt der 
Herr de la Fontaine. Ach! meine Damen, verſetzte er, ohne ſich was 
merken zu laſſen, das Stück taugt nichts. Dieſer la Fontaine iſt ein 
dummer Kerl. Ich bin es. 

Als Racine den Brunet ſagen hörte: Meine Herren, das iſt das 
Theater des Herrn Dancourt, erwiederte er: Sage vielmehr, ſein 
Schaffot, ſage vielmehr ſein Schaffot! 

Der Comödiant Chamesle ſtarb, als er aus dem Klofter der Cor— 
deliers kam, wo er zwey Seelenmeſſen, eine für ſeine Mutter und 
eine für ſeine Frau, hatte leſen laſſen. Für dieſe zwey Meſſen gab 
er dem Küſter 30 Sols, welcher ihm 10 wiedergeben wollte. Cha— 
mesle aber ſagte zu ihm: Die dritte ſoll für mich, ich will ſie eben 
hören gehen. Als er aus der Kirche ging, ſetzte er ſich auf eine Bank 
bey der Thür der Allianz, welches ein Wirthshaus neben dem Comö— 
dienhauſe iſt, wo er ein wenig mit ſeinen Cameraden plauderte. Als 
er zu dem einen ſagte: Wir wollen heute zu Mittage mit einander 
eſſen, ſtarb er. 

In der Faſtenzeit 1721 ward das Trauerſpiel des de la Mothe, 
die Maccabäer, aufgeführet. Bey der Vorſtellung deſſelben war dieſes 
etwas beſonders, daß der alte Baron die Rolle eines Kindes, in der 
Kappe und in herabhangenden Kinderärmeln, vollkommen gut ſpielte, 
ob er gleich damals 70 Jahr alt war. 

Der Gebrauch, allezeit ein Nachſpiel nach den neuen Stücken auf— 
zuführen, iſt erſt 1722 aufgekommen. Man ſpielte vor dieſer Zeit 
die neuen Comödien allein, und begleitete ſie erſt, wenn ſie 8 bis 10 
mal waren vorgeſtellet worden, mit Nachſpielen. Man glaubte als— 
denn, daß das Stück anfinge, weniger zu gefallen. Dieſen zuweilen 
ungegründeten Vorurtheilen zuvorzukommen, ließ der Herr de la Mothe 
gleich bey der erſten Vorſtellung ſeines Trauerſpiels, Romulus, ein 
Nachſpiel aufführen. Dieſem Exempel haben hernach andere Comödien— 
ſchreiber gefolgt, und ſie wünſchten alle, daß dieſer Gebrauch möchte 
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eingeführet werden: aber niemand wollte den Anfang machen, aus 
Furcht, es möchte den Zuſchauern gleich bey der erſten Vorſtellung ih: 
rer Stücke ein übler Begrif von denſelben gemacht werden. 

Bis hieher die Anekdoten. Wir wollen denſelben noch eine kurze 
Nachricht von dem Urſprunge des Franzöſiſchen Theaters beyfügen. 

Nichts iſt ungewiſſer, als der Urſprung der Franzöſiſchen Schau— 
ſpiele und theatraliſchen Stücke, und man kann faſt nicht anders, als 
muthmaßlich, davon reden. Man findet keine Spur davon in der er— 
ſten und zweyten Linie der Könige von Frankreich. Man weis nur, 
daß unter der dritten Linie derſelben Conſtantia aus der Provence, 
Roberts Gemalin, Gaukler und Pantomimen nach Paris kommen ließ. 
Hier muß man alſo die Epoche der erſten Pariſiſchen Comödianten 
beſtimmen, und doch kan man noch nichts zuverläßiges davon ſagen. 
Man bekömmt hierinnen eher kein kläreres Licht, als unter der Regie— 
rung Carls V. oder zu Anfang der Regierung Carls VI. 

Frankreich hat den Urſprung ſeiner dramatiſchen Gedichte der An— 
dacht der Herren Paters zu danken. Der größte Nutzen, welchen fie 
vielleicht in der Welt geſtiftet haben. Wenn man den meiſten Schrift— 
ſtellern, welche hiervon Nachricht gegeben haben, glauben ſoll, ſo er— 
wählten ſie dazu die Geheimniſſe ihrer Religion, die Jungfrau Maria 
und die Heiligen, und machten daraus den Gegenſtand des Vergnü— 
gens und der Erbauung des Volks. 

Man weis, daß unterſchiedene Bürger in Paris, aus einer Art 
von Andacht, unter einander eine Geſellſchaft zu Erbauung eines Thea— 
ters errichteten, um auf demſelben Stücke von andächtigem Inhalte 
und beſonders das Geheimniß des Leidens Chriſti, vorzuſtellen. Sie 
wählten hierzu die Vorſtadt St. Maur dieſſeits Vincennes. Daſelbſt 
errichteten ſie ein Theater und ſtellten auf demſelben das Leiden Chriſti 
vor. Sie mußten anfangs einige Widerſprüche von dem Prevot der 
Kaufleute erdulden: als ſie aber vor dem Könige einige Stück, welche 
ihm gefielen, vorgeſtellet hatten, ſo ertheilte er ihnen im Jahr 1402 
in einem Patent die Frehheit, ſich ordentlich zu ſetzen. Dieſe Bürger, 
welche ſich Brüder des Leidens Chriſti nennten, errichteten ihr Theater 
auf dem Saal des Hoſpitals der Dreyeinigkeit, in der Straße St. 
Denis, worauf ſie verſchiedene Geheimniſſe des alten und neuen Te— 
ſtaments und einige aus dem Leben der Heiligen vorſtellten. 

Dieſes erſte Theater behielt faſt 150 Jahr eben dieſelbe Einrich— 
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tung. Aber man ward endlich dieſe allzu ernſthaften Schauſpiele über— 
drüßig. Auf die Geheimniſſe folgten moraliſche Handlungen, auf die 
moraliſchen Handlungen luſtige Stücke, auf die luſtigen Stücke Nar— 
renpoſſen, oder vielmehr man machte aus allem dieſem halb ernſthafte, 
halb poſſierliche Stücke, an welchen ſich das Publicum ärgerte. Man 
nahm ihnen ihr Theater, und das Haus zur Dreheinigkeit ward wie— 
der ein Hoſpital, welches es bey feiner Anlegung hatte ſeyn ſollen. 

Im Jahr 1548 verließ dieſe Geſellſchaft dieſen Ort, und da fie 
ſich viel verdienet hatte, ſo kaufte ſie den alten Pallaſt der Herzoge 
von Bourgogne, welcher nur noch in einem Mauerwerk beſtund. Sie 
ließ daſelbſt einen Saal, ein Theater und die andern Gebäude bauen, 
welche man noch itzo ſieht! Das Parlement erlaubte ihr, ſich daſelbſt 
zu ſetzen, doch mit der Bedingung, daß ſie lauter weltliche, erlaubte 
und ehrbare Stück ſpielen ſollte. 

Die Brüder des Leidens Chriſti, welche Profeſſion von der Gott— 
ſeligkeit machten, konnten ſich lange Zeit nicht zu weltlichen Stücken 
bequemen und 40 Jahre hernach, nämlich 1588, überließen ſie ihr 
Theater zur Miethe einem Trupp Franzöſiſcher Comödianten, welcher 
ſich damals mit Erlaubniß des Königs zuſammen that. Die Stücke, 
welche man damals ſpielte, waren ſchon ein wenig erträglicher, als die 
Stücke der Brüder des Leidens Chriſti. Der Geſchmack ward allmäh— 
lich mehr ausgebreitet und gereiniget. Die unter Ludwig XI. erfun— 
dene Buchdruckerkunſt, und die unter Franciſcus J. wieder hergeſtellten 
Wiſſenſchaften hatten eine neue Laufbahn eröffnet. Die Bücher waren 
gemein geworden, man hatte Sprachen gelernet, man überſetzte die 
Luſt- und Trauerſpiele der Alten; man wagte es fo gar, aus dieſen 
Schauſpielen neue Franzöſiſche zu machen. Etienne Jodelle von Pa— 
ris iſt der erſte unter den Franzöſiſchen Poeten, welcher Schauſpiele 
in Franzöſiſcher Sprache verfertiget hat. Die Neuigkeit dieſer Schau— 
ſpiele machte den meiſten Ruhm dieſes Poeten aus. Von dem Jo— 
delle bis zu dem Robert Garnie war der Fortgang der dramatiſchen 
Werke in Frankreich nicht ſehr merklich. Dieſer letztere war aus la 
Ferte Bernard in Maine gebürtig. Er bildete ſeinen Geſchmack nach 
den Trauerſpielen des Seneca. Er bemühte ſich, dieſen Dichter nach— 
zuahmen, und es gelang ihm völlig. Von ſeiner Zeit an bis zum 
Alexander Hardy erlangte die dramatiſche Poeſie eine neue Vollkom— 
menheit. Dieſer lebte zu Anfange des 17. Jahrhunderts und war 
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aus Paris gebürtig. Vor dem Corneille hielt man ihn für den be— 
rühmteſten theatraliſchen Schriftſteller. Seine Arbeit ward ihm über— 
aus leicht, und kein Poet hat eine ſo große Menge Trauerſpiele ge— 
macht, als er. Er lieferte den Comödianten jährlich auf 6 Trauer- 
ſpiele: aber feine Verſe find rauh und feine Ausarbeitungen finſter 
und ernſthaft. Von dem Hardy an bis zu dem Corneille iſt die Ver— 
änderung des Franzöſiſchen Theaters merklicher: aber Corneille und 
Moliere haben es zu derjenigen Größe erhoben, welche Racine und 
Regnard unterſtützet haben, und welche noch itzo durch die Werke 
der Herren Crebillon, Voltaire, des Touches, la Chauſſee und Boiſſy 
fortdauert. 


Johann Huarts Pruͤfung der Koͤpfe zu den Wiſ— 
ſenſchaften. Aus dem Spaniſchen uͤberſetzt. 
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Vorrede des Ueberſetzers. 

Von den ſpaniſchen Gelehrten werden wenige unter uns ſo 
bekannt ſeyn als Johann Buart, nicht ſowohl nach feiner Per— 
ſon, als nach ſeinem Werke deſſen Ueberſetzung wir hier liefern: 
denn in Anſehung jener trift der Ausſpruch des Seneca, oder 
wenn man ihn lieber einem Franzoſen zuſchreiben will, des 
Herrn de la Bruyere, auch an ihm ein: viele kennt man und 
viele ſollte man kennen. Unzählige Halbgelehrte haben ſich mit 
ihren Geburtstägen und Sterbeſtunden, mit ihren Weibern und 
Kindern, mit ihren Schriften und Schriftchen in die Regiſter 
der Unſterblichkeit eingeſchlichen: nur einen Mann, der über die 
Grenzen ſeines Jahrhunderts hinaus dachte, der ſich mit nichts 
gemeinem beſchäftigte und kühn genug war neue Wege zu bah— 
nen, findet man kaum dem Namen nach darinne, da doch die 
geringſten ſeiner Lebensumſtände auf den und jenen Theil ſeines 
Werks ein ſehr artiges Licht werfen könnten. Unterdeſſen Fön: 
nen gleichwohl meine Leſer mit Recht von mir verlangen, ih— 
nen davon ſo viele mitzutheilen, als ſich hier und da auftreiben 
laſſen. Ich will es thun; man ſchreibe mir es aber nicht zu, 
wann ſie nur allzutrocken und unzulänglich ſcheinen ſollten. 
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Johann Buart wurde zu St. Jean Pie de Port, einer klei— 
nen Stadt in dem niedern Navarra, an dem Fluſſe Neve, ge— 
bohren. Dieſer Umſtand iſt gewiß, weil er ſich ſelbſt auf dem 
Titel feines Werks natural de fant Juan del pie del Puerto 
genennt hat. Seine Geburtszeit ift deſto ungewiſſer; und An: 
tonius in ſeiner ſpaniſchen Bibliothek weiß ſelbſt nichts mehr zu 
ſagen, als daß er um 1580 gelebet habe. Wer ſie ein klein 
wenig näher wiſſen will, der begnüge ſich mit folgender Muth— 
maſſung. Das Bücherſchreiben, ſagt er gleich im Anfange die— 
ſes Werks, ſollte man bis in dasjenige Alter verſparen in wel— 
chem der Verſtand alle diejenige Stärcke erlangt hat, deren er 
fähig iſt. Er ſetzt dieſes Alter zwiſchen das einunddreyßigſte 
bis zum einundfunfzigſten Jahre. Wann man nun glaubt, wie 
man es mit größter Wahrſcheinlichkeit glauben kann, der wel— 
cher dieſe Regel giebt, werde ſie ſelbſt beobachtet haben, ſo kann 
man, von dem Jahre 1566, in welchem er dieſes ſein einziges 
Werk zum erſtenmale herausgegeben hat, zurückgerechnet, un— 
maßgeblich behaupten, daß er gegen das Jahr 1520 gebohren 
ſey. Und wenn man ſich auf die Umſtände dieſer Zeit und der 
vorhergehenden Jahre beſinnt, ſo wird es nicht ſchwer fallen 
eine wahrſcheinliche Muthmaſſung anzugeben, wie unſer Buart 
als ein Spanier, auſſer feinem Vaterlande, zu St. Jean Pie 
de Port, welches jetzt der Krone Frankreich zuſtehet, damals 
aber zu dem Königreiche Navarra gehörte, ſey gebohren wor— 
den. Wer weiß nämlich nicht, daß um das Jahr 1512 der 
König von Spanien Ferdinandus Katholicus den päbſtlichen 
Bann an dem Könige Johannes Labretanus vollzogen und ſich 
in den Beſitz des ganzen Königreichs Navarra ſetzte? Wie 
leicht kann es alſo nicht ſeyn, daß die Aeltern unſers Buarts 
mit der ſpaniſchen Armee in dieſe Gegend kamen? 

Daß er in Alcala de Henares ſtudirt habe, iſt aus dem 
einigermaſſen zu ſchlieſſen was er von dem Leichenredner des 
Antonius Nebriſſenſis erzehlt; ob es gleich nach dem Jahre wel— 
ches wir unterdeſſen für ſein Geburtsjahr angenommen haben, 
nicht wohl möglich iſt, daß er ſelbſt könne dabey geweſen ſeyn, 
indem Antonius ſchon 1522 geſtorben iſt. Er mag nun aber 
hier oder in Salamanca ſtudirt haben, ſo iſt es doch gewiß, 
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daß er ſich beſonders der Arzneykunſt gewidmet und in dieſer 
Facultät die Wurde eines Doctors angenommen hat. Er hat 
hierauf practicirt, und ſich größten Theils in Madrid aufgehal⸗ 
ten, wo er ohne Zweifel auch geſtorben iſt. Von der Zeit ſei— 
nes Todes aber weiß ich nichts als daß er um das Jahr 1590 
nicht mehr gelebt hat. 

Und das iſt es alles was ich von ſeinem Leben ſagen kann. 
Eine Kleinigkeit will ich noch beyfügen, welche wenigſtens ihres 
Lächerlichen wegen angemerkt zu werden verdienet. Buart hat 
das Unglück gehabt unter die Wahnwitzigen gerechnet zu wer— 
den, und zwar von dem D. Seligman welcher in ſeiner feia- 
graphia virium imaginationis, von ihm ſchreibt: Huartus Hiſpa- 
nus fe regem in delirio arbitratus prudentiſſimos de regimine 
faciebat diſcurſus. Dieſen wunderlichen Irrthum zu widerlegen 
darf ich den Leſer nur auf das verweilen was Buart auf der 
56 Seite von einem wahnwitzigen Pagen erzehlt; und ſogleich 
wird man ohne mein Erinnern ſehen, daß der welcher erzehlt 
mit dem von welchem erzehlt wird, entweder von dem D. Se— 
ligman ſelbſt, oder dem le Grand auf deſſen natürliche Geſchichte 
er ſich beruft, ſey verwechſelt worden. 

So wenig ich von des Huarts Leben zu ſagen gehabt, fo 
viel würde ich von ſeinem Werke ſagen können, wann es die 
Zeit und die Grenzen einer Vorrede erlaubten. Er hat es in 
ſeiner Sprache Examen de Ingenios para las feieneias über⸗ 
ſchrieben. In Deutſchland ift es unter dem Namen Serutinium 
ingeniorum bekannt geworden. Dieſes nämlich iſt der Titel der 
lateiniſchen Ueberſetzung welche Joachim Cäſar, oder, wie er 
ſich durch die Buchſtabenverſetzung nennt, Aeſchacius Major, 
1612. herausgegeben. Dieſer Mann hat ſeine Sachen allzu— 
gut machen wollen, indem er die ſpaniſchen Ausgaben, ſo viel 
er deren habhaft werden können, nicht allein mit einander ver— 
glichen, ſondern auch alle zugleich zum Grunde ſeiner Ueber— 
ſetzung gelegt hat. Buart war einer von denjenigen Gelehrten 
welche von ihren Schriften niemals die Hand abzuziehen wiſſen. 
So oft ſeine Prüfung aufgelegt wurde, ſo oft ſahe ſich die eine 
Ausgabe der andern faſt nicht mehr ähnlich. Er änderte, er 
ſtrich aus, er zog ins Enge, er ſetzte hinzu. Anſtatt nun, daß 
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ſich der lateiniſche Ueberſetzer blos nach der letzten Ausgabe 
hätte richten ſollen, ſo hat er alle in eine zuſammen geworffen, 
und an den meiſten Orten das Werk ſo dunkel, verwirrt und 
widerſprechend gemacht, daß man es nicht anders als mit Eckel 
leſen kann. Darf man ſich alſo wundern, daß er ſich durch 
dieſes Verfahren ſogar in den Verdacht geſetzt, als habe er ſein 
Original verfälſcht und von dem ſeinigen vieles hinzugeſetzt? 
Ich würde ihm über dieſes noch Schuld geben, daß er an un— 
zählichen Orten den Sinn des Spaniers verfehlt habe, wenn 
man dieſes nicht für einen Kunſtgrif, meiner Arbeit dadurch 
einen Vorzug zu geben, anſehen möchte. Wenigſtens aber wird 
mir dieſes zu ſagen vergönnt ſeyn, daß eine von den vornehm— 
ſten Urſachen, warum ich mich an eine deutſche Ueberſetzung ge— 
macht, eben der geringe Werth der lateiniſchen an der man ſich 
bisher hat müſſen begnügen laſſen, geweſen ſey. Das Buch an 
ſich ſelbſt hat ſeine Vortreflichkeit noch nicht verloren, ob gleich 
die Art zu philoſophiren welche man darinnen antrift jetzo ziem— 
lich aus der Mode gekommen iſt. Es iſt immer noch das ein— 
zige welches wir von dieſer Materie, deren Einfluß in die ganze 
Gelehrſamkeit ganz unbeſchreiblich iſt, haben. Und ſo gewiß es 
iſt, daß Väter und Lehrer unzählige Wahrheiten, welche viel 
zu fein ſind als daß ſie durchgängig bekannt ſeyn ſollten, daraus 
lernen können, ſo gewiß iſt es auch, daß man mir nicht etwas 
überflüßiges gethan zu haben vorwerfen kann. 

Wann übrigens Buart auf der 88. Seite dieſes Werks be: 
hauptet, daß es nur den groſſen und erfindenden Genies er: 
laubt ſeyn ſolle, Bücher zu ſchreiben, ſo muß er ſich ohne 
Zweifel ſelbſt für ein ſolches gehalten haben. Sollte man ihn 
nun nach ſeinen eignen Grundſätzen beſchreiben, ſo würde man 
von ihm ſagen müſſen; er iſt kühn, er verfährt nie nach den 
gemeinen Meinungen, er beurtheilt und treibt alles auf eine 
beſondre Art, er entdecket alle ſeine Gedanken frey und iſt ſich 
ſelbſt ſein eigner Führer. Man weiß aber wohl daß ſolche Gei— 
ſter auch auf unzählige Paradora verfallen; und der billige Le— 
ſer wird ſich deren eine ziemliche Anzahl auch hier anzutreffen, 
nicht wundern. Man überlege das Jahrhundert des Verfaſſers, 
man überlege ſeine Religion, ſo wird man auch von ſeinen 
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Irrthümern nicht anders als gut urtheilen können. Mit den 
allzugroben aber, welche ſo beſchaffen ſind, daß ſie bey der jetzt 
weit erleuchtetern Zeit gleich in die Augen fallen und daher der 
Kürze wegen hier übergangen werden, wird man Mitleiden ha— 
ben. Ich vergleiche ihn übrigens einem muthigen Pferde, das 
niemals mehr Feuer aus den Steinen ſchlägt, als wenn es 
ſtolpert. 


Des Abts von Marigny Geſchichte der Araber 
unter der Regierung der Califen. Aus dem 
Franzoͤſiſchen. 

Erſter Theil, 1753. 


Vorrede des Ueberſetzers. 


Die Urſachen, welche der Abt von Marigny gehabt hat, 
dieſe Geſchichte der Araber zu ſchreiben, ſind eben die Urſachen, 
welche mich bewogen haben, ſeine Arbeit zu überſetzen. 

Er fand in ſeiner Sprache ſehr wenig Nachrichten von ei— 
nem Volke, deſſen Thaten unſrer Neugierde nicht unwürdiger 
ſind, als die Thaten der Griechen und Römer: ich fand in der 
meinigen faſt gar keine. 

Was er in andern, beſonders in den gelehrten, Sprachen 
davon fand, waren zerſtreuete Glieder. Er gerieth auf den 
Einfall, ein Ganzes daraus zu machen; und vielleicht würde ich 
ſelbſt darauf gerathen ſeyn, wann er mir nicht zuvor gekom— 
men wäre. 

Er ſtellte ſich dabey einen Rollin zum Muſter vor. Und 
ſchon dieſes Muſter kan ein gutes Vorurtheil für ihn erwecken. 
Er ſuchte die bequemſten Quellen; er zog nichts daraus, was 
er nicht für eben ſo ergötzend als lehrreich hielt; er brachte al— 
les in eine Ordnung, welche den Leſer nirgends den Faden der 
Geſchichte verlieren läßt; er vermied alle gelehrte Unterſuchun— 
gen, die nur denen angenehm ſeyn können, welche die Hiſtorie 
als ihr Hauptwerk treiben. Daß er über dieſes die Kunſt wohl 
zu erzehlen, und die edle Einfalt in Worten und Ausdrücken, 
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werde in feiner Gewalt gehabt haben, läßt ſich ſchon daraus 
ſchließen, weil er ein Franzoſe iſt. Man laſſe uns dieſer Na— 
tion wenigſtens den Ruhm nicht ſtreitig machen, daß die aller— 
meiſten von ihren Schriften, wann ſie ſchon mit keiner ſchwe— 
ren Gelehrſamkeit prahlen, dennoch von einem guten Geſchmacke 
zeigen. 

Hieraus wird man alſo leicht ſehen, für wen unſer Abt ei— 
gentlich geſchrieben. Er ſchrieb nicht, um ſelbſt eine Quelle in 
der arabiſchen Geſchichte zu werden. Und wie hätte er dieſes 
werden können, da er feine Unwiſſenheit in der arabiſchen 
Sprache ſelbſt geſtehet? Er ſchrieb nicht, um ſein Werk zu ei— 
ner Vorrathskammer aller chronologiſchen Widerſprüche, aller 
verſchiednen Erzehlungen, aller auch der geringſten Umſtände zu 
machen, mit welchen eine Begebenheit zwar in den Zeitungen, 
nicht aber in vernünftig geſchriebnen Geſchichtbüchern, aufge— 
zeichnet wird. 

Er ſchrieb nur für die, welche aus der Geſchichte jene groſſe 
Veränderungen, die einen Einfluß auf die ganze Welt gehabt, 
und jene groſſe Männer, die dieſe Veränderungen verurſacht, 
auf eine Art wollen kennen lernen, die nicht nur die Neugierde 
und das Gedächtniß, ſondern auch den Verſtand beſchäftiget. Er 
ſchrieb insbeſondre für Leute, welche deßwegen, weil ſie keine 
Gelehrte von Profeßion ſind, von Leſung der Bücher, und be— 
ſonders hiſtoriſcher Schriften, eben nicht wollen ausgeſchloſſen 
ſeyn. Er ſchrieb für die Jugend, bey welcher man damit an— 
fangen muß, daß man ihr erſt das weſentlichſte bey den wich— 
tigſten Epochen bekannt macht. 

Alles dieſes giebt unſer Verfaſſer in ſeiner Vorrede deutlich 
genug zu verſtehen; und es hat an Männern nicht gefehlt, 
welche ſeine Abſicht, und die Art, wie er ſie zu erreichen ge— 
ſucht, gelobt haben. 

Dieſe Lobſprüche anzuführen, würde man einem Ueberſetzer, 
welcher ſein Original gerne geltend machen will, erlauben müſ— 
ſen. Allein ich habe nicht Luſt, mir dieſe Begünſtigung zu 
Nutze zu machen; ich will vielmehr gleich das Gegentheil thun, 
und dasjenige anführen, was man an dieſer Geſchichte der Ara— 
ber unter der Regierung der Califen ausgeſetzt hat. 
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Der Berr D. Baumgarten, ein Mann, welcher ſich mit 
Recht beynahe ein dictatoriſches Anſehen in der Geſchichte, und 
in der Beurtheilung ihrer Schriftſteller erworben, hat bey Ge— 
legenheit ſeine Gedanken über den Abt von Marigny auf eine 
Art entdeckt, welche für ihn nichts weniger als vortheilhaft iſt. 
Beynahe hätte mich der Tadel dieſes Gelehrten, deſſen Ver— 
dienſte vielleicht niemand höher ſchätzt als ich, mitten in mei— 
ner Ueberſetzung zurückgehalten; und ohne Zweifel denkt mancher, 
daß es ſehr gut geweſen wäre. Muß ich mich nicht alſo recht— 
fertigen, wenn man mich nicht für einen Menſchen halten ſoll, 
dem es nur darum zu thun iſt, daß er überſetzt, es mag nun 
das, was er überſetzt, erbärmlich oder gut ſeyn? 

Der Herr D. Baumgarten legt in dem 34ſten Stücke der 
Hälliſchen Anzeigen vom Jahre 1751., unſerm Verfaſſer dreyer— 
ley zur Laſt. Er erinnert verſchiednes wegen ſeiner Quellen; er 
beſchuldiget ihn einer Zerſtümmlung ſeiner Geſchichte; er giebt 
ihm die augenſcheinlichſten und gröbſten Fehler Schuld. Iſt wohl 
noch ein viertes Stück übrig, den Charakter eines elenden Ge— 
ſchichtſchreibers vollkommen zu machen? 

Der erſte Punkt betrifft die Quellen. „In der Geſchichte 
„der Araber, ſagt der Herr D., find zwar D. Herbelot, und 
„die Ueberſetzung vom Gckley und Elmacin feine beſten 
„Guellen, doch verachtet er den erſten auf Renaudots Ver— 
„ſicherung bey aller Gelegenheit, und zieht dieſes letztern 
„weit unrichtigere Erzehlungen den Nachrichten des erſtern 
„vor, den andern aber verſchweigt er ſorgfaͤltig, und fuͤhrt 
„den Alvakedi an deſſen Statt an, ohnerachtet er bey der 
„gaͤnzlichen Unfaͤhigkeit, arabiſche Schriftſteller zu Kathe 
„zu ziehen, aus Aſſemanni, Schultens, Salems und ande: 
„rer Arbeiten richtigere und fruchtbarere Buͤlffsmittel ent: 
„lehnen koͤnnen.“ Hier liegen in der That eine Menge Be— 
ſchuldigungen beyſammen, welche aber ſo in einander verwickelt 
ſind, daß ich faſt nicht weiß, wie ich ordentlich darauf antwor— 
ten ſoll. Ich will es durch Fragen verſuchen. Iſt es denn 
nicht wahr, daß die orientaliſche Bibliothek des Herbelot ein 
Werk iſt, wo man faſt auf allen Seiten Fehler und Wider— 
ſprechungen antrift? Iſt denn Renaudot der einzige, der dieſes 
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geſagt hat? Muß man eben ſo ſtark in den orientaliſchen Spra— 
chen ſeyn, als Herbelot war, um ſeine Unrichtigkeiten wahrzu— 
nehmen? Oder fallen nicht unzählige ſchon einem jeden Leſen— 
den, wann er ihn nur mit ſich ſelbſt vergleicht, in die Augen? 


Haben nicht Sale und Ockley ſchon unzähliges an ihm ausge— 


ſetzt? Und iſt es denn wahr, daß ihn Marigny bey aller Ge— 
legenheit verachtet? Bedient er ſich nicht ſeiner Nachrichten an 
ſehr vielen Stellen? Thut er etwas anders, als daß er, nach 
Maaßgebung des Renaudots, in der Vorrede erinnert, man 
habe ihn mit Behutſamkeit zu leſen, weil er nicht ſelbſt die 
letzte Hand an fein Werk habe legen können! Ferner: wo zieht 
denn Marigny die Nachrichten des Elmaeins den Nachrichten 
des Herbelots vor? Iſt dieſes nicht eine offenbar falſche Be— 
ſchuldigung? Macht er jenen in ſeiner Vorrede, auf Verſiche— 
rung ſeines Renaudots nicht weit verdächtiger, als dieſen, in— 
dem er ihn als eine von den falſchen Quellen anführt, aus 
welcher Herbelot verſchiedne Irrthümer geſchöpft? Woher weiß 
man, daß er die Schriften eines Aſſemanni, eines Schultens, 
eines Salems ganz und gar nicht gebraucht? Vielleicht weil er 
ſie in der Vorrede nicht anführt, oder weil er den Rand nicht 
mit Citaten angefüllt hat? Iſt es denn wahr, daß Herbelot, 
Ockley und Elmacin feine beſten Quellen ſind? Sind denn Ne: 
naudot, Abulpharagius ſelbſt, und andre, die er ſich weit mehr 
als jene zu Nutze gemacht hat, nicht eben ſo gute Quellen? 
Iſt es denn ſeine Abſicht geweſen, alles zuſammen zu tragen? 
Das einzige, was unter allen dieſen Beſchuldigungen Grund 
hat, iſt dieſes, daß er den Alvafedi, anſtatt des Ockley ange: 
führt hat. Doch auch hierinne iſt er zu entſchuldigen; denn da 
er ſeine Unwiſſenheit in der arabiſchen Sprache nicht leugnet, 
ſo kan er es unmöglich aus Stolz gethan haben, um den Le— 
ſer zu überreden, als habe er ſelbſt die Handſchrift dieſes Ge— 
ſchichtſchreibers zu Rathe gezogen; er muß es vielmehr deßwegen 
gethan haben, um ohne Umſchweife ſogleich den eigentlichen 
Währmann ſeiner Erzehlungen anzuführen. Geſetzt aber, er 
hätte es aus Eitelkeit gethan, ſo würde mehr ſein moraliſcher 
Charakter, als die Güte ſeiner Schrift, darunter leiden. Und 
iſt es denn ſo etwas unerhörtes, wann ein Gelehrter ſeine näch— 
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ſten Quellen verſchweiget, und wann er ſich wohl gar Mühe 
giebt, fie fo wenig bekannt werden zu laſſen, als möglich! 

Ich komme zu dem zweyten Punkte, worüber ſich der Herr 
D. Baumgarten folgender Maaßen erklärt: „Der Innhalt der 
„Geſchichte der Araber unter den Califen, iſt der Aufſchrift 
„gar nicht gemäß: indem er weder von den Veränderungen 
„im eigentlichen Arabien unter der Regierung der abaſſidi— 
„ſchen Califen zu Bagdad, noch auch von der ommiadiſchen 
„Geſchlechtsfolge der Califen in Spanien, ingleichen den 
„Aliden, Moraviden, oder Marabuts, und andern Reichen 
„der Araber, auch nur ſo viel Nachricht giebt, als er aus 
„Buͤchern nehmen koͤnnen, die in jedermanns Haͤnden find, 
„und der Aufſchrift zu Folge alhier billig erwartet wird.“ 
Auf dieſe Beſchuldigungen überhaupt zu antworten, ſo bitte ich 
zu erwegen, was für eine Verwirrung in dem Werke des Ma— 
rigny nothwendig würde müſſen geherrſcht haben, wann er ih— 
nen hätte ausweichen wollen? Doch ich will mich Stückweiſe 
einlaſſen. Was ging denn in dem eigentlichen Arabien unter 
der Geſchlechtsfolge der Abbaßiden ſo wichtiges vor, daß er des— 
wegen den Faden der Hauptgeſchichte hätte abreiſſen ſollen? 
Nimmt er denn das Wort Araber in einem ſo engen Ver— 
ſtande, daß er niemals die wirklichen gebohrnen Araber aus 
dem Geſichte laſſen müſſen? Oder verſteht er vielmehr unter 
den Arabern diejenigen orientaliſchen Völker, welche ſich zu dem 
Glauben des Mahomets bekannten, und dieſen mit dem Schwerdte 
ausbreiteten? War es alſo nicht nothwendiger, daß er, nach 
der Folge ihrer rechtmäßigen Regenten, (das iſt, derjenigen, 
welche von dem größten und vornehmſten Theile der Muſelmän— 
ner für rechtmäßig erkannt wurden) vielmehr ihre auswärtigen 
Eroberungen, als ihre innerlichen Unruhen und Trennungen er— 
zehlte? Iſt es nicht genug, wenn er dieſer kurz erwähnt, und 
ihrer nicht weiter gedenkt, als in ſo ferne ſie einen Einfluß in 
die Reihe der eigentlichen Nachfolger des Mahomets gehabt ha— 
ben? Was beſonders die Moraviden anbelangt, ſo kommt mir 
dieſer Einwurf nicht anders vor, als wenn man es einem, wel— 
cher die Geſchichte der Sachſen zu beſchreiben unternimmt, zur 
Laſt legen wollte, daß er nicht, aus der Geſchichte von Eng— 
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land, die ſieben ſächſiſchen Königreiche zugleich mit beſchrie— 
ben habe. 

Doch es ſcheint, als ob der Herr D. Baumgarten ſelbſt 
dieſe anſcheinende Unvollſtändigkeit für keinen wirklichen Fehler 
halte, weil er gleich darauf fortfährt, daß dieſe Zerſtümmlung 
noch erträglich ſeyn würde, wann die gelieferten Theile derſelben 
nicht mit den unverantwortlichſten Unrichtigkeiten angefüllt wären. 
Das iſt viel. Doch der Herr D. iſt kein Mann, der etwas ohne 
Beweis vorzugeben pflegt, er rechtfertiget alſo dieſen Vorwurf 
folgender Geſtalt. Nur eine, ſagt er, der augenfcheinlichften 
und groͤbſten anzufuͤhren, fo wird im 2ten Theile S. 488. 
Ibrahim Ebn Mohammed für einen Aliden, oder Nach— 
kommen des Ali ausgegeben, auch verſichert, daß die An— 
haͤnger des Ali ſowohl als des Abbas, denſelben fuͤr den 
aͤchten Imam erkannt haben: da nicht nur dieſer Ibrahim 
unter die 12. Imams der Anhaͤnger Ali gar nicht gehoͤret, 
ſondern auch unſtreitig ein Abaßide, und des erſten abaßi⸗ 
diſchen Califen, Abdalla Muhammed Abulabas, leiblicher 
Bruder geweſen. Welcher Irrthum aller Wahrſcheinlichkeit 
nach daher gekommen, daß der Verfaſſer irgendwo gefun— 
den, dieſer Ibrahim ſey Muhammeds Sohn, Ali Enkel, 
geweſen; daher er ihn für einen Aliden ausgegeben, welche 
damals den Giafar Szdik für ihren Imam erkannt haben. 
Ich würde ein verzweifelter Wagehals ſeyn, wenn ich behaup— 
ten wollte, daß Marigny gar keine Fehler gemacht habe; aber 
dieſes kann ich ganz ſicher behaupten, daß die Critik des Hr. 
D. Baumgarten hier auf eine Stelle gefallen iſt, die man den 
Augenblick rechtfertigen kann. Es iſt wahr, Ibrahim Ebn Mo— 
hammed war ein Bruder des erſten Abbaßidiſchen Califen. 
Marigny weiß dieſes ſelbſt, (ſ. 2. Th. S. 493.) und muß 
es alſo gewußt haben, daß er ſeiner Geburth nach kein Nach— 
komme des Ali ſeyn konnte. Warum begeht er aber gleich— 
wohl an dem von dem Hn. D. Baumgarten angeführten 
Orte dieſen Fehler, und nennt ihn einen Aliden? Ich begreiffe 
nicht, wie ſich ein ſo gelehrter Mann an eine ſo bekannte 
Zweideutigkeit hat ſtoſſen können. Heißt denn ein Alide blos 
ein Nachkomme des Ali, oder bedeut es auch einen, welcher 
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des Ali Parthey hält, und nur dieſen für den erſten rechtmä— 
ßigen Nachfolger des Mahomet erkennet? Brauchten die Ab— 
baßiden bey der Empörung wider die Ommiaden nicht die Er: 
mordung des Ali zum Vorwande, ſo wie die Ommiaden die 
Ermordung des Othmans vorgeſchützt hatten? Und find im 
dem letzten Verſtande nicht jetzt noch alle Perſer Aliden, ohne 
daß ſie wirkliche Nachkommen des Ali ſind? Dieſe Entſchuldi— 
gung iſt zu überzeugend, als daß ich mich länger dabey auf— 
halten dürfte. 

Ich wiederhole es noch einmal, daß ich ſehr viel wagen 
würde, wenn ich den Marigny von allen Fehlern frey ſprechen 
wollte; von allen groben und unverantwortlichen Fehlern aber 
getraue ich mir es in der That zu thun. Will man wiſſen, 
wie dieſe in der arabiſchen Geſchichte ausſehen, ſo darf man 
nur die chronologiſche Tafeln des Dufresnoy, welche uns der 
Hr. D. Baumgarten im vorigen Jahre mit einer Vorrede ver: 
deutſcht geliefert hat, nachſehen. Es wird nicht viel fehlen, daß 
nicht in jeder Zeile, die von den Saracenen handelt, ein heß— 
licher Fehler liegen ſollte. Da ſoll Abubefer den Izdegerd ge: 
ſchlagen, getödtet und ſich ſeines Reichs bemächtiget haben; da 
ſoll die Stadt Damaſcus von dem Omar ſeyn erobert und ge— 
plündert worden; da ſollen die Saracenen in Aegypten eher ein— 
gedrungen ſeyn, als ſie Jeruſalem belagert haben; da hat ein 
Sklave den Omar in der Moſchee zu Jeruſalem ermordet, und 
was dergleichen unſinnige Verfälſchungen mehr ſind. Der Br. 
D. Baumgarten muß ſie alle wahrgenommen haben, und gleich— 
wohl verſichert er uns, daß die Compilation des Dufresnoy 
ſchön und nützlich ſey. Mit wie viel beſſerm Grunde wird 
man, bey einigen unendlich kleinern Fehlern, nicht eben dieſe 
Verſicherung von gegenwärtiger Geſchichte des Abts Marigny 
geben können? 

Ich will wünſchen, daß der Beyfall der Leſer meiner Verſiche— 
rung nicht widerſprechen möge. Das Publicum iſt in ſolchen 
Sachen immer der beſte Richter. 

Noch zwey Worte will ich von der Ueberſetzung ſelbſt hinzu 
thun, und ſchlieſſen: Das Original beſtehet aus vier Octavbän— 
dern, welche man auf dreye zu bringen für gut befunden hat. 


Schriften. Erſter und zweyter Theil. Vorrede. 267 


In den nächſt folgenden Leipziger Meſſen ſollen die übrigen 
zwey erſcheinen.“) Einige Druckfehler, die in dieſem eingeſchli— 
chen ſind, und welches vielleicht auch Schreibefehler können ge— 
weſen ſeyn, wird der Leſer ſo gut ſeyn und überſehen. Ich 
will ihm dafür die Schmeicheley machen, daß ich ihn viel zu 
ſcharfſichtig halte, als daß es nöthig ſeyn ſollte, ihm erſt lange 
ein Verzeichniß davon zu geben. 
M. L. A. 


Schriften. Erſter und zweyter Theil. 1753. 


Vorrede. 


So ſind die Schriftſteller. Das Publicum giebt ihnen ei: 
nen Finger, und ſie nehmen die Hand. 

Meine Freunde — — es verſteht ſich, daß meine Eigen— 
liebe mit darunter gehört — — wollen mich bereden, daß einige 
Bogen von mir den Benfall der Kenner erlangt hätten. Daß 
ich es glaube, weil ich meine Rechnung dabey finde, iſt natür— 
lich. Und daß ich mich jezt der Gefahr ausſetze, dasjenige Al— 
phabetweiſe zu verlieren, was ich Bogenweiſe gewonnen habe, 
iſt zwar auch natürlich, ob es aber eben ſo gar klug ſey, das 
iſt eine andere Frage. Wann der Hund, der in der Fabel nach 
dem Schatten ſchnappt, auch zu meinem Vorbilde wird, ſo mag 
ich es haben. 

Die Bogen, deren ich jezt gedacht, ſind eine Sammlung 
kleiner Lieder. Sie erſchienen vor zwey Jahren unter dem Ti— 
tel Kleinigkeiten. Man darf nicht glauben, daß ich ſie eben 
deßwegen ſo nennte, damit ich der unerbittlichen Critik mit Höf— 
lichkeit den Dolch aus den Händen winden möchte. Ich erklärte 
ſchon damals, daß ich der erſte ſeyn wolle, dasjenige mit zu 
verdammen, was ſie verdammt; ſie, der zum Verdruß ich wohl 
einige mittelmäßige Stücke könnte gemacht haben; der zum Trotze 
ich aber nie dieſe mittelmäßige Stücke für ſchön erkennen würde. 
Ich grif ihr ſo gar vor, und bat meine Leſer gewiſſe Blätter zu 


) Ungefähr beim Anfange des zweiten Alphabets des zweiten Theils hat 
ein anderer Ueberſetzer die Arbeit übernommen. 
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überſchlagen, die ich damit entſchuldigte, daß die Handſchrift 
ſchon ſeit drey Jahren nicht mehr in meiner Gewalt geweſen ſey. 

Ob dieſe Verſicherung unter die Autorſtreiche gehörte, wird 
man jetzt aus dem zweyten Drucke ſehen. Ich habe geändert; 
ich habe weggeworfen, und bin ſo ſtrenge geweſen, als es nur 
immer meine Einſicht hat zulaſſen wollen. Es iſt wahr, ich hätte 
noch ſtrenger ſeyn können; wenn ich nehmlich alles durchgeſtri— 
chen, oder wenigſtens alles, ohne mich jemals zu entdecken, ſo 
wie es war, gelaſſen hätte: Denn das elende ſtreicht ſich ſelbſt 
durch, und ſchlechte Verſe, die niemand lieſet, ſind ſo gut, als 
wären ſie nicht gemacht worden. Doch es mag drum ſeyn; ich 
bekenne es, daß ich gegen die kleinen Denkmähler meiner Ar— 
beit nicht ganz ohne Zärtlichkeit bin; und daß ſich dieſe Zärt— 
lichkeit doppelt fühlen läßt, wenn ich ſie namenlos ein Raub 
des erſten des beſten werden ſehe. 

Aber überlege ich es auch? Dieſe Lieder enthalten nichts, 
als Wein und Liebe, nichts als Freude und Genuß; und ich 
wage es, ihnen vor den Augen der ernſthaften Welt meinen 
Namen zu geben? Was wird man von mir denken? — — 
Was man will. Man nenne ſie jugendliche Aufwallungen einer 
leichtſinnigen Moral, oder man nenne ſie poetiſche Nachbildun— 
gen niemals gefühlter Regungen; man ſage, ich habe meine 
Ausſchweifungen darinne verewigen wollen, oder man ſage, ich 
rühme mich darinne ſolcher Ausſchweifungen, zu welchen ich nicht 
einmal geſchickt ſey; man gebe ihnen entweder einen allzuwahren 
Grund, oder man gebe ihnen gar keinen: alles wird mir einer— 
ley ſeyn. Genug ſie ſind da, und ich glaube, daß man ſich 
dieſer Art von Gedichten, ſo wenig als einer andern zu ſchä— 
men hat. 

Ich weis, daß auch andre fo denken, und wenigftens bin 
ich es von einem gewiſſen Herrn H** überzeugt. Dieſer Herr 
hat meine Kleinigkeiten mit dem allerauſſerordentlichſten Beyfalle 
beehrt, indem er ſie für ſeine Arbeit ausgegeben. Und wann 
es nicht darauf ankäme, daß entweder er oder ich ein Lügner 
ſeyn müßte, ſo würde ich mir ein Vergnügen daraus gemacht 
haben, ihm niemals zu widerſprechen: denn die Ehre, die ihm 
daraus hätte zuflieſſen können, wäre ohne Zweifel ſo klein ge— 


Schriften. Erſter und zwehter Theil. Vorrede. 269 


weſen, daß ſie meinen Neid nicht würde erweckt haben. Da— 
mit ich ihn aber nicht durch dieſe Erklärung gänzlich zu Schan— 
den mache, ſo will ich ihm dasjenige, was er ſich wider mein 
Wiſſen angemaßt hat, hier vor den Augen der ganzen Welt 
ſchenken. Ich würde dieſes am beſten in einer Zueignungsſchrift 
haben thun können, und würde es auch wirklich gethan haben, 
wann ich von dem Zueignen nicht ein allzu abgeſagter Feind 
wäre. Dieſe Schenkung, wann es ihm beliebt, kann er auch 
auf alles das übrige erſtrecken, und ich will gar nicht böſe wer— 
den, wenn ich höre, daß auch meine Oden, meine Fabeln, meine 
Sinnſchriften, und meine Briefe ein andrer gemacht hat. 

Doch ich eile von dieſen allen meinen Leſern nur einige 
Worte zu ſagen. Wann durch das Ausſtreichen in den Liedern 
keine Lücken entſtanden wären, und wann ich dieſe Lücken zu 
erfüllen nicht meinen ganzen poetiſchen Vorrath hätte durchlau— 
fen müſſen, ſo würde ich vielleicht an eine Sammlung aller 
meiner Verſuche noch lange nicht gedacht haben; und ſie würden 
noch lange zerſtreut und verſtümmelt in der Irre und im Ver— 
geſſen geblieben ſeyn. Doch fo gehts; wenn man ein Schrift: 
ſteller werden ſoll, ſo muß ſich alles ſchicken. Die väterliche 
Liebe ward auf einmal bey mir rege, und ich wünſchte meine 
Geburthen beyſammen zu ſehen. Ich weis nicht was es für 
ein Geſchicke iſt, daß ſolche Wünſche immer am erſten erfüllt 
werden; das aber weis ich, daß wir oft durch die Erfüllung 
unſrer Wünſche geſtraft werden. Ob mir es auch ſo gehen ſoll, 
wird die Aufnahme dieſer zwey Theile entſcheiden, von welchen 
ich dem Publico ganz im Vertrauen eröfne, daß ſie nichts als 
ein Paar verwegne Kundſchafter ſind. 

Der erſte enthält dasjenige, was ich in den kleinen Gattun— 
gen von Gedichten verſucht habe. Der Lieder habe ich ſchon 
gedacht, und die verſchiedenen neuen Stücke, welche darzu ge— 
kommen ſind, haben mich genöthiget ſie in zwey Büchern abzu— 
theilen. Für dieſe bin ich am wenigſten beſorgt, weil ſie gröſten 
Theils das Licht ſchon kennen, und bey dieſem Abdrucke mehr 
gewonnen, als verlohren haben. 

Den wenigen Oden, welche darauf folgen, gebe ich nur mit 
Zittern dieſen Namen. Sie ſind zwar von einem ſtärkern Geiſte 
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als die Lieder, und haben ernſthaftere Gegenſtände; allein ich 
kenne die Muſter in dieſer Art gar zu gut, als daß ich nicht 
einſehen ſollte, wie tief mein Flug unter dem ihrigen iſt. Und 
wenn zum Unglücke gar etwa nur das Oden ſeyn ſollten, was 
ich, der ſchmalen Zeilen ungeachtet, für Lehrgedichte halte, die 
man anſtatt der Paragraphen in Strophen eingetheilet hat; ſo 
werde ich vollends Urſache mich zu ſchämen haben. 

Die Fabeln, die ich gemacht habe, ſind von verſchiedener 
Art, und ich begreiffe unter dieſem Namen auch die Erzehlun— 
gen, weil ich finde, daß fie ſelbſt Phädrus mit darunter begrif— 
fen hat. Andere mögen dem Beyſpiele des Fontaine folgen, 
welcher freylich Urſache hatte, ſeine Erzehlungen, von den Fa— 
beln, die der Unterweiſung gewidmet ſind, zu unterſcheiden. Die 
ganze Sache iſt eine Kleinigkeit. In Anſehung der Erfindung, 
glaube ich, werden ſie größtentheils neu ſeyn, und ich will es 
andern überlaſſen, dasjenige noch beſſer zu erzehlen, was hun— 
dert andere ſchon gut erzehlt haben. Was wird man aber von 
dem Ausdrucke ſagen? Ich hätte der Art des nur gedachten 
franzöſiſchen Dichters folgen müſſen, wann ich die Mode hätte 
mitmachen wollen. Allein ich fand, daß unzählige, weil ſie ihm 
ohne Geſchicklichkeit nachgeahmet haben, ſo läppiſch geworden 
ſind, daß man ſie eher für alte Weiber, als für Sittenlehrer 
halten könnte; ich ſahe, daß es nur einem Gellert gegeben ſey, 
in ſeine Fußſtapfen glücklich zu treten. Ich band mich alſo lie— 
ber an nichts; und ſchrieb ſie ſo auf, wie es mir jedesmal am 
beſten gefiel. Daher kommt es, daß einige niedrig genung ſind; 
andere aber ein wenig zu poetiſch. Daher kommt es ſo gar, daß 
ich verſchiedene lieber in Proſa habe erzehlen wollen, als in 
Verſen, zu welchen ich vielleicht damals nicht aufgelegt war. 

Ich komme auf die Sinngedichte. Ich habe hierinne keinen 
andern Lehrmeiſter als den Martial gehabt, und erkenne auch 
keinen andern, es müßten denn die ſeyn, die er für die ſeini— 
gen erkannt hat, und von welchen uns die Anthologie einen 
ſo vortreflichen Schatz derſelben aufbehalten. Aus ihm alſo und 
aus dieſer Sammlung, wird man verſchiedene überſetzt, und 
ſehr viele nachgeahmt finden. Daß ich zu beiſſend und zu frey 
darinne bin, wird man mir wohl nicht vorwerfen können; ob 
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ich gleich beynahe in der Meinung ſtehe, daß man beydes in 
Sinnſchriften nicht genug ſeyn kann. Ich habe bey den wenig— 
ſten gewiſſe Perſonen im Sinne gehabt, und ich verbitte alſo 
im voraus alle Erklärungen. 

Den Schluß in dem erſten Theile machen Fragmente; ſolche 
Stücke nehmlich die ich entweder nicht ganz zu Stande gebracht 
habe, oder die ich dem Leſer nicht ganz mitzutheilen für gut 
befinde. Ich hätte ſie alſo wohl ganz und gar zurück behalten 
können? Vielleicht; und es kömmt darauf an, ob man nicht 
etwas darunter findet, welches gleichwohl der Erhaltung nicht 
unwerth iſt. 

Anfangs war ich willens einige kleine Stücke durch ein Zei— 
chen merklich zu machen. Diejenigen nehmlich, die ich mir nicht 
ganz zuſchreiben kann, und wovon ich die Anlage aus dem oder 
jenem franzöſiſchen Dichter geborgt zu haben, mir nicht verber— 
gen kann. Doch da dieſer Zeichen nur ſehr wenige geworden 
wären, und ich auſſerdem überlegte, daß es dem Leſer ſehr gleich— 
gültig ſey, wem er eigentlich einen Einfall zu danken hat, wenn 
der Einfall ihm nur Vergnügen macht; ſo habe ich es gar un— 
terlaſſen. Ich werde ohnedem der Gefahr nicht ausgeſezt ſeyn, 
daß man auch aus meinen Poeſien, zur Ehre des deulſchen 
Witzes, Proben ins Franzöſiſche überſezt, und zum Unglück 
gleich auf ſolche fällt, die von einem Franzoſen entlehnt ſind. 

Der zweyte Theil enthält Briefe. Man wird ohne Zweifel 
galante Briefe vermuthen. Allein ich muß bekennen, daß ich 
noch bis jetzt keine Gelegenheit gehabt habe, dergleichen zu ſchrei— 
ben. Mir Correſpondentinnen zu erdichten, und an Schönhei— 
ten zu ſchreiben, die nicht exiſtiren, ſchien mir in Proſa ein 
wenig zu poetiſch zu ſeyn. Es ſind alſo nichts als Briefe an 
Freunde, und zwar an ſolche, an die ich etwas mehr als Com— 
plimente zu ſchreiben gewohnt bin. Ich ſchmeichle mir ſo gar, 
daß in den meiſten etwas enthalten iſt, was die Mühe ſie zu 
leſen belohnt. Wenn man an Freunde ſchreibt, ſo ſchreibt man 
ohne ängſtlichen Zwang, und ohne Zurückhaltung. Beydes wird 
man auch in meinen Briefen finden, und ich will lieber, ein 
wenig nachläßig und frey ſcheinen, als ihnen dieſe Merkmahle 
abwiſchen, welche ſie von erdichteten Briefen unterſcheiden müſſen. 


272 Erſter Brief. 


Ich habe ihrer einen ziemlichen Vorrath, und die welche ich hier 
ohne Wahl, ſo wie ſie mir in die Hände gerathen, mitgetheilt, 
ſind die wenigſten. Es wird mir angenehm ſeyn, wenn meine 
Freunde nicht die einzigen ſind, die etwas darinne zu finden 
glauben. 

Ich habe geſagt, daß dieſe beyden Theile nichts als Kund— 
ſchafter find. Einige ernſthafte Abhandlungen, und verſchiedene 
größre Poeſien, wozu ich die dramatiſchen Stücke vornehmlich 
rechne, möchten ihnen gerne folgen. Unter den lezten ſind ei— 
nige, welche ſchon die Probe der öffentlichen Vorſtellung ausge: 
halten, und wenn ich fie ſelbſt rühmen darf, auch Beyfall ge: 
funden haben. Die Probe des Drucks iſt die letzte und wichtigſte. 

Ich kann hier meine Vorrede beſchlieſſen, und muß den 
Leſer um Verzeihung bitten, daß ich von nichts als von mir 
geredet habe. 


4 ’ 
DE 
Aperto pectore officia pura milcemus. Nihil in con- 


feientia latet, quod fciptorum cuniculis oeculatur. 
Symmachus. 


1779 


Er ffernhr 
An den Herrn P. 


Schon ſeit vierzehn Tagen hätte ich Ihnen ihre Handſchrift 
von den ungluͤcklichen Dichtern wieder zurück ſchicken können, 
weil ich ſie gleich in den erſten Abenden durchgeleſen hatte. Al— 
lein ich glaubte dieſe Eilfertigkeit würde nicht gelehrt genug laſ— 
ſen; wenigſtens nicht freundſchaftlich genug. Denn nicht wahr, 
entweder Sie hätten gedacht: nun wahrhaftig der muß ſehr viel 
müßige Stunden haben, daß er ſich ſo gleich hat darüber machen 
können! oder: ja, in der kurzen Zeit mag er auch viel geleſen 
haben; über alles läuft er doch weg, wie der Hahn über die 
Kohlen! Die eine Vermuthung ſowohl als die andre war mir 
ungelegen; mir, der ich ſo gerne immer beſchäftiget ſcheinen will; 
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mir, der ich auf nichts aufmerkſamer bin, als auf die Gebur: 
then meiner Freunde. Ich würde alſo ganz gewiß ihr Werk 
wenigſtens noch acht Tage auf meinem Tiſche haben raſten laſ— 
fen; doch Sie fordern es ſelbſt zurück, und hier iſt es. Nun? 
aber ohne Beurtheilung, werden Sie ſagen? Als wenn Sie es 
nicht ſchon wüßten, daß ich durchaus über nichts urtheilen will. 
Wollen Sie aber mit ſo etwas zufrieden ſeyn, das aufs höchſte 
einer Meinung ähnlich ſieht, ſo bin ich zu ihren Dienſten. Sie 
zeigen eine ſehr weitläuftige Beleſenheit, die ich ſehr hoch ſchätze, 
wenn es Ihnen anders nicht viel Mühe gekoſtet hat, ſie zu zei— 
gen. Gott weis, wo Sie alle die unglücklichen Dichter aufge— 
trieben haben! Was für tragiſche Scenen ziehen Sie ihren Le— 
ſern auf! Hier ſitzt einer in einer ewigen Finſterniß, und ſieht 
das Licht nicht, welches gleich ihm alles belebet; dort ſchmachtet 
einer auf einem Lager, das er ſeit Jahren nicht verlaſſen. Se: 
ner ſtirbt, fern von ſeinem Vaterlande und ſeinen Freunden, un— 
ter Barbaren, zu welchen ihn die Empfindlichkeit eines Groſſen 
verwieſen; dieſer in ſeiner Vaterſtadt, mitten unter den Be— 
wundrern ſeiner Muſe, im Hoſpitale. Dort ſehe ich einen — 
— welche Erniedrigung für euch ihr Muſen! — — am Gal— 
gen; und hier einen, gegen welches der Galgen noch ein Kin— 
derſpiel iſt, mit einem Teufel vom Weibe verheyrathet. Die 
moraliſchen Züge welche Sie mit unterſtreuen ſind gut; ich hätte 
aber gewünſcht, daß ſie häufiger wären, daß ſie aus ihren Er— 
zählungen ungezwungener flöſſen, und in einem minder ſchulmä— 
ßigen Tone dahertönten. Auch das gefällt mir nicht, daß Sie 
keine Klaſſen unter den unglücklichen Dichtern machen. Dieje— 
nigen, welche ſo zu reden die Natur unglücklich gemacht hat, 
als die Blinden, gehören eigentlich gar nicht darunter, weil ſie 
unglücklich würden geweſen ſeyn, wenn ſie auch keine Dichter 
geworden wären. Andre haben ihre übeln Eigenſchaften un— 
glücklich gemacht, und auch dieſe ſind nicht als unglückliche Dich— 
ter, ſondern als Böfewichter, oder wenigſtens als Thoren an: 
zuſehen. Die einzigen, die dieſen Namen verdienen, ſind dieje— 
nigen, welche eine unſchuldige Ausübung der Dichtkunſt, oder 
eine allzueifrige Beſchäftigung mit derſelben, die uns gemeinig— 
lich zu allen andern Verrichtungen ungeſchickt läßt, ihr Glück 
Leſſings Werke III. 18 
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zu machen verhindert hat. Und in dieſem Verſtande ift ihre 
Anzahl ſehr klein. Ja ſie wird noch kleiner, wenn man ihr 
vorgebliches Unglück in der Nähe mit geſunden Augen, und 
nicht in einer ungewiſſen Ferne, durch das Vergröſſerungsglas 
ihrer eigenen mit allen Figuren angefüllten Klagen betrachtet. 
Iſt es nicht ärgerlich, wenn man einen Saint Amant, einen 


Neukirch, einen Günther fo bitter, fo ausſchweifend, fo verzwei⸗ 


felnd über ihre, in Vergleichung andrer, noch ſehr erträgliche 
Armuth wimmern hört? Und fie, die Armut iſt fie denn 
etwa nur das Schickſal der Dichter und nicht Piel mehr auch 
aller andern Gelehrten? So viel Sie mir arme Dichter nennen 
können, eben ſo viel will ich Ihnen arme Weltweiſe, arme Aerzte, 
arme Sternkundige ꝛc. nennen. Aus dieſem Geſichtspuncte alſo, 
mein Herr, betrachten Sie, wann ich Ihnen rathen ſoll, ihre 
Materie etwas aufmerkſamer, und vielleicht finden Sie zuletzt, 
daß Sie ganz unrecht gethan haben, ich weis nicht was für 
einen gewiſſen Stern zu erdichten, der ſich ein Vergnügen dar— 
aus macht, die Säuglinge der Muſen zu tyrannifiren. — — — 
Sind Sie meiner Erinnerungen bald ſatt? Doch, noch eine. 
Ich finde, daß Sie in ihrem Verzeichniß einen Mann ausge— 
laſſen haben, der vor zwanzig andern eine Stelle darinne ver— 
dienet; den armen Simon Lemnius. Sie kennen ihn doch 
wohl? Ich bin ıc. 


Zweyter Brief. 
An ebendenſelben. 

Wahrhaftig, ich bewundre Sie! Ein Beywort, an deſſen 
Nachdruck ich nicht einmal gedacht hatte, legen Sie mir in al— 
lem Ernſte zur Laſt? Ich fürchte, ich fürchte, wir werden über 
den armen Simon Lemnius in einen kleinen Zank gerathen. 
Und da ſehen Sie es, daß ich das Herz habe, ihn noch einmahl 
ſo zu nennen, ob Sie ihn gleich den verleumderiſchen, den bos— 
haften, den meineidigen, den unzüchtigen heiſſen. Aber ſagen Sie 
mir doch, geben Sie ihm dieſe Benennungen, weil Sie ſeine 
Aufführung unterſucht haben, oder weil ſie ihm von andern ge— 
geben werden? Ich befürchte das letztere, und muß alſo den 
armen Lemnius gedoppelt beklagen. War es nicht genug, daß 
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ihn Lutherus verfolgte, und muß ſein Andenken auch noch von 
der Nachwelt befeindet werden? Aber Sie erſtaunen; Lutherus 
und verfolgen, ſcheinen Ihnen zwey Begriffe zu ſeyn, die ſich 
widerſprechen. Geduld! Wann Sie wollen, ſo will ich Ihnen 
alles erzählen; und alsdann urtheilen Sie. Vorher aber muß 
ich Sie um alles was heilig iſt bitten, mich nicht für einen 
elenden Feind eines der größten Männer, die jemals die Welt 
geſehen hat, zu halten. Lutherus ſtehet bey mir in einer ſol— 
chen Verehrung, daß es mir, alles wohl überlegt, recht lieb iſt, 
einige kleine Mängel an ihm entdeckt zu haben, weil ich in der 
That der Gefahr ſonſt nahe war, ihn zu vergöttern. Die Spu— 
ren der Menſchheit, die ich an ihm finde, ſind mir ſo koſtbar, 
als die blendendſte ſeiner Vollkommenheiten. Sie ſind ſo gar 
für mich lehrreicher, als alle dieſe zufammen genommen; und 
ich werde mir ein Verdienſt daraus machen, ſie Ihnen zu 
zeigen.) — — Zur Sache alſo! Lemnius, oder wie er 
auf Deutſch heißt, Lemichen, lag den Wiſſenſchaften in Wit: 
tenberg ob, eben als das Werk der Reformation am feurigſten 
getrieben ward. Sein Genie trieb ihn zur römiſchen Dichtkunſt, 
und mit einer ziemlich beträchtlichen Stärke darinne verband er 
eine gute Kenntniß der griechiſchen Sprache, welches damals 
noch etwas ſeltnes war. Sein muntrer Kopf und ſeine Wiſ— 
ſenſchaften erwarben ihm die Freundſchaft des Melanchthons, 
welcher ihn mit Wohlthaten überhäufte. Sabinus, der Schwie— 
gerſohn des Melanchthons, befand ſich damals auch in Witten— 
berg. Zwey gleiche Köpfe auf einer hohen Schule werden ſich 
leicht finden, und Freunde werden. Sabinus und Lemnius 


l“) So muß der ſprechen, der aus Ueberzeugung und nicht aus Heu— 
cheley lobt. 
Aus dieſer letztern Quelle ſind, leider ein großer Theil der uneingeſchränk— 
ten Lobſprlche gefloſſen, die Luthern von unſern Theologen bevgelegt werden. 
Denn loben ihn nicht auch diejenigen, deren ganzen, loſem Geitze und 
Ehrgeitze man es nur allzuwohl anmerkt, daß ſie im Grunde ihres Herzens, 
nichts weniger als mit Luthern zufrieden ſind? die ihn heimlich verwünſchen, 
daß er ſich auf Unkoſten ſeiner Amtsbrüder groß gemacht, daß er die Gewalt 
und den Reichthum der Kirche den Regenten in die Hände geſpielt, und den 
geiſtlichen Stand dem weltlichen Preis gegeben, da doch dieſer ſo manche 
Jahrhunderte jenes Sklave geweſen? Anm. d. Verf.] 1784. 
18 * 
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wurden es auf die ausnehmendſte Weiſe, und ich finde, daß 
auch die darauf folgenden Händel ihre Freundſchaft nicht geendet 
haben. Im Jahre 1538 kam es Lemnio ein, zwey Bücher 
lateiniſcher Sinnſchriften drucken zu laſſen. Er ließ ſie alſo un— 
ter ſeinem Namen drucken; er ließ ſie in Wittenberg drucken, 
und brachte ſie vorher, wie ich es höchſt wahrſcheinlich zeigen 
kann, dem Melanchthon zur Beurtheilung. Dieſe drey Um— 
ſtände, mein Herr, erwägen Sie wohl; ſie beweiſen ſchon ſo 
viel, daß Kemnius ein gut Gewiſſen muß gehabt haben. Me— 
lanchthon fand nichts anſtößiges darinne, wie es Sabinus dem 
Drucker verſicherte. Nunmehr wurden ſie bekannt gemacht; aber 
kaum waren ſie einige Tage in den Händen der Leſer geweſen, 
als Luther auf einmal ein entſetzliches Ungewitter wider ſie, 
und ihren Verfaſſer erregte. Und warum? Fand er etwa jene 
lafeivam verborum licentiam darinne? Dieſe wäre vielleicht zu 
entſchuldigen geweſen, weil ſie der Meiſter in dieſer Art des 
Witzes, Martial, Epigrammaton linguam nennt. Oder fand er, 
daß fie giftige Verleumdungen enthielten, die Ehre eines unſchul— 
digen Nächſten zu brandmahlen? Oder fand er gar ſeine eigene 
Perſon darinne beleidigt? Nein; alles das, weßwegen Sinn— 
ſchriften mißfallen können, mißfiel Luthern nicht, weil es nicht 
darinne anzutreffen war; ſondern das mißfiel ihm, was wahr— 
haftig an den Sinnſchriften das anſtößige ſonſt nicht iſt: einige 
Lobeserhebungen. Unter den damaligen Beförderern der Gelehr— 
ſamkeit war der Churfürſt von Maynz Albertus einer der vor— 
nehmſten. Lemnius hatte Wohlthaten von ihm empfangen, 
und mit was kann ſich ein Dichter ſonſt erkenntlich erzeigen, als 
mit ſeinen Verſen? Er machte alſo deren eine ziemliche Menge 
zu feinem Ruhme; er lobte ihn als einen gelehrten Prinzen, und 
als einen guten Regenten. Er nahm ſich aber wohl in Acht, 
es nicht auf Luthers Unkoſten zu thun, welcher an dem Alber— 
tus einen Gegner hatte. Er gedachte ſeines Eifers für die Re— 
ligion nicht mit einem Worte, und begnügte ſich, ſeine Dank— 
barkeit mit ganz allgemeinen, ob gleich hin und wieder übertrie— 
benen Schmeichleyen an den Tag zu legen. Gleichwohl ver— 
droß es Luthern; und einen katholiſchen Prinzen, in Witten— 
berg, vor ſeinem Angeſichte zu loben, ſchien ihm ein unvergeb— 
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liches Verbrechen.“) Ich dichte dieſem groſſen Manne hierdurch 
nichts an, und berufe mich deswegen auf ſein eigen Programma, 
welches er gegen den Dichter anſchlagen ließ, und das Sie, mein 
Herr, in dem Gten Tome feiner Schriften, Altenburgiſcher Aus: 
gabe, nachleſen können. Hier werden Sie ſeine Geſinnungen 
in den trockenſten Worten finden; Geſinnungen, welche man 
noch bis auf den heutigen Tag auf dieſer hohen Schule berzu— 
behalten ſcheinet. Luther donnerte alſo mündlich und ſchriftlich 
wider den unbehutſamen Epigrammatiſten, und brachte es in 
der erſten Hitze ſo gleich dahin, daß ihm Stubenarreſt angekün— 
digt ward. Ich habe immer gehört, daß ein Poet eine furcht— 
ſame Kreatur iſt; und hier ſehe ich es auch. Lemnius erſchrack 
deſto heftiger, je unvermutheter dieſer Streich auf ihn ſiel; er 
hörte, daß man allerhand falſche Beſchuldigungen wider ihn 
ſchmiedete, und daß Luther die ganze Akademie mit ſeinem Ei— 
fer anſteckte; ſeine Freunde machten ihm Angſt, und prophezey— 
ten ihm lauter Unglück, anſtatt ihm Muth einzuſprechen; ſeine 
Gönner waren erkaltet; ſeine Richter waren eingenommen. Sich 
einer nahen Beſchimpfung, einer unverdienten Beſchimpfung zu 
entziehen, was ſollte er thun? Man rieth ihm zur Flucht; und 
die Furcht ließ ihm nicht Zeit zu überlegen, daß die Flucht ſei— 
ner guten Sache nachtheilig ſeyn werde. Er floh; er ward ci— 
tirt; er erſchien nicht **); er ward verdammet; er ward erbittert; 

[*) Es war den erſten Reformatoren ſehr ſchwer, dem Geiſte des Pabſt— 
thums gänzlich zu entſagen. Die Lehre von der Toleranz, welche doch eine 
weſentliche Lehre der chriſtlichen Religion iſt, war ihnen weder recht bekannt, 
noch recht behäglich. Und gleichwohl iſt jede Religion und Sekte, die von 
keiner Toleranz wiſſen will, ein Pabſtthum. Anm. d. Verf.] 1784. 

[**) Lemnius hätte, wie Alcibiades, den die Athenienſer zurückberiefen, 
um ſich gegen ſeine Ankläger zu vertheidigen, antworten können: 

EUndeg, ro Exovra dixmv Zntsıv 

oxopuysır, Evov DDs. 
Und als man den Alcibiades fragte, ob er feinem Vaterlande (77 xarausı ) 
nicht zutraue, daß es gerecht ſeyn werde, antwortete er: auch meinem Mut— 
terlande nicht (77 umreısı). Wie leicht kann es nicht aus Irrthum oder Un— 
wiſſenheit ein ſchwarzes Steinchen für ein weiſſes greifen. 

Zu der Nachricht, daß ihn feine Landesleute zu Tode verurtheilt, ſprach 
er: wir wollen ihnen zeigen, daß wir noch leben. Er ging zu den Lacedemo— 
niern und erregte den Athenienſern den dekelikiſchen Krieg. Aelian. XIII. c. 
38.1 1784. 
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er fing an feine Verdammung zu verdienen, und that, was er 
noch nicht gethan hatte; er vertheidigte fih, fo bald er ſich in 
Sicherheit ſahe; er ſchimpfte; er ſchmähte; er läſterte. — — 
Soll ich in meinen künftigen Briefen fortfahren, Ihnen mehr 
davon zu ſagen? Ich bin ꝛc. 


Die Deich 
An ebendenſelben. 


Ehe ich fortfahre, ſoll ich Ihnen auf verſchiedene Puncte 
antworten. Wohl! Der erſte iſt dieſer: Sie behaupten die Lo— 
beserhebungen des Albertus wären nicht das einzige geweſen, 
was Luthern wider den Lemnius aufgebracht; ſondern ver— 
ſchiedne bittre Anzüglichkeiten wider den und jenen ehrlichen 
Mann hätten das ihre dazu beygetragen. Sie berufen ſich die— 
ſerwegen auf des Mattheſtus und Luthers eigenes Zeugniß. 
Allein wie ſchwer wird es Ihnen fallen, wenn Sie dieſe Anzüg— 
lichkeiten in den erſten zwey Büchern, von welchen allein jetzo 
die Rede iſt, werden erhärten ſollen! Wenn Kemnius fpottet, 
ſo ſpottet er über die allergemeinſten Laſter und Thorheiten; er 
braucht niemals andre als poetiſche Namen; und das Beiſſende 
iſt ſein Fehler ſo wenig, daß ich ihm gar wohl einen ſtärkern 
Vorrath davon gewünſcht hätte; geſetzt auch, daß das Bißchen 
Ehre dieſes oder jenes Thoren draufgegangen wäre. Ich be: 
haupte alſo kühnlich, daß Lemnius ſo wenig ein Verleumder 
iſt, daß ich ihn nicht einmal für einen guten Epigrammatiſten 
halten kann, welcher das Salz mit weit freygebigern Händen 
ausſtreuet, ohne ſich zu bekümmern, auf welchen empfindlichen 
Schaden es fallen wird. Aber hier ſind ſie ja, ruffen Sie, die 
gottloſen Sinnſchriften, welche eine ſolche Ahndung gar wohl 
verdienten. Hat ſie nicht Schellhorn angeführt? Und ſollten 
Sie ſie nicht geleſen haben? — — — Ja, mein Herr, ich 
habe ſie geleſen; und dieſe eben ſind es, wo ich Sie erwartete, 
um Ihnen unwiderſprechlich zu zeigen, wie unbillig die Aufbür— 
dungen waren, welche man Lemnio machte. Martial bittet 
in der Vorrede zu feinen Sinnſchriften: ablit à jocorum no- 
ftrorum fimplicitate malignus interpres, nec Epigrammata mea 
feribat. — — Und daß fie bey dem Geyer wären, die ver: 
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dammten Ausleger! Bald wird man vor dieſem Geſchmeiſſe 
keinen Einfall mehr haben dürfen! — — Jedoch ich erzürne 
mich, und zum Beweiſen braucht man kaltes Blut. Laſſen Sie 
uns alſo ganz gelaſſen anfangen; und zwar bey dem Midas. 
Der Rang gehet nach den Ohren! Das Sinngedichte, das 
Lemnius auf ihn gemacht hat, enthält ungefehr dieſes: Wi— 
das, ſpricht er; wann ſchon dein Haus auf Marmorſeulen 
ruhte; wann du in deinen Kaſten gleich venetianifche 
Schaͤtze verſchloſſen haͤtteſt; fo biſt du doch ungelehrt, und 
nichts beſſer als ein Bauer. Denn was du biſt, kann der 
geringſte aus dem Pöbel ſeyn. Wen muß er wohl mit die: 
ſer Sinnſchrift gemeint haben? Einen reichen Edelmann ohne 
Zweifel, deſſen ganzer Verſtand der Goldklumpen war: oder 
wohl gar, wenn es dergleichen ſchon damals gegeben hat, ei— 
nen dummen Grafen, den man mit ſeinem Hofebauer vermen— 
gen würde, wenn ihn nicht das reiche Kleid kenntlich machte.“ 
— — Ach, was Edelmann? Was Graf? Hier iſt ein ganz 
andrer gemeint. Der Dichter iſt ein Majeſtätsſchänder, und er 
meint niemand geringern, als den Churfürſten von Sachſen. — 
— Wen? Den großmüthigen Johann Friedrich? Wie iſt das 


möglich? — — Möglich, oder nicht; Bu es iſt klar; leſen 
Sie doch nur das Original: 
In Midam 


Extent marmoreis tibi ſplendida tecta columuis, 
Et tibi vel Venetas arca recondat opes; 
Aurifer et nitidis tibi ferviat Albis arenis, 
Serviat et culti plurima gleba foli; 
Multaque florentes pafcant armenta per agros, 
Tondeat et teneros rultica villa greges: 
Es tamen indoctus; rides? es rufticus idem; 
Id quod es, e populo quilibet effe potelt. 
Nun, finden Sie es noch nicht, daß der Churfürſt von Sach— 
fen gemeint iſt? O, Sie find muthwillig blind! Glauben Sie 
mir nur, die Zeile 
Aurifer et nitidis tibi ferviat Albis arenis, 
iſt nicht umſonſt. Wo fließt denn die Elbe?! Wem dienet denn 
dieſer Fluß? — — — Doch es fällt mir unmöglich in die— 
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ſem Tone länger fortzufahren. Im Ernſte alſo: kann eine Be— 
ſchuldigung boshafter und zugleich ungegründeter ſeyn? Von 
allen den übrigen Sinnſchriften, die man ihm zur Laſt legt, 
werde ich ein gleiches ſagen müſſen. Er ſchildert einen Thraſo, 
welcher nicht eher Muth hat, als biß er ihn aus den Gläſern 
in ſich gegoſſen: und das ſoll der Commendant in Wittenberg 
ſeyn. Er mahlet einen Rabuliſten ab, deſſen nichts bedeuten— 
des Gewäſche er verlacht: und muß den Kanzler Pontanus ge— 
troffen haben. Auf ein ehrliches Frauenzimmer ſollen folgende 
Zeilen gehn: 
Cur vites lemper communia balnea dieam, 
Quod ſis nigra fcio, quod feabiofa puto. 

Und was iſt gleichwohl klärer, als daß dieſes ein Frauenzim— 
mer ſeyn muß, welches nirgends als in der Einbildung des 
Dichters anzutreffen? Hatte denn Wittenberg damals öffentliche 
Bäder, welche das Mannsvolk und das Frauenzimmer ohne 
Unterſcheid zugleich beſuchen durfte? Oder hat dergleichen jemals 
eine chriſtliche Stadt gehabt? Erlauben Sie mir alſo, mein 
Herr, daß ich die übrigen Vorwürfe von dieſer Art übergehe; 
und ſuchen Sie, wenn Sie können, in den erſten zwey Büchern 
ſtärkere und der Wahrheit gemäſſere Beyſpiele auf, um mich 
zu überzeugen. Finden Sie aber deren keine; ſo ſeyn Sie ge— 
lehrig, und erlauben, daß ich Sie überzeugen darf. Wollen 
Sie mir etwan einwenden: Lemnius könne allerdings auf den 
und jenen gezielet haben, ob es uns gleich jetzo, wegen Entfer— 
nung der Zeit, und aus Mangel gewiſſer kleinen Nachrichten, 
unmerklich wäre; genug, daß doch damals ſeine Stiche geblutet 
hätten, wie man aus dem Zeugniſſe der Zeitverwandten ſehen 
könne. — — — Ich will mich dieſes zu widerlegen nicht da— 
bey aufhalten, was ich von den Grenzen einer erlaubten Satyre 
hernehmen könnte; ſondern ich will mich gleich zu dem Zeug— 
niſſe ſelbſt wenden, auf welches Sie ſich berufen. Laſſen Sie 
uns alfo die Stelle aus des Wattheſius Predigten über das 
Leben unſers Luthers näher betrachten. Hier iſt ſie: „Im 38 
„Jar thet ſich herfuͤr ein Poetaſter, Simon Lemchen ge— 
„nant: der fing an, viel guter Leut mit ſchendlichen und 
„leſterlichen Verſen zu ſchmehen, und die groſſen Verfolger 
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„des Evangelii mit feiner Poeterey zu preifen, auch unſern 
„Doctor in ſeiner Krankheit zu verhoͤhnen, dazu ihm groſ— 
„fer Leut Verwandten halffen, daß ſolche Schmehſchriften 
„gedruckt, und heimlich ausgeſtreuet wurden, wie auch die— 
„fer Kemnius hernach eine Rifisnifche und greuliche Kefter: 
„ſchrift, die er den Burenkrieg nennet, dem heiligen Ehe— 
„ſtand und der Kirchendiener Ehe, und viel erbaren Frauen 
„zu Unehren ließ ausgehen ꝛc.“ Als Prediger, bin ich hier 
mit dem guten Mattheſius recht wohl zufrieden, aber als Ge: 
ſchichtſchreiber gar nicht. Eine einzige Anmerkung wird ſeine 
Glaubwürdigkeit verdächtig machen. Er ſagt; Lemnius habe 
Luthern in feiner Krankheit verhöhnt. Wo finden Sie in den 
erſten zwey Büchern die geringſte Spur davon? Suchen Sie, 
ſo viel Sie wollen! Mattheſtus begeht hier ein Hyſteronprote— 
ron, welches gar nicht fein iſt. Lemnius hat Luthers eher 
mit keinem Worte im Böſen gedacht, als bis er es an ihm er— 
hohlte. Das Sinngedichte, auf welches Mattheſius hier zielt, 
ſtehet in dem dritten Buche, in welchem freylich ſehr viel nichts: 
würdige Sachen ſtehen, die aber durchaus nicht zur Urſache ſei— 
ner Verdammung können gemacht werden, weil er ſie erſt nach 
derſelben den beyden erſten Büchern beyfügte. Es iſt zwar ſo 
ſchmutzig und ſo niederträchtig, daß ich mich mehr als die bey— 
den erſten Zeilen, welches folgende ſind: 
In M. Lutherum 
Ipfe dyfenteriam pateris elamasque cacando 
Quamque aliis optas evenit illa tibi &e. 

anzuführen ſcheue: wann es aber auch noch ſchmutziger, noch 
niederträchtiger wäre, ſo würde es dennoch dem Mattheſius 
ſehr übel zu nehmen ſeyn, daß er den Lemnius verhaßt zu 
machen, zu Falſchheiten ſeine Zuflucht nimt, und dasjenige 
zum Hauptverbrechen macht, was nichts als die Wirkung eines 
verbitterten Gemüths war. Da er ſich aber hier auf dem fah— 
len Pferde finden läßt, wie kann man ihm in den übrigen 
trauen? Werden die ſchändlichen und läſterlichen Verſe auf viel 
gute Leute, nicht eben ſo erdichtet, wenigſtens zu früh vorweg 
genommen ſeyn, als die Verhöhnung des kranken Luthers? 
Und fie find es auch allerdings, weil, was ich ſchon mehr als 
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einmal geſaget habe, in den ganzen beyden erſten Büchern keine 
Spur davon anzutreffen iſt. Es bleibt alſo auch in dieſem Zeug— 
niſſe dem Lemnius weiter nichts zur Laſt, als daß er, wie 
Mattheſius ſagt, die groſſen Verfolger des Evangelii mit 
ſeiner Poeterey geprieſen hat. Aber auch das iſt nicht eigent⸗ 
lich wahr, weil er den Churfürſten Albrecht zwar lobt, aber 
ſtets bloß als einen Beförderer der Wiſſenſchaften und als ei— 
nen Befchüger der Gelehrten, welches auch Erasmus und But— 
ten gethan haben, niemals aber als einen Feind der damals 
neu aufkeimenden reinern Lehre. Kaum daß er ganz von wei— 
ten, ſo viel ich mich erinnere, an einer einzigen Stelle, auf 
ſeine Liebe gegen die alte Religion zielt — — Auf ihren er— 
ſten Einwurf, mein Herr, glaube ich Ihnen alſo genug gethan 
zu haben. Ich hätte noch den zweyten zu beantworten, allein 
ich will ihn lieber verſparen und Sie argwohnen laſſen, daß 
ich nicht ſogleich etwas dagegen erwiedern könnte, als durch ei— 
nen unbändig langen Brief ihre Aufmerkſamkeit ſchwächen. 
Ich bin x. 


Vierter Brief. 
An ebendenſelben. 

Ich bin Ihnen noch die Antwort auf einen zweyten Einwurf 
ſchuldig. Sie behaupten, Lemnius habe ſeine Sinnſchriften 
verſtohlner Weiſe drucken laſſen; ich hingegen habe geſagt, es 
ſey höchſt wahrſcheinlich, daß er fie dem Welanchthon vorher 
zur Beurtheilung übergeben. Sie berufen ſich auf ein Schreiben 
des letztern an den Churfürſten, deſſen Innhalt Seckendorf an— 
führt; und ich bin kühn genug eben dieſes Schreiben für mich 
zu gebrauchen. Melanchthon ſchreibt alſo an den Churfürſten, 
welchem ohne Zweifel Luther dieſe Kleinigkeit auf der allerſchwär— 
zeſten Seite vorgeſtellet hatte: „Was er dabey verſehen habe, 
„ſey ohne Vorſatz geſchehen; Lemnius habe ihm für ſeine erwie— 
„ſene Wohlthaten ſchlecht gedankt, und ihn ſelbſt an zwey Stel— 
„len ſehr ſchimpflich durchgezogen. Er habe die Sinnſchriften 
„nicht eher zu ſehen bekommen, als da ſie ſchon abgedruckt ge— 
„weſen. Weil er viel Anzüglichkeiten gegen Privatperſonen 
„darinne gefunden, habe er dem Verfaſſer ſogleich Stubenarreſt 
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„ankündigen laſſen, und ſey Willens geweſen, ihn zu relegiren. 
„Als er den Tag darauf gar verſchiedenes angetroffen, was dem 
„Churfürſten und Landgrafen zur Verkleinerung gereiche, habe 
„er ihn wollen in Verhaft nehmen laſſen. Lemnius aber ſey 
„ihm mit der Flucht zuvorgekommen; man habe ihn öffentlich 
„vorgeladen, und ihn endlich, weil er nicht erſchienen, mit 
„Schimpf von der hohen Schule verbannt. Er bitte alſo den 
„Churfürſten, es ihm nicht übel zu deuten, daß er wegen der 
„vielen akademiſchen Geſchäfte, die Sinnſchriften des Lemnius 
„nicht gleich durchgeleſen, und das was der Ehre des Churfür— 
„ſten darinne nachtheilig ſey, nicht gleich gefunden habe. Man 
„ſolle es ihm nicht zurechnen, daß ſein Schwiegerſohn, wie 
„man vorgebe, dem Drucker die Sinnſchriften zu drucken ange— 
„rathen, und noch die Lügen hinzugefügt habe, daß ſie von 
„ihm, dem Melanchthon, gebilliget wären.“ — — — Sagen 
Sie mir aufrichtig, mein Herr, klingt dieſes nicht vollkommen, 
wie das Gewäſche eines Mannes, der ſich gedrungen entſchul— 
diget, und eigentlich nicht weis was er ſagen ſoll? Ich darf 
Ihnen den Charakter des Melanchthons nicht lang ſchildern; 
Sie kennen ihn ſo gut als ich. — — Ein ſanftmüthiger ehr— 
licher Mann, der mit ſich anfangen ließ was man wollte, und 
den beſonders Luther lenken konnte, wie er es nur immer 
wünſchte. Sein Feuer verhielt ſich zu Luthers Feuer, wie 
Luthers Gelehrſamkeit zu ſeiner Gelehrſamkeit. Nach ſeiner na— 
türlichen Aufrichtigkeit würde er es gewiß frey bekannt haben, 
daß er in den Sinnſchriften des Lemnius nichts anſtößiges ge— 
funden, wenn Luther nicht gewollt hätte, daß er etwas darinne 
finden ſollte. Er hatte von der Einſicht ſeines Freundes ſo hohe 
Begriffe, daß fo oft fein Verſtand mit Luthers Verſtande in 
Colliſion gerieth, er den ſeinigen allezeit Unrecht haben ließ. 
Luthers Augen waren ihm glaubwürdiger, als ſeine eigene. 
Sie ſehen es hier. Er ließ ſich nicht allein Schmähungen wi— 
der ſeinen Landesherrn in den unſchuldigen Sinnſchriften von 
ihm weiſen, ſondern ließ ſich ſo gar überreden, daß Lemnius 
auch ihn ſelbſt nicht verſchonet habe. Nun aber biete ich die ſcharf— 
ſichtigſten Augen auf, mir dieſe zwey Stellen nur mit der aller— 
geringſten Wahrſcheinlichkeit zu zeigen. Das finde ich wohl, 
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und finde es auf den meiſten Seiten, daß Lemnius den Me— 
lanchthon lobt, und daß er ihn auch noch da lobt, da er wi— 
der alle Anhänger des Luthers die giftigſten Spöttereyen aus— 
ſtrömet. Er ſchiebt alle Schuld auf den Sabinus, weil ſie doch 
auf jemanden muß geſchoben ſeyn. Wer aber kann ſich wohl 
einbilden, daß dieſer ſeinem Schwiegervater einen ſo übeln Dienſt 
habe leiſten wollen? Wenigſtens, wenn er es gethan hat, ſo 
muß man ihm ſo viel Rechtſchaffenheit zutrauen, daß er etwas 
ganz gleichgültiges zu thun geglaubt hat. Er muß die Sinn— 
ſchriften ſeines Freundes für etwas unſchuldiges angeſehen haben, 
das von nichts weniger als gefährlichen Folgen ſeyn könne. Und 
auch alsdann habe ich ſchon viel gewonnen. Eben ſo unſchuldig 
als ſie dem Sabinus geſchienen, eben ſo unſchuldig haben ſie 
auch dem Melanchthon ſcheinen können; und er ſelbſt iſt es 
nicht in Abrede, weil er um Verzeihung bey dem Churfürſten bit— 
tet, daß er das Anſtößige darinne nicht ſogleich wahrgenommen. 
O wahrhaftig, wo es nicht gleich in die Augen fällt, wo man 
es lange ſuchen muß, da iſt es ſelten in der That anzutreffen! 
Doch ich beſinne mich, daß ich einmal recht freygebig mit Ih— 
nen verfahren will. Wenn ich Ihnen zugebe, daß in der That 
alles ohne Billigung des Melanchthons gedruckt worden, warum 
hat man den Sabinus nicht zur Verantwortung gezogen? Die— 
ſem, und nicht dem Lemnius, iſt die Uebergehung der Cenſur 
zuzuſchreiben. Dieſen ſtrafe man, wenn anders, es ſey nun 
durch ſeine Bosheit, oder durch ſeine Nachläßigkeit, ein ſtrafba— 
res Buch zum Vorſchein gekommen iſt. Ich ſage mit Fleis ein 
ſtrafbares Buch; denn wenn es ein gleichgültiges geweſen iſt, 
wie ich in meinem vorigen Briefe erwieſen habe, ſo iſt weder 
dem einen noch dem andern, dem Lemnius aber am allerwe— 
nigſten, ein Verbrechen aus Verabſäumung einer Ceremonie zu 
machen. Und mehr als eine Ceremonie wäre es nicht geweſen. 
— — Es iſt mir recht lieb, daß ich hier abbrechen kann; denn 
wahrhaftig das Vertheidigen wird mir ſauer, wenn ich etwas 
allzuleichtes zu vertheidigen habe. Ich bin ꝛꝗ. 
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unsLetr Dre 
An ebendenſelben. 
Ich kann alſo in meiner Erzehlung fortfahren? — — Ich 
ſchloß meinen zweyten Brief mit der Flucht des Lemnius. Sa— 
gen Sie nicht, daß ihn dieſe Flucht meineidig gemacht hat, und 
daß er vermöge des Eides, den er als ein akademiſcher Bürger 
geleiſtet, ſein Urtheil hätte abwarten ſollen. Wenn ich augenſchein— 
lich ſehe, daß mir meine Richter die Gerechtigkeit verſagen wer— 
den, ſo entfliehe ich nicht meinen Richtern, ſondern Tyrannen, 
wenn ich ihnen entfliehe. Ein aufgebrachter Luther war alles 
zu thun vermögend. Bedenken Sie; ſeine blinde Hitze ging ſo 
weit, daß er ſich nicht ſcheute in einer öffentlichen, an die Kirch— 
thüren angeſchlagenen Schrift zu behaupten; der fluͤchtige Bube, 
wie er den Lemnius nennt, wuͤrde, wenn man ihn bekom— 
men bötte, nach allen Rechten billig den Kopf verlobren 
haben. Den Kopf? und warum? Wegen einiger elenden Spöt— 
tereyen, die nicht er, ſondern ſeine Ausleger giftig gemacht 
hatten? Iſt das erhört? Und wie hat Luther ſagen können, 
daß ein Paar ſatyriſche Züge gegen Privatperſonen mit dem 
Leben zu beſtrafen wären; er, der auf gekrönte Häupter nicht 
ſtichelte, ſondern ſchimpfte? In eben der Schrift, in welcher 
er den Epigrammatiſten verdammt, wird er zum Pasgquillanten. 
Ich will ſeine Niederträchtigkeiten eben ſo wenig wiederhohlen, 
als des Lemnius ſeine. So viel aber muß ich ſagen: was 
Lemnius hernach gegen Luthern ward, das iſt Luther hier 
gegen den Churfürſten von Maynz. — — — Gott, was für 
eine ſchrekliche Lection für unſern Stolz! Wie tief erniedriget 
Zorn und Rache, auch den redlichſten, den heiligſten Mann! 
Aber, war ein minder heftiges Gemüthe geſchickt, dasjenige aus— 
zuführen, was Luther ausführte? Gewiß, nein! Laſſen Sie 
uns alſo jene weiſe Vorſicht bewundern, welche auch die Fehler 
ihrer Werkzeuge zu brauchen weis! — — Dieſe gedachte Schrift 
des Luthers ward gleich nach der Flucht des Lemnius ange— 
ſchlagen, und zog ſeine öffentlichen gerichtlichen Vorladungen 
nach ſich. Der Herr Prof. Kappe hat fie uns in dem drit— 
ten Theil feiner Nachleſe aus einer Handſchrift mitgetheilet. 
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Sie find werth gelefen zu werden, und ein Paar Anmerkungen 
die ich ſogleich darüber machen will, werden Ihnen Luſt dazu 
erwecken. Die erſte iſt dieſe: man läßt das Verbrechen des 
Lemnius bloß darinne beſtehen, daß er in ſeinen giftigen Ver— 
ſen viel ehrliche Leute von allerley Stande angegriffen habe. Es 
iſt bekannt, daß damals Melanchthon alle akademiſche Anſchläge 
beſorgte, und auch in dieſem iſt ſeine bekannte Behutſamkeit deut— 
lich zu ſpüren. Er gedenkt der Lobſprüche des Churfuͤrſten Al— 
brechts, derentwegen Luther das meiſte Lermen machte, mit 
keinem Worte. Noch vielweniger ſagt er, daß Lemnius den 
Landesherrn angetaſtet habe. Zu beyden war er zu klug; jenes 
hätte einen blinden Haß verrathen; und dieſes ſtand nicht zu 
erweiſen. Meine zweyte Anmerkung wird Ihnen zeigen, daß 
man bey dieſem Proceſſe tumultuariſch verfahren. Lemnius 
wird nicht, wie gewöhnlich, zu drey verſchiedenenmalen, ſondern 
gleich auf das erſtemal peremptorie citirt, und der Termin, den 
man ihm ſetzt, ſind acht Tage. Dieſer Umſtand, ſollte ich mei— 
nen, verräth mehr eine Luſt zu verdammen, als zu verhören. 
Lemnius erſchien, wie man leicht denken kann, nicht, und ward 
alſo öffentlich contumacirt und ſeine Relegation ward auf den 
achten Tag darnach, als den Zten Julius, feſtgeſetzt. In dem 
Anſchlage, in welchem man ihn contumacirt, wird geſagt, man 
habe ihm in der Citation freygeſtellt, entweder ſelbſt, oder durch 
einen Bevollmächtigten zu erſcheinen. Allein dieſes iſt falſch; 
er wurde ausdrücklich in eigner Perſon vorgeladen, und es iſt 
beſonders, daß man ſich auch nicht einmal ſo viel Zeit genom— 
men hat, dieſe Kleinigkeit nachzuſehen. Die Relegation ging 
alſo erwähnten Tages vor ſich, und der Anſchlag wodurch ſie 
bekannt gemacht wurde, iſt in ſo heftigen Ausdrücken abgefaßt, 
daß Lemnius nothwendig erbittert werden mußte. Er war von 
Wittenberg nach Halle, zu feinem Maͤcengs dem Albertus geflo— 
hen, und hier fand er vollkommene Freyheit, ſeine Feinde nach 
dem Sprichworte: Per quod quis peccat &e. zu beſtrafen. Die 
beyden erſten Bücher ſeiner Sinnſchriften waren in Wittenberg 
verbrannt worden; er ließ ſie alſo wieder auflegen, und fügte 
ein drittes Buch hinzu, worinn er die Strafe, die er voraus 
empfangen hatte, recht reichlich zu verdienen ſuchte. Vogt ſagt, 
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dieſe zweyte Auflage ſey in Baſel gedruckt worden. Ich habe 
ſie eben vor mir, kann aber nicht die geringſte Spur davon 
entdecken, weil ich gar keinen Ort benennet finde. Da ich des 
Hr. Vogts einmal gedacht habe, ſo merken Sie doch dieſes von 
ihm, daß er auch einer von denen iſt, welche, zum Nachtheile 
der Wahrheit, in der erſten Ausgabe Schmähungen wider den 
Churfürſten von Sachſen, wider Luthern und andre Witten: 
bergiſche Profeſſores, finden. Luthers iſt mit keinem Worte 
darinne gedacht, und was er in dem dritten Buche wider ihn 
hat, muß man durchaus nicht auf die Rechnung der zwey erſten 
ſchreiben, und alſo zur Urſache der Verbannung machen. Der 
Hr. Prof. Kappe befchreibet, in dem vierten Theile des ange: 
zognen Werks, beyde Ausgaben ſehr ſorgfältig; und ich verweiſe 
Sie dahin, um mich bey bekannten Sachen nicht aufzuhalten. 
Es thut mir aber leid, daß ich eben das von ihm ſagen muß, 
was ich von dem Hrn. Vogt geſagt habe. Von der Apologie 
des Lemnius, welche nach dem dritten Buche heraus kam, werde 
ich gleichfalls nichts gedenken, weil ſie Ihnen ſchon aus dem 
Schellhorn genugſam bekannt iſt. Ich eile vielmehr auf den 
Hurenkrieg, wie ihn Mattheſius nennt, und rühme mich im 
voraus, daß das, was ich davon ſagen werde, durchaus neu 
ſeyn wird, weil Hr. Freytag und andre Bücherkenner einmü— 
thig geſtehen, daß von dieſer Schrift, wovon ſie auch nicht ein— 
mal den eigentlichen Titel wiſſen, überall ein tiefes Stillſchweigen 
ſey — — Spitzen Sie ſich aber nur nicht umſonſt, mein Herr. 
Ich werde Sie auf dieſes Confect noch acht Tage warten laſſen, 
und hier abbrechen — — Doch ich habe ja noch eine Hand breit 
Platz; warum ſoll ich dieſen ledig laſſen? — — Will mir denn 
geſchwind nichts einfallen ob fugam vacui? Doch ja; ich will 
Ihnen noch fagen, daß man unter den Nichtswürdigkeiten des 
dritten Buchs auch noch hier und da eine artige Anekdote an— 
trift. Dieſe zum Exempel, daß Erasmus den J. Jonas ora- 
torem fine grammatica genennt hat. O ich bitte Sie, laſſen 
Sie dieſen Einfall nicht ins Vergeſſen gerathen; er iſt allzuar— 
tig, und auch jetziger Zeit noch brauchbar. Beſinnen Sie ſich, 
wie wir vor einem Jahre über die Herrn **. und **, lachten, 
wann ſie mitten in ihrem oratoriſchen Feuer, bey Wendungen, 
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die eines Cicero werth waren, den Donat vergeſſen zu haben 
ſchienen. Eine Maulſchelle die der gute Priscian in einem Pa— 
negyrico bekam, ärgerte uns mehr, als Kenner die Maulſchelle 
im Cid geärgert hat. Erlauben Sie mir alſo, wenn ich dieſer 
Herren etwa einmal gegen Sie erwähnen ſollte, daß ich den 
einen den — — ſchen, und den andern den — — ſchen 
oratorem fine grammatica nennen darf — — Nun habe ich 
Zeit zu ſchlieſſen, wenn ich meinen gehorſamen Diener noch ohne 
Abkürzung herbringen will. Ich bin ꝛc. 


Sechster Brief. 
An ebendenſelben. 

Es iſt mir lieb, daß Sie ſich auf die Nachricht, die ich 
Ihnen von dem ſo genannten Hurenkriege geben werde, freuen. 
Es iſt unwiederſprechlich, daß ſeine Seltenheit auſſerordentlich 
iſt, und daß man nichts davon weis, als das wenige, was 
Mattheſius davon ſagt. Lemnius drohte am Ende feiner 
Apologie im Voraus damit, und verſprach die Greuel des wol— 
lüſtigen Wittenbergs auf das ſchrecklichſte darinne aufzudecken. 
Er verſicherte, daß er ſehr wohl davon unterrichtet wäre, weil 
er Zeit ſeines Aufenthalts in Wittenberg, viel Geſellſchaften 
beygewohnet, in welchen er von dem und jenem dieſes und je— 
nes Hausgeheimniß erfahren hätte. Allein mit dieſem Bekennt— 
niſſe hat er ſich Schaden gethan, weil wahrhaftig das Geſchwätze 
akademiſcher Wüſtlinge, welches ohne Zweifel ſeine Geſellſchafter 
waren, eine ſchlechte Quelle der Wahrheit iſt. Doch was be— 
kümmerte er ſich um die Wahrheit! Er ſuchte bloß feine Wi: 
derſacher verhaßt zu machen, und ihnen Schimpf und Schande 
in einem weit reichlichern Maſſe, als er von ihnen bekommen 
hatte, wieder zuzumeſſen. Ich räume es Ihnen ein, daß er 
großmüthig würde gehandelt haben, wann er ſich nicht zu rä— 
chen geſucht, ſondern, in ſeine eigne Tugend eingehüllt, die 
Rechtfertigung der Nachwelt erwartet hätte. Doch wie vielen 
iſt es gegeben ſo großmüthig zu handeln? Und gehören die 
Dichter unter dieſe wenigen? Selbſt Boraz, der ſonſt gelaſſene 
Horaz ſagt, Dem ſey der Himmel gnädig, der mich angreift! 

Flebit, et inſignis tota cantabitur Urbe. 
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Ein jeder wehrt ſich womit er kann; der Wolf mit den Zäh— 
nen; der Ochſe mit den Hörnern: und die Natur ſelbſt lehrt 
es ſie. Der erzürnte Cervius droht mit Geſetz und Urtheln 
und die feindſelige Canidia mit Gift: 

Ut, quo quis valeat, fuſpectos terreat. 
Soll der arme Dichter nur allein ſeine Waffen nicht brauchen? 
Und ſind die mit Geißeln bewafneten Satyrs, die ihnen Apoll 
zur Bedeckung gegeben, nicht das einzige, was ſie noch ein we— 
nig in Anſehen erhält? Noch beſſer würde es um ſie ſtehen, 
wann das Lycambiſche Geheimniß nicht verlohren gegangen 
wäre, einen Feind durch Stichelreden ſo weit zu treiben, daß 
er aus Verzweiflung zum Stricke greifen muß. Ha! Ha! Meine 
Herrn Thoren, ich wollte alsdann den Wald ſehen, in welchem 
nicht ein jeder Baum, wenigſtens einen von ihnen hätte reif 
werden laſſen! 

— — — — In malos aſperrimus 

Parata tollo cornua: 

dachte alſo auch Lemnius, und wer weis ob wir nicht auch beyde 
eben ſo gedacht hätten? Laſſen Sie uns auf keine Tugend ſtolz 
thun, die wir noch nicht haben zeigen können. Ein beleidigter 
Menſch iſt ein Menſch; und ein beleidigter Poete iſt es gedop— 
pelt. Die Rache iſt ſüſſe, und Sie ſollen es gleich an einem 
kleinen Exempel ſehen. Ich will hier meinen Brief ſchlieſſen, 
und Sie noch acht Tage auf meine Anekdoten warten laſſen. 
Und warum? — — Hat uns doch ihre Mademoiſell Schweſter 
ſchon dreymal acht Tage vergebens auf ihren Beſuch warten 
laſſen. Aber, werden Sie ſagen, was geht mich meine Schwe— 
ſter an! — — Aber hören Sie es denn nicht, daß ich mich 
rächen will? Leben Sie wohl! 


Siebender Brief. 


An ebendenſelben. 

Sehen Sie, mein Herr, daß Sie noch rachgieriger PR als 
ich? Ich wollte nichts als eine Verzögrung mit der andern 
vergelten: Sie aber beſtrafen meine Neckerey durch die boshaf— 
teſte Auslegung, die nur kann erdacht werden. Ich laſſe Sie 
auf meinen Hurenkrieg warten, weil uns ihre Jungfer Schwe— 

Leſſings Werke III. 19 
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ſter auf ihren Beſuch warten läßt. Ein artig Compliment! 
ſetzen Sie hinzu; und Sie haben recht. So geht es einem 
Pedanten, wenn er galant thun will. Aber wo Sie dieſe 
Anmerkung nicht bey ſich behalten haben, und wo Sie mich 
noch weiblichen Spöttereyen deswegen ausſetzen; ſo ſehen Sie 
ſich vor! Doch vielleicht drohen Sie mir nur, um einem län— 
gern Aufſchube vorzubauen, und ihre ſchon beleidigte Neubegierde 
vor fernern Beleidigungen zu ſichern. Wenn das iſt, ſo mag 
es ſeyn. Es wird mir ohnedem zur Laſt, eine beſondre Nachricht 
länger alleine zu wiſſen, und Sie würden ſie nunmehr leſen 
müſſen, wenn Sie auch keine Luſt dazu hätten — — Unſer 
Hurenkrieg alſo iſt eine kleine Schrift in Detav auf drey Bogen, 
und hat folgende Aufſchrift: Lutii Piſæi Juvenalis Monachopor- 
nomachia. Wo und wann ſie gedruckt worden, finde ich anders 
nicht, als mit den Worten: Datum ex Achaia Olympiade nona, 
welche gleichfalls auf dem Titel ſtehen, angemerkt. Schon hier— 
aus ſehen Sie, daß fie Mattheſtus ſelbſt vielleicht nicht geſe— 
hen hat, weil er fie ſchlechtweg den Hurenfrieg nennet, anſtatt 
daß er ſie den Moͤnchshurenkrieg hätte nennen ſollen. Dieſe 
Aufſchrift, ſollte ich meinen, und der Zuſatz des Mattheſius, 
daß es eine Schandſchrift wider den heiligen Eheſtand, und be— 
ſonders wider die Ehe der Prieſter ſey, wird Ihnen den Inn— 
halt ungefehr errathen laſſen; eben wie Sie aus der Erbitterung 
des Kemnius, ungefehr auf den Ton und den Ausdruck wer: 
den ſchlieſſen können. Schon die Zueignung, welche an Luthern 
gerichtet iſt, könnte ſchwerlich giftiger ſeyn: Ad celeberrimum, 
et famofiffimum Dominum, Dominum Doctorem Lutherum, fa- 
crarum ceremoniarum renovatorem, caufarum forenfium admi- 
niftratorem, Archiepiſcopum Witebergenfem, et totius Saxoniæ 
Primatem, per Germaniam Prophetam. Den Vorwurf den er 
ihm hier unter andern wegen der gerichtlichen Angelegenheiten 
macht, in die er ſich, anmaßlicher Weiſe, gemiſcht habe, dieſen, 
ſage ich, hat Lemnius in ſeiner Apologie nach ſeiner Art be— 
wieſen, durch ein Paar ſchändliche Erzählungen nehmlich, die 
mir das Zeichen der Erdichtung gleich an der Stirne zu tragen 
ſcheinen. In einer davon will er uns unter andern bereden, 
daß Lutherus durch eine gewiſſe ſträfliche Handlung zu dem be— 
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kannten Sprüchworte: Bier liegt der Bund begraben, Gele: 
genheit gegeben habe. Doch davon ein andermal, damit wir 
von der Monachopornomachie nicht zu weit abkommen. Ih— 
nen in wenig Worten einen Begrif davon zu machen, muß ich 
ſagen, daß ſie eine Art einer Komödie iſt; ich ſage eine Art, 
und noch dazu eine der allerſchlechteſten Arten: oder ſollte ich 
ſie nicht vielmehr einen Miſchmaſch unzüchtiger Geſpräche nennen, 
die ungefehr den Schein einer Verbindung haben? Die Perſo— 
nen, welche darinne aufgeführet werden, ſind: Venus, die Lie— 
besgötter, der Gott verbothner Ehen, Luther, Jonas, Spala— 
tinus, die Weiber dieſer drey Männer, Cotta, Elſa und Jutta, 
einige Freunde des Luthers, verſchiedene Liebhaber der benann— 
ten drey Matronen und andre Nebenperſonen; wie es denn der 
Dichter auch nicht an ein paar Chören hat fehlen laſſen. Die 
Handlung läuft ungefehr dahinaus: Anfangs ſuchte ſich Luther 
von ſeiner Käthe, die er ſchon im Kloſter unter Verſprechung 
der Ehe, ſoll gebraucht haben, auf alle mögliche Art los zu 
machen. Doch da er eben am eifrigſten daran arbeitet, und 
ſchon im Begrif iſt, eine andre zu heyrathen, kömmt ihm feine 
alte Liebſte aus dem Kloſter über den Hals, und weis ihn ſo 
feſte zu faſſen, daß er ſie nothwendig zur Frau nehmen muß. 
Als ſeine Freunde, Jonas und Spalatinus dieſes ſehen, wollen 
fie ihn in der Schande nicht alleine ſtecken laſſen, ſondern neh— 
men ein jeder eine von den geiſtlichen Nymphen, welche Käthe 
aus ihrem Kloſter mit gebracht hatte. Doch alle dreye finden 
ihre Männer hernach ziemlich ohnmächtig, fo daß fie ſich noth— 
wendig auf auswärtige Koſt befleißigen müſſen. Hier findet Lem— 
nius Gelegenheit die Frau des Spalatinus fein mit dem Worte 
Spado ſpielen zu laſſen, und durchaus ſolche Dinge anzubringen, 
welche Aergerniß und Eckel erwecken. Die kleinen Gedichte, welche 
an der Bildſeule des Priapus ſollen geſtanden haben, ſind bey wei— 
ten nicht ſo ſchmutzig, und ungleich ſinnreicher. Ich glaube nicht, 
daß Sie mir es zumuthen, etwas daraus anzuführen: damit Sie 
aber doch nur einigermaſſen urtheilen können, ſo will ich Ihnen 
die Anrede an Luthern, welche gleich auf die oben angeführten 
Worte folgt, abſchreiben. Wann ſie Ihnen ihrer eignen Schön— 
heiten wegen nicht gefallen will, ſo bedenken Sie nur, daß ſie 
19 * 
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aus einer, mit dem Herrn Janotzky zu reden, ganz entſetzlich 
raren Schrift genommen iſt, vielleicht gefällt ſie Ihnen alsdann 
beſſer. Denn an dem raren, mein Gott! muß doch wohl et— 
was ſeyn. 
Ad Lutherum. 
Pacis pernities, et cauſa Luthere tumultus, 
O et Saxonicæ perfide Præſes aquæ, 
Qui regis indoctum fallax fine jure popellum, 
Quique tuo clarum crimine reddis opus, 
Saxonicasque tenes urbes, et cogis ad arma, 
Et tibi Leucorium fubjieis ipfe tuum, 
Qui vacuos culpa damnas, folvisque nocentes, 
Quique reos falfa judicis arte premis, 
Perfequerisque pios infigni fraude poetas, 
Et qui caſtalias pellis ab urbe Deas; 
Qui toties captos jugulafti mille colonos, 
Et toties reparas horrida bella manu; 
Cujus et aufpieiis fudarunt fanguine foſſæ, 
Et rubeos fluctus unda cruenta dedit, 
Ac toties patriis arſerunt ignibus arces, 
Pertulit et tantum Teutonis ora malum! 
Si tibi paulisper ceflant convitia linguæ, 
Et vacat a cunno mentula forte tua, 
Accipe non læto precor hæc mea carmina vultu, 
Quosque dedit luſus Pieris ipſa lege. 
Triftia cum dederint noſtræ folatia Muſœ, 
Et poterint verfus difplieuiffe mei; 
Tum meliora tibi, tum candida crimina nofces, 
Incertusque leges pignora chara tua. 
Ich will es einem neuen Cochlso überlaſſen, alle dieſe Vor: 
würfe durch nöthige Erdichtungen, wann er keine wahrhafte 
Begebenheiten finden kann, zu unterſtützen. Ich begnüge mich, 
Ihnen meinen Abſcheu gegen ſolch lüderliches Zeug zu bezeigen, 
und zu verſichern, daß dieſes noch das allerzüchtigſte iſt, was 
ich aus den ganzen drey Bogen habe ausſuchen können. Es 
iſt aber auch nur der Anfang, von welchem man, in Anſehung 
des Endes, noch mit Recht ſagen könnte: 
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Deſinit in pifcem mulier formofa fuperne. 
Dieſes Ende iſt ein Chor von Babyloniern, und fäugt ſich fol— 
gender Geſtalt an: 

Luſus, delitias, Cupidinesque 

Et cunnos dedimus, vale Luthere, 

Appelles aliter licet Luthere. 

Refert nempe parum, nihilque refert, 

Seu dicas veteris dies Priapi, 

Seu feftum vocites tibi Lupercal, 

Seu floralia, quæ ſemel Catoni 

Olim viſa fuere — — — 
Doch ich komme wieder in das Abſchreiben, und bedenke nicht, 
mit was für Niederträchtigkeiten ich mir dieſe Mühe gebe; ich 
habe nur immer bloß ihre Seltenheit vor Augen. Kurz vor 
dieſer Stelle wird noch ein gewiſſer Valens von Bibra, als 
der Liebhaber der Xaͤthe eingeführt. Ich vermuthe, daß er 
ein Tiſchgenoſſe wenigſtens ein Hausgenoſſe des Luthers ge— 
weſen iſt, von welchen, wenn ich nicht irre, Goͤtze eine hiſto— 
riſche Diſſertation geſchrieben hat. Ich habe ſie zwar vor lan— 
ger Zeit einmal geleſen, ich kann mich aber nicht beſinnen, die— 
ſen Namen darinne bemerkt zu haben. Ey! ey! Wie wird die 
gute Körbe geſchimpft haben! Man ſagt ihr ohnedem nach, 
daß ſie ein wenig ſtolz und unleidlich geweſen ſey. Und wenn 
— — — C'eben jetzt überfällt mich unſer gemeinſchaftlicher 
Freund, Herr B *. Die Freude über einen fo ſeltnen Beſuch 
macht, daß ich nicht einmal den angefangenen Perioden aus— 
ſchreiben kann. Ich habe alles vergeſſen. Tröſten Sie ſich nur; 
es wird nicht viel beſonders geweſen ſeyn. Wir empfehlen uns 
beyde ihrer Freundſchaft. O wie wollen wir ſchwatzen! Leben 
Sie wohl. Ich bin ꝛc. 


Achter Brief. 
An ebendenſelben. 

Sie hatten ihrem letzten Briefe des Herrn Walchs Geſchichte 
der Catharina von Bora beygelegt; und ich merke gar wohl, 
warum? Der Schluß meines vorigen Schreibens iſt Ihnen an— 
ſtößig geweſen, und Sie haben das Andenken dieſer rechtſchaf— 
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nen Frau bey mir nicht beſſer zu retten gewußt. Ob Sie es 
nun gleich nicht nöthig gehabt hätten, ſo muß ich Ihnen doch 
für die Mittheilung dieſes Werks den verbindlichſten Dank ab— 
ſtatten, weil ich kein gemeines Vergnügen dabey gefunden habe. 
Und nothwendig muß es allen denjenigen ſehr angenehm ſeyn, 
welche auch Kleinigkeiten und häußliche Umſtände von groſſen 
Männern zu wiſſen begierig ſind, weil dieſe auf ihren Charak— 
ter oft ein gröſſeres Licht werfen, als alles das, was ſie vor 
den Augen der Welt verrichtet haben. Luther aber, welches 
Bekenntniß ich Ihnen ſchon mehr als einmal gethan habe, gehört 
in der That unter die groſſen Männer, man mag ihn auf einer 
Seite betrachten auf welcher man will; und das Leben ſeiner 
Frau beſchreiben, heißt ihn auf derjenigen Seite bekannt ma— 
chen, auf der ihn wenige kennen, und welche auch bey den größ— 
ten Helden gemeiniglich die ſchwächſte iſt. Wären alle die Be— 
ſchuldigungen wahr, welche ſeine Feinde der Catharina von 
Bora machen, fo müßte die Liebe über Luthern allzuviele und 
allzuſchimpfliche Macht gehabt haben, wann er das llderlichſte 
Weibsbild ſo zärtlich geliebt hätte, als er in der That ſeine 
Frau geliebt *) hat. Wegen ihrer Herrſchſucht iſt ihr Gedächt— 
niß am meiſten angefeindet worden, und ich ſelbſt kann ſie noch 
nicht recht davon frey ſprechen, ob ich gleich bekenne, daß Herr 
Walch alles geſagt hat, was man nur immer zu ihrer Rettung 
ſagen kann. Er hat vieles beantwortet; ein Zeugniß aber hat 
er gleichwohl nicht beantwortet, vielleicht weil es ihm nicht be— 
kannt geweſen. Dieſes Zeugniß ſchreibt ſich von einem Manne 
her, welcher unter die Feinde unſers Luthers nicht gehört, von 
dem Henricus Stephanus nehmlich, unter deſſen Gedichten man 
ein Epigramma findet, von welchem ich allezeit geglaubt habe, 
daß es eine kleine Verſpottung des unter der Herrſchaft ſeiner 
Frau ſtehenden Reformators ſeyn ſolle. Ich wollte wünſchen, 
daß es ihm bekannt geweſen wäre, um zu erfahren, was man 
darauf antworten könne. Vielleicht fällt Ihnen, mein Herr, 


) Die Worte „hätte“ bis „geliebt“, welche der Originalausgabe fehlen, 
ſind in der von 1784 hinzu gefügt. 
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eine Antwort ein; Ihnen, deſſen Einbildungskraft immer gegen— 
wärtig iſt. Hier haben Sie es: 
| De Cornclio. 
Uxorem vocitat Dominam Cornelius, illa 
Increpat ut famulum, verberat ut famulum. 
Obfignat fie verba fui Katharina maniti. 
Nec vanum titulum quem gerit, eſſe docet, 
Sed contra, ejus habent hee quantum verbera pondus, 
Tantum verba fwi pondus habere viri. 
Ich dringe hier auf dreyerley. Erſtlich iſt es bekannt, daß 
Luther ſeine Frau nicht nur ſeine Dominam, ſondern wohl gar 
im Scherze feinen Dominum genennet hat. Zweptens, hätte 
Stephanus nicht die Catharina von Bora im Sinne gehabt, 
ſo wüßte ich nicht, warum er gleichwohl dieſen Namen gebraucht, 
da er ſonſt durchgängig in feinen Sinnſchriften lateiniſche Nu: 
men, und ſonderlich die Namen des Martials braucht. Drit— 
tens: auf wen kann der Schluß: „ſo viel Nachdruck die Schläge 
„der Frau hatten, ſo viel Nachdruck hatten die Worte des 
„Mannes,“ beſſer gedeutet werden, als auf Luthern, den durch— 
dringenden Redner? Wann Sie, mein Herr, auf dieſe drey 
Puncte etwas zu antworten wiſſen, ſo thun Sie es bey Zeiten; 
denn wahrhaftig ich bin es nunmehr bald ſatt, Ihnen von 
nichts als von Luthern, und von Dingen die Luthern ange: 
hen, zu ſchreiben. Meine Nachricht von Lemnio können Sie 
in ihrem Werke nach Belieben brauchen, aber es verſteht ſich, 
ohne mich zu nennen. Die Lücken derſelben zu füllen, dürfen 
Sie nur nachſchlagen, was auſſer den angeführten Schriftſtellern, 
Simmler, Cruſtus in dem Leben des Sabinus, Camerarius 
in dem Leben des Melanchthons, Wimmerus in dem Leben 
des Pontanus, und was Borrichius von ihm haben. Ich 
bin e. W** 1752. : 


Neunter Brief. 
An den Herrn G. 
Ich habe die gekrönte Rede des Herrn Roufjesu geleſen. 
Ich finde ſehr viel erhabne Geſinnungen darinne, und eine 
männliche Beredſamkeit. Die Waffen, mit welchen er die Künſte 
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und Wiſſenſchaften beſtürmet, find zwar nicht allezeit die ſtärk— 
ſten: gleichwohl weis ich nicht, was man für eine heimliche Ehr— 
furcht für einen Mann empfindet, welcher der Tugend, gegen 
alle gebilligte Vorurtheile das Wort redet, auch ſogar alsdann, 
wenn er zu weit gehet. Man könnte verſchiednes gegen ihn 
einwenden. Man könnte ſagen, daß die Aufnahme der Wiſſen— 
ſchaften und der Verfall der Sitten und des Staats zwey Sa— 
chen ſind, welche einander begleiten, ohne die Urſache und Wir— 
kung von einander zu ſeyn. Alles hat in der Welt ſeinen ge— 
wiſſen Zeitpunkt. Ein Staat wächſet, bis er dieſen erreicht hat; 
und ſo lange er wächſet, wachſen auch Künſte und Wiſſenſchaf— 
ten mit ihm. Stürzt er alſo, ſo ſtürzt er nicht deswegen, weil 
ihn dieſe untergraben; ſondern weil nichts eines immerwähren— 
den Wachsthums fähig iſt, und weil er nunmehr eben den Gip— 
fel erreicht hatte, von welchem er mit einer ungleich gröſſern 
Geſchwindigkeit wieder abnehmen ſollte, als er geſtiegen war. 
Alle groſſe Gebäude verfallen mit der Zeit, ſie mögen mit 
Kunſt und Zierrathen, oder ohne Kunſt und Zierrathen gebaut 
ſeyn. Es iſt wahr, das witzige Athen iſt hin; aber das tugend— 
hafte Sparta, iſt es nicht auch hin! — — Ferner könnte man 
ſagen, wenn die kriegriſchen Eigenſchaften durch die Gemeinma— 
chung der Wiſſenſchaften verſchwinden, ſo iſt es noch die Frage, 
ob wir es für ein Glück oder für ein Unglück zu halten haben? 
Sind wir deswegen auf der Welt, daß wir uns unter einander 
umbringen ſollen? Und wenn ja den ſtrengen Sitten die Künſte 
und Wiſſenſchaften nachtheilig ſind, ſo ſind ſie es nicht durch 
ſich ſelbſt, ſondern durch diejenigen, welche ſie mißbrauchen. Iſt 
die Mahlerey deswegen zu verwerfen, weil ſie der und jener 
Meiſter zu verführeriſchen Gegenſtänden anwendet? Iſt die Dicht— 
kunſt deswegen nicht hochzuachten, weil einige Dichter ihre Har— 
monien durch Unkeuſchheiten entheiligen? Die Künſte find das, 
wozu wir ſie machen wollen. Es liegt nur an uns, wann ſie 
uns ſchädlich find? — — 5) Kurz, Herr Rouffesu hat Unrecht; 
aber ich weis keinen der es mit mehrerer Vernunft gehabt hätte. 
Ich bin N. B 1751. 


) Vergleiche oben S. 202. 
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Zehnter Brief. 
An den Herrn D. 

Sie haben ſich an das Meiſterſtück des Virgils gemacht. 
Eher getraue ich mir eine zweyte Aeneis zu machen, als ſeine 
Georgica gut zu überſetzen. Ich getraue mir das erſte nicht, 
ſondern ich vergleiche nur Unmöglichkeiten mit Unmöglichkeiten. 
Wann Sie aber hieraus ſchlieſſen, das ich von ihrer Arbeit nichts 
halte, ſo ſchlieſſen Sie falſch. Schlieſſen Sie vielmehr das Ge— 
gentheil aus den unzähligen Anmerkungen, die ich an den Rand 
ihrer Ueberſetzung geſchrieben habe. Ich will nicht ſagen, daß 
ich nicht vielleicht ein gleiches würde gethan haben, wenn ſie 
auch ganz und gar nichts taugte. Allein ich würde es ſparſa— 
mer; ich würde es in einem ganz andern Tone gethan haben. 
Vielleicht wäre mir eben die Bosheit beygefallen, deren ſich Hr. 
S. gegen den guten D** bediente. Dieſer hatte ihm eine 
Ode zu beurtheilen überſchickt. Wiſſen Sie was Hr. S. that? 
Die wenigen guten Stellen, die er darinne fand, ſtrich er aus, 
und erſetzte ſie mit andern, welche in das ſchlechte Ganze beſſer 
paßten — — Eine von meinen Anmerkungen muß ich noch in 
den Brief werfen, weil ſie auf dem Rande nicht Platz hat. 
Wenn Virgil den Neptun anruft: 

Tuque o, cui prima frementem 

Fudit equum magno tellus percuffa tridenti, 

Neptune ete. 
ſo überſetzen Sie dieſe Zeilen, wie ſie die meiſten Kunſtrichter 
überſetzt wiſſen wollen; prima tellus iſt Ihnen Griechenland. 
Andre verſtehen darunter die neuerſchafene Erde: andre das Ufer. 
Daß ſich dieſe Herren insgeſammt geirrt haben, wundert mich 
nicht; denn was fehlt ihnen öftrer als Geſchmack und Bekannt— 
ſchaft mit den poetiſchen Schönheiten? Allein, daß Sie ſich, 
mit ihnen, irren: das wundert mich. Ich finde hier nichts als 
die Verſetzung der Beywörter; eine den Dichtern ſehr gewöhn— 
liche Figur. Neptuno equum fudit prima tellus ift eben das, 
als wenn Virgil geſetzt hätte: tellus Neptuno primum fudit 
equum. Die Richtigkeit meiner Erklärung wird Ihnen vermuth— 
lich ſo gleich in die Augen fallen. Wollen Sie eine gleichlau— 
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tende Stelle, die ich anſtatt eines Beweiſes anführen kann, ſo 
beſinne ich mich, daß oraz irgendwo ſagt: 

Cum prorepferunt primis animalia terris, 

Mutum et turpe pecus etc. 
Verzeihen Sie es meiner Faulheit, daß fie ihre Faulheit keiner 
Mühe überheben, und dieſen Ort nicht genauer nachſchlagen will. 
Ich bin c. W** 1752. 


Eilfter Brief. 
An den Herrn D. 
Ja; es iſt wahr, was Ihnen unſer Freund von einem weit— 


läuftigen Gedichte über die Mehrheit der Welten, welches er, 


wie ich mich erinnere, vor länger als ſechs Jahren bey mir ge— 
ſehen, erzehlt hat. Es war einer von meinen allererſten Ver— 
ſuchen in der Dichtkunſt, den ich noch bis jetzt blos aus der 
Abſicht aufhebe, aus welcher andre einen Schuh oder Strumpf, 
den ſie in der Kindheit getragen, aufzuheben pflegen. So ſchwach 
ich auch noch jetzt bin, ſo kann mir doch die Betrachtung, daß 
ich einmal noch ſchwächer geweſen, nicht anders als angenehm 
ſeyn. Die neue Theorie des Whiſtons, und des Hugens Kos— 
motheoros, hatten damals meine Einbildungskraft mit Begriffen 
und Bildern erfüllt, die mir deſto reitzender ſchienen, je neuer 
ſie waren. So viel ſahe ich, daß ſie einer poetiſchen Einklei— 
dung fähiger, als irgend eine andre philoſophiſche Materie ſeyn 
müßten. Allein die Kunſt ſie zu bearbeiten, fehlte mir. Ich 
wußte nicht wie ſich abſtracte Wahrheiten durch Erdichtungen 
ſinnlich machen lieſſen, noch vielweniger wie man trocknen Be— 
trachtungen das lachende Anſehen ſcherzhafter Einfälle geben 
könne. Ich reimte alſo meine Gedanken nach einer ziemlich 
mathematiſchen Methode; hier und da ein Gleichniß; hier und 
da eine kleine Ausſchweifung; das war alles poetiſche, was ich 
dabey anbrachte. Urtheilen Sie alſo, wie beſchämt ich einige Zeit 
darauf ward, als ich die Geſpräche des Herrn von Fontenelle 
in die Hände bekam, die ich vorher nur dem Namen nach ge— 
kannt hatte. Die Augen gingen mir auf einmal auf, und aus 
dem Leben, welches er, als ein proſaiſcher Schriftſteller, ſeinem 
Vortrage gegeben hatte, ſchloß ich auf dasjenige, welches ich, 
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als ein angemaßter Dichter, dem meinigen hätte geben ſollen. 
Mein ſtolzer Anfang war nunmehr dasjenige, was ich nicht 
mehr ohne eine bittre Spötterey über mich ſelbſt anſehen konnte. 
Ihr niedern Töne ſchweigt! Von Pracht und Glanz entzücket, 
Sey ich zun Sternen jetzt mir und der Welt entrücket. 
Ein dichtungswürdgrer Stof, als Liebe Scherz und Wein, 
Soll, voll von kühner Glut, des Liedes Innhalt ſeyn. 
Ey, dachte ich, du haſt deiner Entzuͤckung, deiner kuͤhnen 
Glut vortreflich viel Ehre gemacht! Unterdeſſen ſchien es doch, 
als wenn ich mein Unglück vorhergeſehen hätte; denn ich ſchloß 
meinen Eingang: 
Beherzter als Columb, tret ich den Luftweg an, 
Wo leichter als zur See die Kühnheit ſcheitern kann. 

Mag doch die Sinnlichkeit des frommen Frevels fluchen! 
Genug, die ſcheitern ſchön, die ſcheiternd Welten ſuchen. 
Der erſte Geſang handelte von dem Betruge der Sinnen, und 
ich muß mir die Schmeicheley machen, daß ich noch jezt ver— 
ſchiedenes davon ziemlich erträglich ausgedruckt, und mit eignen 
Gleichniſſen unterſtützt finde. Ich rechne dahin folgende Stelle, 

ſo viel matte Zeilen ſie auch hat. 
Das Auge, wann ſein Netz der Sachen Abdruck rührt, 
Thut, was es thuen ſoll, auch wann es dich verführt: 
Was es nicht leiſten kann, das mußt du nicht begehren. 
Es ſoll uns nur den Schein entfernter Flächen lehren. 
Was davon wahr, was falſch, das unterſuche du; 
Wo nicht, ſo rennſt du ſelbſt dem leichten Irrthum zu. 
Deswegen gab dir Gott des Geiſtes ſchärfres Auge, 
Daß es das leibliche dir zu verbeſſern tauge. 
Wann du mit dieſem ſiehſt, zieh jenes auch zu Rath, 
Durch beydes ſiehſt du recht, wann eines Mängel hat. 
Wie in dem Zauberrohr, wodurch man in der Ferne 
Gleich als im Nahen ſieht, wodurch man Mond und Sterne 
Aus ihrer Höhen Kluft, ohn Segen, ohne Geiſt, 
Und ohne Talisma, zu uns hernieder reißt, 
Des Künſtlers weiſe Hand ein doppelt Glas vereinet, 
Und nur der Gegenſtand durch beyde klärer ſcheinet; 
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Da eines nie vor ſich der Neugier Auge ſtärkt, 

Das ſtatt der Deutlichkeit in ihm nur Nebel merkt. 
Sie ſehen wohl, daß ich es damals noch nicht wiſſen mußte, 
wenn ich es anders jetzo weis, was die Gedanken zuſammenzie— 
hen heißt. Ich will Ihnen noch eine Stelle herſetzen, und in 
dieſem Geſchmacke müſſen Sie ſich das übrige alles vorſtellen. 
In dem zweiten Geſange komm ich beyläufig auf die Geſchichte 
der Sternkunde: 

Was in der jungen Welt, bey heller Nächte Stunden, 

Ein Wandrer erſt bemerkt, ein Hirt zu erſt erfunden, 

Trug ſich geheimnißvoll, gleich einem Götterwort 

Vom Vater auf den Sohn, vom Sohn zum Enkel fort; 

Bis, wie den Gottesdienſt, dies nützlich kleine Wiſſen, 

Mit eigennützger Macht die Prieſter an ſich riſſen. 

In dunkeln Tempeln ward mit tückſchem Neid verſteckt, 

Was ſeinen Nutzen nicht auf Saat und Erndte ſtreckt. 

Das flache Babilon wagt es, auf ſteilen Türmen 

Zuerſt mit Neubegier den Himmel zu beſtürmen. 

Aegypten folget nach, und recht verdeckt zu ſeyn, 

Gräbt es, was es erfand, in Hieroglyphen ein. 

Das ſchlaue Griechenland dringt muthig durch die Dünſte, 

Und raubt, ſtolz auf den Raub, dem Niele ſeine Künſte. 

Sein Leichtſinn prahlt damit, als ſeinem Eigenthum; 

Dem erſten war die Müh, und ihm verblieb der Ruhm. 

So macht es oft der Franz; er prahlt mit fremden Wiſſen, 

Das er bey der Geburth dem Nachbar ſchlau entriſſen. 
In dem dritten Geſange, wo ich das Lächerliche des Ptolemäi— 
ſchen Weltbaues beſchreiben wollte, fing ich meine Beſchreibung 
alſo an: 

Dich, Pöbel, ruf ich hier zu meinem Beyſtand an, 

Daß ich recht pöbelhaft ihn ſehn und ſchildern kann. 

Mein Aug, entwöhne dich jetzt der gereingten Blicke, 

Und nimm den Kinderwahn auf kurze Zeit zurücke. 

Stell mir den Himmel vor, wie ihn die Einfalt lehrt, 

Die das untrüglich glaubt, was ſie von Vätern hört. 

Und wird er, wie er ſcheint, in meiner Zeichnung ſtrahlen, 

So werd ich ihn nicht falſch, und gleichwohl unrecht mahlen. 
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So wie den fernen Wald der Künſtler blaulicht mahlt, 

Der in der Nähe doch mit friſchem Grüne prahlt, 

Und alſo die Natur nicht trift und nicht verfehlet, 

Weil nur fein feiner Strich den Schein zu ſchildern wählet ꝛc. 
Wird Ihnen nun bald die Luſt vergehen, ein Ganzes ſehen zu 
wollen, das aus ſo ſchlechten Theilen beſteht? Doch Sie ſollen 
es nunmehr, zu ihrer Beſtrafung ſollen Sie es nunmehr ſehen. 
Ja, um Sie recht zu martern, will ich es Ihnen ſelbſt vorle— 
ſen. Wagen Sie es nur, und kommen Sie nach der Stadt. 
Doch wahrhaftig, Sie könnten meine Drohung für Ernſt auf— 
nehmen. Sie könnten wohl gar nunmehr noch einen Monat 
länger auf dem Lande bleiben. Um des Himmels willen, nein! 
Ich will Ihnen gern nichts vorleſen; ich will gern den Ruhm 
nicht verlieren, daß ich wenigſtens dieſe Thorheit eines Poeten 
weniger beſitze. Kommen Sie nur. Ich bin ꝛc. W** 1752. 


Zwoͤlfter Brief. 
An den Herrn A*“ 

Endlich habe ich Ihnen gefolgt, und bin geſtern in dem 
Nicoliniſchen Schauplatze geweſen. Es hat mir ſo wohl darinne 
gefallen, daß ich niemals wieder hinein kommen werde. Was 
für ein ſinnreicher Mann iſt Nicolini! Uns ſeine kleine Affen 
unter dem Namen Pantomimen aufzudringen! Ich bewundre 
ihn; und er iſt es werth, daß er ſeine Abſicht erreicht hat, da 
er ſich auf eine ſo anlockende Art die Neugierigkeit und den 
läppiſchen Geſchmack unſrer Zeiten zinsbar zu machen weis. 
Ich glaubte vom Himmel zu fallen, als ich Männer vor ſeiner 
Bühne antraf, die ich ſonſt nicht anders als mit Ehrerbietung 
genennt habe. Und als ich Geſichter durch ein unanſtändiges 
Lachen ſich verzerren ſahe, von welchen ich geſchworen hätte, 
daß ſie Areopagiten zugehören müßten; wahrhaftig ſo ſchämte 
ich mich, weil ſie ſich nicht ſchämen wollten. Ich verkroch mich 
hinter einen groſſen Officier, welcher vor mir ſtand, und ſagte 
mehr als einmal: 

Der kleine Narre ſpielt; die groſſen ſehen zu. 
Allein, ich ſagte es ganz ſachte, müſſen Sie wiſſen; denn auſſer 
dem Officier hatte ich noch einen bärtigen Huſaren zum Nach— 
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bar. Und ſo gar eifrig bin ich für den guten Geſchmack nicht, 
daß ich mir ſeinetwegen den Hals wollte brechen laſſen. Sie 
aber, mein Herr, der Sie kein Huſar ſind, wiſſen Sie, daß 
Sie mit mir Händel bekommen werden, wann Sie nicht bey— 
kommendes Buch von einem Ende zum andern durchleſen? 
Calliachius wird Ihnen zeigen, daß die Pantomimen der Alten 
ganz andre Pantomimen waren. Bemerken Sie ſonderlich die 
Stellen, welche ich angeſtrichen habe. Ueber dieſe wollen wir 
heute den ganzen Abend plaudern, wenn Sie nicht lieber wie— 
der bey ihren ſtummen Geſellſchaftern ſeyn wollen. „Stumm?“ 
werden Sie ſagen. „Wenigſtens iſt es die kleine Nicolini 
„nicht.“ Sie haben recht: denn dieſe hat ihren Mund in den 
Augen. Ich bin ꝛc. L 1747. 


Dreyzehnter Brief. 
An den Herrn 

Die Natur weis nichts von dem verhaßten Unterſchiede, den 
die Menſchen unter ſich feſt geſetzt haben. Sie theilet die Ei— 
genſchaften des Herzens aus, ohne den Edeln und den Reichen 
vorzuziehen, und es ſcheinet ſogar, als ob die natürlichen Em— 
pfindungen bey gemeinen Leuten ſtärker, als bey andern, wä— 
ren. Gütige Natur, wie beneidenswürdig ſchadlos hältſt du ſie 
wegen der nichtigen Scheingüter, womit du die Kinder des 
Glücks abſpeiſeſt! Ein fühlbar Herz — — wie unſchätzbar iſt 
es! Es macht unſer Glück, auch alsdann wann es unſer Un— 
glück zu machen ſcheinet — — 

Was ſind das für Betrachtungen, werden Sie ſagen, und 
mit was für einem Briefe drohen Sie mir? Es ſind Betrach— 
tungen, welche ich heute bey Leſung einer engliſchen Monats— 
ſchrift gehabt habe, wo ich eine Erzehlung fand, die mich auf 
eine zwar traurige, aber doch ſo angenehme Art rührte, daß 
ich mich wider unſre Freundſchaft verſündigen würde, wann ich 
Sie an dieſen Rührungen nicht wollte Antheil nehmen laſſen. 
Hören Sie alſo; meine Geſchichte iſt der Triumph der väterli— 
chen Liebe und mein Held heißt Jacob Tomms — 


) Unter dem Titel „Die väterliche Liebe“, mit Ausnahme des zweiten 
Abſatzes, ſchon gedruckt in der Berliniſchen Zeitung vom 15. Jul. 1751. 
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Nichts kann eingeſchränkter ſeyn, als der Verſtand dieſes 
Mannes, und nichts erhabener als ſeine Empfindungen. Nicht 
lange bedacht! — — Und wenn mich alle Orakel für den Wei— 
ſeſten erkläret hätten; wäre es möglich, ich würde den Ruhm 
des Empfindlichſten mit Verluſt aller meiner Weisheit dafür 
eintauſchen. — — Jacob Tomms war arm; er empfand ſeine 
Armuth vierfach härter; denn er hatte ein Weib und drey Kin— 
der, die er mit Verkaufung weniger Gartenfrüchte kümmerlich 
erhielt. Er hatte mit einem reichen Manne einen kleinen Ver— 
gleich gemacht, welcher ihm wöchentlich eine gewiſſe Menge der— 
ſelben aus ſeinem Garten zukommen ließ, und erſt mit Aus— 
gang der Woche das Geld von ihm verlangte — — Wie groß— 
müthig, ohne Zweifel, ſchien ſich der reiche Mann zu ſeyn! 
Einem ehrlichen Manne ſieben ganzer Tage zu borgen! Wo es 
ihm nur nicht bald reuet, ſo viel gewagt zu haben — — Ja— 
cob Tomms hatte lange Zeit die vorgeſchoßnen Früchte genau 
abgezahlt, als ſein Weib und ſeine älteſte Tochter plötzlich krank 
wurden. Dieſer Zufall ſetzte ihn in die Unmöglichkeit ſeinem 
Vertrage nachzukommen, und am Ende der andern Woche ſahe 
er ſich in der Schuld einer unermäßlichen Summe von dreyßig 
und einem halben Groſchen ſtecken. Der Reiche glaubte ſeinem 
Ruine nahe zu ſeyn, und voller Zorn begab er ſich zu ſeinem 
Schuldner. Das erſte war, daß er ihm ferner die nöthigen 
Früchte, zu Fortſetzung ſeines kleinen Handels, vorzuſchieſſen ver— 
ſagte. Das andre, daß er ihm einen Befehl zeigte, ihn in 
Verhaft nehmen zu laſſen, wann er ihn nicht auf der Stelle, 
wegen der dreyßig und einem halben Groſchen befriedigte. Un— 
gefehr mochte Tomms noch ſo viel haben, allein das war es 
auch alles, was er hatte. Er warf ſich zu den Füſſen des Rei— 
chen. Er ſtellte ihm vor, an dieſen dreyßig und einem halben 
Groſchen hange ſeines Weibes und ſeiner Kinder Leben; er müſſe 
ſeinen kleinen Kram damit unterhalten ꝛc. Er erbot ſich, alle 
Wochen ſechs Groſchen abzutragen. Er zeigte ihm ſein Weib, 
und ſeine älteſte Tochter, welche eben in der Hitze des Fiebers 
auf ein wenig Stroh lagen. Er zeigte ihm die zwey andern 
kleinen Kinder, denen er nicht einen Biſſen Brod würde geben 
können. Umſonſt, der Reiche blieb unbewegt — — Ihr ſeyd 
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alle Schelme, ſagte er, wenn ihr Geld habt, ſo beſauft ihr 
euch — — Ich will durchaus nicht länger warten — — In 
dieſem Tone fuhr er eine Zeit lang fort, bis ein großmüthiger 
Unwille in unſerm Tomms endlich die Empfindung feines Un: 
glücks unterdrückte. Nu da! ſagte er, indem er aus allen Nä— 
ten ſeiner Taſchen die kleine Schuld zuſammenſuchte. Der Reiche 
ſtrich ſie ein, und ging fort. Tomms verfolgte ihn mit einem 
Blicke, — — mit dem ein tugendhafter Arme meinen ärgſten 
Feind verfolge! Wüßte ich mich grauſamer zu rächen? — — 
Kaum warf er ſeine Augen wieder auf ſein unglückſeliges Ge— 
ſchlecht, als er in Thränen zerfloß. Bald aber hemmte ſie die 
ſtille und finſtre Verzweiflung. Seine Frau verlangte einige 


Erquickung; ſeine Kinder verlangten Brod — — „Ihr ſollt 
„Brod haben, meine Kinder, ſagte er; ihr ſollt haben. Zwar 
„wird es euerm Vater theuer zu ſtehen kommen.“ — — Hier 


beſann er ſich, daß ſich das Kirchſpiel der Waiſen annehme. 
Auf einmal war ſein Entſchluß gefaßt. Meine Kinder zu ver— 
ſorgen, dachte er, muß ich ihnen den Vater nehmen, der ihnen 
kein Brod mehr geben kann. Er begab ſich in einen kleinen 
Verſchlag neben der Stube, wo er ſeine Gartenfrüchte zu ſtehen 
hatte, feſt entſchloſſen zu ſterben. Einige Augenblicke hielt ihn 
die Betrachtung ſeiner Seligkeit zurück — — „Hätte ich doch 
„nie von jenem Leben etwas gewußt! — — Wie leicht würde 
„es mir werden, meinen Kindern Brod zu ſchaffen! Ich thue 
„vielleicht nicht recht, aber kann ich beſſer thun?“ — Er fing an 
zu beten und ſchloß in der Einfalt ſeines Herzens: „Lieber 
„Gott, ſetze dich an meine Stelle; ich weis, du würdeſt eben 
„das thun.“ — Mit dieſen Gedanken bewafnet legte er ſich den 
Strick um den Hals; in den heftigen Bewegungen aber, die er 
dabey machte, hörte die Nachbarin die ſtarken Stöſſe, die er 
gegen die Wand that. Sie frühſtückte gleich, und kam alſo 
mit dem Meſſer in der Hand herzugelauffen, in Meinung es 
ſey ihrer kranken Nachbarin etwas zu geſtoſſen. Sie fand 
dieſe Frau in der äuſſerſten Unruhe wegen dieſes Tumults, den 
ſie gleichfalls gehört hatte; und als ſie auf ihr Erſuchen in den 
Verſchlag ging, ſahe ſie den unglücklichen Tomms, welcher viel— 
leicht kaum noch einige Minuten zu leben hatte. Sie ſtürzte 
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ſich auf ihn zu, ſchnitt den Strick ab, und brachte ihn mit 
Hülfe der Kranken, welche auf ihr Geſchrey herbey gekommen 
war, ſterbend auf das Lager. Man ließ ihm zur Ader, und 
Tomms kam wieder zu ſich. Doch die Scham über ſein miß— 
lungenes Unternehmen, und die Furcht des Vorwurfs hätten ihn 
gewiß in eine neue Verzweiflung geſtürzt, wenn ſich der Graf 
von G *, welchem fein Bedienter dieſen traurigen Zufall er: 
zehlt hatte, nicht in das Mittel geſchlagen hätte. Er ließ un— 
ſern Tomms zu ſich kommen; er verwies ihm auf eine leuth— 
ſelige Art ſein Verbrechen, und ſetzte ihn in Umſtände, in wel— 
chen ſeine natürliche Liebe eine ſo harte Probe niemals wieder 
wird aushalten dürfen — — 

Ich will ihr Gefühl durch keinen fremden Zuſatz zerſtreuen. 
Leben Sie wohl! Ich bin ꝛc. 


Vier zehnter Brief. 
An den Herrn F. 

Wahrhaftig, mein Herr, Sie haben Luſt mich zu verſuchen, 
und mir einen übeln Streich zu ſpielen. Würden Sie wohl 
ſonſt von einem armen Schriftſteller, der ſich von Leipzigern 
und Schweitzern umringt ſieht, ein offenherziges Bekenntniß von 
dem Reime fordern? Welche ſoll ich vor den Kopf ſtoſſen? Wel— 
cher Spöttereyen ſoll ich mich ausſetzen? Mit mindrer Gefahr 
kann ein heimlicher Anhänger des Prätendenten, mitten in Lon— 
don, ſeine wahren Geſinnungen gegen das jezt regierende Haus 
verrathen. — — Doch bey nahe fühlte ich mich geneigt, gegen 
dieſe Gefahr meine Augen zu verſchlieſſen, wenn ich nur wüßte, 
daß Sie reinen Mund halten könnten. Zwar bin ich wohl 
wunderlich. Zeuge ich nicht ſchon ſelbſt wider mich? Ich, der 
ich mir noch nie einen reimloſen Vers habe abgewinnen können? 
ich, dem es ſchwerer fallen würde, den Reim überall zu ver— 
meiden, als ihn zu ſuchen? Hören Sie alſo, was ungefehr 
meine Gedanken wären. Es ſcheint mir, daß diejenigen, welche 
gegen den Reim unerbittlich ſind, ſich vielleicht an ihm rächen 
wollen, weil er ihnen niemals hat zu Willen ſeyn wollen. Ein 
kindiſches Geklimper, nennen ſie ihn mit einer verächtlichen 


Mine. Gleich als ob der kützelnde wiederkommende Schall, das 
Leſſings Werke III. 20 
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einzige wäre, warum man ihn beybehalten ſolle. Rechnen fie 
das Vergnügen, welches aus der Betrachtung der glücklich über— 
ſtiegnen Schwierigkeit entſtehet, für nichts? Iſt es kein Ver: 
dienſt, ſich von dem Reime nicht fortreiſſen zu laſſen, ſondern 
ihm, als ein geſchickter Spieler den unglücklichen Würfen, durch 
geſchickte Wendungen eine ſo nothwendige Stelle anzuweiſen, 
daß man glauben muß, unmöglich könne ein ander Wort an— 
ſtatt feiner ſtehen! Zweifelt man aber an der Möglichkeit die— 
ſer Anwendung, ſo verräth man nichts, als ſeine Schwäche in 
der Sprache, und die Armuth an glücklichen Veränderungen. 
Haller, Hagedorn, Gellert, Utz zeigen genugſam, daß man über 
den Reim herrſchen, und ihm das vollkommene Anſehen der 
Natur geben könne. Die Schwierigkeit iſt mehr ein Lob für 
ihn, als ein Grund ihn abzuſchaffen. — — Und alſo, mein 
Herr, ſchlieſſen Sie wohl, daß ich ganz und gar wider die reim— 
loſen Dichter bin? Nein; ſondern ich dringe nur auch hier auf 
eine republikaniſche Freyheit, die ich überall einführen würde, 
wenn ich könnte. Den Reim für ein nothwendiges Stück der 
deutſchen Dichtkunſt halten, heißt einen ſehr gothiſchen Geſchmack 
verrathen. Leugnen aber, daß die Reime oft eine dem Dichter 
und Leſer vortheilhafte Schönheit ſeyn können, und es aus kei— 
nem andern Grunde leugnen, als weil die Griechen und Römer 
ſich ihrer nicht bedient haben, heißt das Beyſpiel der Alten 
mißbrauchen. Man laſſe einem Dichter die Wahl. Iſt ſein 
Feuer anhaltend genug, daß es unter den Schwierigkeiten des 
Reims nicht erſtückt, ſo reime er. Verliert ſich die Hitze ſeines 
Geiſtes, während der Ausarbeitung, ſo reime er nicht. Es giebt 
Dichter, welche ihre Stärke viel zu lebhaft fühlen, als daß ſie 
fi) der mühſamen Kunſt unterwerfen ſollten, und dieſe offendit 
lime labor et mora. Ihre Werke find Ausbrüche des ſie trei— 
benden Gottes, quos nee multa dies nec multa litura cobreuit. 
Es giebt andre welche oraz lands nennt, und welche nur all— 
zuviel Democrite unſrer Zeit Helicone excludunt. Sie wiſſen 
ſich nicht in den Grad der Begeiſtrung zu ſetzen, welcher jenen 
eigen iſt; ſie wiſſen ſich aber in demjenigen länger zu erhalten, 
in welchem ſie einmal ſind. Durch Genauigkeit und immer 
gleiche mäßige Lebhaftigkeit erſetzen ſie die blendenden Schönhei— 
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ten eines auffahrenden Feuers, welche oft nichts als eine un— 
fruchtbare Bewundrung erwecken. Es iſt ſchwer zu ſagen, welche 
den Vorzug verdienen. Sie ſind beyde groß, und beyde unter— 
ſcheiden ſich unendlich von den mittelmäßigen Köpfen, welchen 
weder die Reime eine Gelegenheit zur fleißigern Ausarbeitung, 
noch die abgeſchaften Reime eine Gelegenheit deſto feuriger zu 
bleiben ſind.“) — — Was meinen Sie, ſollte ich wohl Recht 
haben? Es wird mir lieb ſeyn, wenn Sie ja! ſagen; und ich 
werde es nicht ungerne ſehen, wenn Sie nein! ſprechen. Denn 
nichts kann mir an einem Freunde angenehmer ſeyn, als ver— 
ſchiedne Meinungen in Alciihgüksigen Sachen. Leben Sie wohl. 


Ich bin ꝛc. 


Funfzehnter Brief. 
An ebendenſelben. 


So, mein Herr? Fragten Sie mich nur deswegen was ich 
von dem Reimen halte, um mich hernach mit deſto gröſſerer 
Dreuſtigkeit fragen zu können, was ich von dem Meſſias des 
Herrn KElopſtocks halte! Ueberhaupt, ſcheinen Sie mir es ſchon 
zu wiſſen, daß ich mit unter ſeine Bewunderer gehöre; weil 
Sie ſonſt ſchwerlich ihre Frage in den Worten des Horatz: 

Age, quælo, 

Tu nihil in magno doctus reprehendis Homero? 
würden ausgedrückt haben. Aber aus eben den Worten ſehe 
ich auch, daß Sie gern etwas mehr als meinen Beyfall hören 
möchten. Sie wollen ſo etwas, das einer Critik nicht ungleich 
iſt. Nicht wahr? Vor acht Tagen würde ich ſchlechthin geant— 
wortet haben: damit vermenge ich mich nicht. Ich bin Zeit 
meines Lebens keinem Dinge gramer geweſen, als den Critiken 
über Gedichte. Vielleicht, weil ich ſie mehr zu beſorgen hatte, 
als andre? Das kann ſeyn. Aber, wie geſagt, vor acht Ta— 
gen ungefehr hat mich ein Geiſt getrieben, welcher ohnfehlbar 
nicht der beſte ſeyn mochte. Er trieb mich, Gedanken auf das 
Papier zu werfen, die mir ſchon mehr als einmal in den Kopf 
gekommen waren. Und dieſe Gedanken betrafen eben das, wes— 


) Vergl. oben S. 177. 
20* 
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wegen Sie mich jetzo fragen; gleich als wenn ich es voraus 
gewußt hätte, daß Sie mir einmal den Verdruß, einem Freunde 
etwas abzuſchlagen, erſparen würden. Noch liegen ſie in dem 
Concepte unter hundert Strichen und eben ſo viel Kleckſen be— 
graben. Sie Ihnen alſo mitzutheilen, muß ich ſie nothwendig 
abſchreiben, und damit ich ſie gewiß abſchreibe, ſo will ich es 
gleich jetzos thun. Aber Geduld, mein Herr, Geduld werden 
Sie und ich nöthig haben. — — Ich will nur meine Feder 
erſt abküpſen, und alsdenn gleich anfangen. 
Ueber das Heldengedicht der Meſſias.“) 

„Hat der Weſſias die witzigen Köpfe und ihre Richter 
wirklich getrennt, oder ward er nur der Probierſtein, welcher 
diejenigen, die dieſe Benennung verdienen, von denen unter— 
ſcheiden mußte, die widerrechtlich in dem ſchmeichelhaften Be— 
ſitze derſelben ſind? Können unter ſeinen Tadlern Leute von 
dem feinſten Geſchmacke ſeyn, ſo wohl als deren unter ſeinen 
Bewundrern ſind? Oder verrathen jene unumgänglich einen 
Geiſt, in der Bildung verdorben, das erhabne Schöne zu em— 
pfinden, ſo unumgänglich als dieſe von ihren eignen Fähigkei— 
ten ein ſicheres Zeugniß ablegen“ — — Wenn man mir dieſe 
Frage zuverläßig entſcheiden wollte, ſo könnte ich mich in dem 
folgenden darnach richten. 

„Die Klopſtockianer wenigſtens haben alles gethan, was 
man von ihnen fordern kann. Die Klopſtockianer? — — 
Warum nicht“ Man gönne einem Dichter vom erſten Range 
die Ehre, die nur zu oft ein ſehr mittelmäßiger Weltweiſe er— 
hält. — — Sie haben die Schönheiten des Meſſias aus ein— 
ander geſetzt; ſie haben die Gründe ihrer Bewundrung angezeigt. 
Der Herr Prof. Meier hat das Wort geführet; der Verfaſſer 
der Aeſthetick; der geſchickteſte von Schönheiten, die man nicht 
empfindet, zu beweiſen, daß man ſie empfinden ſolle. 

„Das Gegentheil hat auch das Seinige gethan. Es hat 
geſchimpft. Man ſollte ſchwören, die Schweizerſchen Kunſtrich— 
ter wären von dieſer Parthey. Man irrt fi; denn dieſesmal 
ſind ſie bey ſich überzeugt, daß ſie Recht haben. Nach und 

) Das Folgende war ſchon in dem Neueſten aus dem Reiche des Witzes, 
Monat September 1751, gedruckt. 
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nach hatten es die berühmten Profeſſores G** und T* * von 
ihnen gelernt; und wie man geſehen, recht glücklich. Der ge— 
meine Soldat, der die meiſten Prügel bekommen hat, wird der 
Korporal der die meiſten Prügel giebt. Ich glaube aber doch, 
daß dieſe wackre Männer, nicht deswegen auf den Meſſias ge: 
läſtert, weil ſie geſehen, daß er vortreflich ſey, ſondern weil ſie 
ſich der Mühe überheben wollten, zu beweiſen, daß er es nicht 
ſey. Ihr Schimpfen war, ohne Zweifel, die Folge aus Vor— 
derſätzen, die ſie ſo überzeugend dachten, daß ſie meineten, ein 
jeder müſſe ſie bey ſich empfinden; die ſie alſo verſchwiegen. 

„Ich habe einen Einfall bekommen, der — — vielleicht 
nicht viel taugt. Ich will einige Gedanken auf das Papier wer— 
fen, die ich die Feinde der Klopſtockiſchen Muſe nicht mißzudeu— 
ten bitte. Sie würden mir eine allzukützliche Ehre erzeigen, 
wenn ſie mich unter ihre Zahl aufſchreiben wollten. Ich bin 
von der Schönheit des Weſſtas fo überzeugt, als fie es kaum 
von der Schönheit ihrer eignen Poeſie ſeyn können. Das ſelbſt, 
was ich daran ausſetzen will, ſoll es Ihnen beweiſen. 

„Das iſt wunderlich, wird man denken. So gar wunder— 
lich nicht. Es giebt eine Art des Tadels, welche dem Geta— 
delten Ehre macht. Man tadelt den Hannibal, daß er nicht 
Rom belagert. Welchem geringern Feldherrn von allen, die je— 
mals an der Spitze römiſcher Feinde geweſen ſind, macht man 
dieſen Vorwurf! Keinem. Der einzige Hannibal war fo weit 
gekommen, daß er es thun konnte, und nicht that. Wie viel 
Siege mußte er vorher erſtritten, durch welchen Muth, durch 
welche Klugheit, durch welche Schnelligkeit im Entſchlieſſen 
mußte er ſich in das Recht geſetzt haben, zu deſto gröſſern Tha— 
ten Hofnung zu machen, je gröſſere er verrichtete, ehe man ihm 
den über alle Lobſprüche ſteigenden Tadel machen konnte: und 
er hat nicht Rom belagert! Man ſchätzet jeden nach feinen 
Kräften. Einen elenden Dichter tadelt man gar nicht; mit ei— 
nem mittelmäßigen verfährt man gelinde; gegen einen groſſen 
iſt man unerbittlich. Bleibt ſich dieſer nicht allezeit gleich, ent— 
wiſcht ihm hier und da eine matte Zeile: dieſe matte Zeile, 
welche die Zierde eines mittelmäßigen Dichters ſeyn könnte, wird 
unerträglich: ſo wie man jeden guten Einfall, den man bey ei— 
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nem gemeinen Kopfe findet, bedauert, daß er nicht in einem 
der Ewigkeit gewidmeten Werke ſtehet, ob er gleich noch um ein 
groſſes ausgeputzt werden müßte, ehe er darinne glänzen könnte. 

Sic mihi, qui multum ceffat, fit Choerilus ille, 

Quem bis terque bonum cum rifu miror: et idem 

Indignor, quandoque bonus dormitat Homerus. 

Horaz. 

Es iſt eben dieſelbe Zärtlichkeit des Geiſtes, welche die Schön— 
heit einer Sache fühlet, und welche die Mängel derſelben em— 
pfindet. Tadeln und loben, was zu tadeln und zu loben iſt, 
muß alſo gleich rühmlich ſeyn. Man thue nur beydes mit Ge— 
ſchmack. Ich habe oft Kenner Meiſterſtücke der Bildhauerkunſt 
und Mahlerey betrachten ſehen. Ihr Urtheil fing ſich mit einer 
ſtillen Bewundrung an, und endlich glaubten ſie es nicht beſſer 
beweiſen zu können, daß ſie alle Vollkommenheiten des Gegen— 
ſtandes empfänden, als wenn ſie dasjenige anzeigten, was da— 
bey weniger zu bewundern ſey. Ihr Aber war ſchmeichelhafter, 
als alle Ausruffungen des Pöbels, der ſich von dem Erſtaunen 
hinreiſſen ließ. 

„Jetzo ſehe ich es erſt, daß mein Eingang ziemlich weit— 
läuftig iſt. Kaum könnte er groͤſſer ſeyn, wenn ich auch eine 
Critik über den ganzen Meſſias, über die Geſänge welche ſchon 
gedruckt ſind, und über die welche noch folgen könnten, vorhätte. 
Wird er alſo nicht für die erſten zwanzig Zeilen zu lang ſeyn? 

„Ich muß mich erklären, warum ich eben dieſe gewählt habe. 
Ich ſahe es ein, und wer ſieht es nicht ein? daß das Gedichte 
fertig ſeyn müßte, wenn man von der Oekonomie deſſelben ur— 
theilen wollte. Noch iſt der Dichter mitten in dem Labyrinthe. 
Man muß es erwarten, wie er ſich heraus findet, ehe man 
von der Handlung, von ihrer Einheit, von ihrer Vollſtändigkeit, 
von ihrer Dauer, von der Verwicklung und Entwicklung, von 
den Epiſoden, von den Sitten, von den Maſchinen, und von 
zwanzig andern Sachen etwas ſagen kann. Alles, was ſich 
bis jetzt beurtheilen läßt, ſind die Schönheiten der Theile, von 
welchen man nur hoft, daß ſie ein ſchönes Ganze ausmachen 
werden; von den Ausdrücken, von den Beſchreibungen, von den 
Vergleichungen, von den eingeſtreuten Geſinnungen ꝛc. 


|| 
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„Gleichwohl ſiel es mir ein, daß ich aus den Beyſpielen 
des Homers und Virgils bemerkt zu haben glaubte, ein Helden— 
dichter pflege in dem Eingange ſeines Gedichts die ganze Ein— 
richtung deſſelben nicht undeutlich zu verrathen. Wenn zum 
Exempel Maro anhebt: 

Arma virumque cano, Trojæ qui primus ab oris 

Italiam, fato profugus, Lavinaque venit 

Littora: multum ille et terris jactatus et alto, 

Vi fuperum, ſaevæ memorem Junonis ob iram, 

Multa quoque et bello palfus, dum conderet urbem, 

Inferretque Deos Latio: genus unde Latinum, 

Albanique patres atque alte moenia Rom«. 
ſo glaubte ich nicht allein den Held, virum, Troje qui primus 
ab oris Italiam venit; feinen Charakter inferretque Deos Latio, 
als den frommen Aeneas; die vornehmſten Maſchinen, Fatum, 
vis fuperum, Junonis ira; ſondern auch die beyden Theile der 
ganzen Aeneide darinne gefunden zu haben, den erſten multum 
ille et terris jactatus et alto, den zweyten multa quoque et 
bello paffus. Es gefiel mir alſo, den Eingang des Meſſias 
vorzunehmen. Ich wußte, daß die Geſchichte zu heilig ſey, als 
daß der Dichter den geringſten weſentlichen Umſtand ändern 
dürfte; ich ſchmeichelte mir alſo deſto eher etwas daraus zu er— 
rathen. Ich fing an zu zergliedern; jede Gedanke insbeſondre, 
und eine gegen die andre zu betrachten. Nach und nach verlohr 
ich meinen Zweck aus den Augen, weil ſich mir andre Anmer— 
kungen anbothen, die ich vorher nicht gemacht hatte. Hier ſind 
die vornehmſten davon. 

„Singe unſterbliche Seele der ſündigen Menſchen Erlöſung, 
Die der Meſſias auf Erden in ſeiner Menſchheit vollendet, 
Und durch die er Adams Geſchlechte die Liebe der Gottheit 
Mit dem Blute des heiligen Bundes von neuen geſchenkt hat— 
Alſo geſchahe des Ewigen Wille. Vergebens erhub ſich 
Satan wider den göttlichen Sohn; umſonſt ſtand Judäa 
Wider ihn auf: er thats und vollbrachte die groſſe Verſöhnung. 
Aber, o Werk, das nur Gott allgegenwärtig erkennet, 
Darf ſich die Dichtkunſt auch wohl aus dunkler Ferne dir nähern? 
Weihe ſie, Geiſt Schöpfer, vor dem ich im Stillen hier bete. 
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Führe ſie mir, als deine Nachahmerin, voller Entzückung, 

Voll unſterblicher Kraft, in verklärter Schönheit entgegen. 

Rüſte ſie mit jener tiefſinnigen einſamen Weisheit, 

Mit der du, forſchender Geiſt, die Tiefen Gottes durchſchaueſt: 

Alſo werde ich durch ſie Licht und Offenbarungen ſehen, 

Und die Erlöſung des groſſen Meſſias würdig beſingen. 

„Man weis, daß der Eingang eines Heldengedichts aus 
dem Innhalte und aus der Anrufung beſteht. Die oben ange— 
führte Stelle des Virgils iſt der Inhalt, die vier darauf fol— 
genden Verſe ſind die Anrufung. Alſo auch hier. Der Inhalt 
geht bis auf, und vollbrachte die groſſe Verſoͤhnung; das 
übrige iſt die Anrufung an den Geiſt Gottes. Virgil ſagt: ich 
ſinge die Waffen und den Beld; Klopſtock ſagt: ſinge un— 
ſterbliche Seele. Nichts thut man lieber und gewiſſer, als 
das was man ſich ſelbſt befohlen hat. Ich weis alſo nicht, wie der 
Herr Profeſſor Meier hat ſagen können: Er ruft nicht etwa 
eine heidniſche Muſe an, ſondern er befiehlt, auf eine ganz 
neue Art, ſeiner unſterblichen Seele zu ſingen. Nicht zu ge— 
denken, daß der Herr Profeſſor den Inhalt und die Anrufung 
offenbar hier verwechſelt, und daß es eine greuliche Thorheit 
würde geweſen ſeyn, wenn Klopſtock eine heidniſche Muſe hätte 
anrufen wollen; will ich nur ſagen, daß alles neue, was in 
dieſer Stelle zu finden iſt, in einer grammatikaliſchen Figur be— 
ſtehet, nach welcher der Dichter das, was andre im Indicativo 
ſagen, in dem an ſich ſelbſt gerichteten Imperativo ſagt. Der 
Sänger des Meſſias hat überflüſſige Schönheiten, als daß man 
ihm welche andichten müſſe, die keine ſind. Die erſte Zeile 
würde alſo, wenn man ſie in den gewöhnlichen Ausdruck über— 
fest, heiſſen: Ich unſterbliche Seele,) finge der ſuͤndigen 
Menſchen Erloͤſung. 

„Dieſe Anmerkung iſt eine Kleinigkeit, welche eigentlich den 
Herrn Prof. Meier betrift. Ich komme auf eine andre“ — — 

Nun wahrhaftig, daß heiß ich abſchreiben. Erlauben Sie 
mir, daß ich hier ausruhen darf. Ich verſpare den Reſt zu 
meinen folgenden Briefen, in welchen ich vielleicht — — Doch 


) „Ich unſterblicher Klopſtock“ im Neueſten. 
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ich will nichts verſprechen. Es wird ſich zeigen. Leben Sie 
wohl. Ich bin ıc. 


Sechzehnter Brief. 
An ebendenſelben. 

Meine erſte Anmerkung betraf ein falſch angebrachtes Lob 
des Herrn Meiers; und bey dieſer blieb ich ſtehen. Ehe ich 
weiter gehe, will ich noch dieſes hinzu ſetzen. Geſetzt dieſer 
Criticus hätte den Inhalt und die Anrufung nicht verwechſelt; 
geſetzt Herr Klopſtock rufe wirklich ſeine unſterbliche Seele an, 
wie ein andrer die Muſen anruft: ſo würde auch alsdann in 
dieſer Wendung nichts neues ſeyn. Hat nicht ſchon Dante 
ſein Genie angerufen? 

O Mufe, o alto 'ngegno, hor m'aiutate: 

O Mente, che ſeriveſti cio ch'i' vidi; 

Qui fi parra la tua nobilitate. 

Und was noch mehr iſt; hat nicht einer der größten franzöſiſchen 
Kunſtrichter, Rapin, ihn deswegen getadelt? Wollen Sie aber 
ſagen: ja hier iſt mehr denn Rapin! hier iſt Meier! fo zucke 
ich die Achſeln und gehe weiter. 

Erſte Fortſetzung.“) 

„Ich komme auf eine andre Anmerkung, welche die Beſchei— 
denheit angehet, die nach der Vorſchrift des Boraz in dem Ein: 
gange des Heldengedichts herrſchen ſoll. Ich muß die Stelle 
des römiſchen Kunſtrichters nothwendig herſetzen. 

Nec fie ineipies ut feriptor Cyelieus olim 

Fortunam Priami cantabo et nobile bellum. 

Quid feret hie tanto dignum promiffor hiatu? 

Parturiunt montes, nafcetur ridiculus mus. 

Quanto rectius hic, qui nil molitur inepte! 

Die mihi, Mufa, virum captae tempora Trojae 

Qui mores hominum meultorum vidit et urbes. 

Non fumum ex fulgore, (ed ex fumo dare lucem 

Cogitat, ut fpeciofa dehine miracula promat. 


„Ich habe die Ueberfegung des Herrn Prof. Gottſcheds 


) Wiederholt aus dem Neueſten, Monat September 1751. 
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nicht bey der Hand, ſonſt wollte ich zeigen, wie ſich Boraz im 
Deutſchen hiervon ausgedrückt haben würde, wenn er Sottſched 
geweſen wäre. — — Doch, man wird es hoffentlich ohne Ueber— 
ſetzung ſehen, daß Horaz hier dem epiſchen Dichter den Rath 
giebt, nicht als ein Großſprecher anzufangen; nicht als jener 
kykliſche Poet: Ich will das Gluͤck des Priamus und den 
edlen Krieg beſingen; ſondern beſcheiden wie der Dichter, der 
nichts verwegen unternimt: Sage mir, Muſe, den Mann, der, 
nachdem Troja eingenommen worden, viele Staͤdte und 
vieler Menſchen Sitten geſehen hat. Ich bin fo kühn zu 
glauben, daß dieſe Stelle noch nie recht erkläret worden iſt. 
So viel als ich Ausleger des Boraz nachgeſchlagen habe, fo 
viele wollen mich bereden, daß das Tadelhafte des kykliſchen 
Poeten in den Worten liege. Voßius ſagt, die Worte darinne 
wären fonantia, vafta, tumida und bringt zur Erläuterung den 
Anfang der Achilleis des Statius bey. 

Magnanimum Aeacidam, formidatamque Tonanti 

Progeniem canimus. 
In dem erſten Verſe, ſagt er, iſt ein ſechsfaches A; er fängt 
ſich mit drey vierſylbigten Wörtern an, wovon das letzte durch 
das angehangene que noch länger wird; die Ausſprache iſt alſo 
beſchwerlich. Wann Voßius Recht hat, ſo ſage man mir, ob 
nicht Homer, er, den Horaz gleichwohl zum Muſter anführt, in 
feiner Iliade in eben den Fehler gefallen iſt? 

Miivım deıde Sex TmAmiodew "Axı%rog 

OvVAousvnv. 
Das ſechsſylbigte ImAniadew, das vierſylbigte A, das eben 
fo lange OvAonsvnv, der Imperativus &eude, den ſchon der 
Sophiſte Protagoras als zu befehleriſch getadelt hatte, klingen 
in der That weit großſprecheriſcher, als: 

Fortunam Priami cantabo et nobile bellum. 
Hier ift kein ſechsſylbigtes Wort, nicht einmal ein vierſylbigtes, 
hier iſt kein ſinge mir Muſe! Horaz müßte alſo, was er an 
der Odyſſee gelobt hätte, an der Iliade getadelt haben, wenn 
er nicht an dem Verſe des kykliſchen Dichters ganz etwas anders 
ausſetzte. Und was iſt das? 

„Der Eingang eines Heldengedichts, wie geſagt, beſtehe 
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aus dem Innhalte und aus der Anrufung. Man laffe uns nun: 
mehr die Exempel der Griechen gegen die Exempel der Römer 
halten. Man wird einen Unterſcheid antreffen, welcher ſo deut— 
lich iſt, daß ich mich wundre, wie ihn noch niemand?) ange— 
merkt hat. Die griechiſchen Heldendichter verbinden den Inhalt 
und die Anrufung; die römiſchen trennen ſie. Den Anfang der 
Iliade und der Odyſſee habe ich ſchon angeführt. Dort heißt 
es: Beſinge mir, Goͤttin, den Zorn des Achilles ꝛc. Hier 
Sage mir, Muſe, den Wann ꝛc. Beydemal iſt die Gottheit 
bey dem Dichter das erſte. Er erkennet ſeine Schwäche. Er 
ſagt nicht: ich will den und jenen Helden beſingen; er unterſteht 
ſich nichts, als der Muſe nachzuſingen. Durch dieſen einzigen 
Zug ſchildert er ſich als einen beſcheidenen Mann, als einen 
Mann, der ſich der Gnade der Götter überläſſet; zwey Stücke, 
welche ihm das Vertrauen der Leſer erwecken, und den zu er— 
zehlenden Wundern einen Grad der Wahrſcheinlichkeit geben, 
den ſie nicht haben würden, wenn ſie ſich bloß auf ein menſch— 
liches Anſehen gründeten. Die weitläuftigen griechiſchen Dichter 
alle, find dem Homer hierinne gefolgt. Aratus fängt an: E& Als 
opxwreo>o; Apollonius Rhodius ’Apxousvog 080, Se — 
— — und mit dieſem Gebete verbinden fie fo gleich den Inhalt. 


[*) Außer vielleicht der einzige Cowley, welcher in den Anmerkungen zu 
dem erſten Buche ſeiner Davideis folgendes ſchreibt: The Cuftom of be- 
ginning all Poems, with a Propofition of the whole work, and an Invo- 
cation of fome God for his aſſiſtance to go through with it, is fo folemnly 
and religiously obferved by all the ancient Poets, that though I could 
have found out a better way, I fhould not (I think) have ventured upon 
it. But there can be, I believe, none better; and that part of the Invo- 
cation, if it became a Heathen, is no lefs neceffary for a chriftian Poet. 
A Jove principium Mufae; and it follows then very naturally, Jovis 
omnia plena. The whole work may reaſonably hope to be filled with a 
divine Spirit, when it begins with a prayer to be fo. The Grecians buil 
this Portal with lefs ftate, and made but one part of theſe Two; in which, 
and almoft all things elfe, I prefer the judgment of the Latins; though 
generally the abufed the Prayer, by converting it from the Deity, to the 
worft of Men, their Princes: as Lucan adreffes it to Nero, and Statius 
to Domitian; both imitating therein (but not equalling) Virgil, who in 
his Georgicks chufes Auguftus for the Object of his Invocation, a God 
little fuperior to the other two.] Anmerkung der Ausgabe von 1785. 
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Nuupoı Towiadeg, MOoTaLoU EBavSoro yeveSAn 
"Eomsre wos U. . w. 
ſingt Coluthus zu Anfange ſeines Raubes der Helena. Der 
zärtliche Muſäus ſelbſt, wenn er anhebt: 
Ein!, Sed, XpLPpLWV Eruapruga AUXvov E9Wrwv 
Kar vUuxıov aÄWTIER SaAaooonopum UnlEevaiwv u. ſ. w. 
Beſinge mir, Göttin, die Fackel die Zeugin verborgener Liebe; 
Den nächtlichen Schwimmer zum Feſte des Ehegotts, jenfeit 
dem Meere, 
Die dunkeln Umarmungen, unüberraſcht von der Bothin 
des Tages, 
Beſinge mir Seſt und Abyd, wo ſich Hero im Dunkeln ver— 
mählte ꝛc. 
vergißt dieſe heilige Gewohnheit nicht. Und, daß ich es kurz 
mache, die Unterlaſſung dieſer Gewohnheit iſt es offenbar, welche 
Horaz an dem kykliſchen Poeten tadelt. Der Stoff feines Liedes 
war allzuwichtig, als daß man glauben könnte, er würde ihn 
ohne eine göttliche Begeiſterung ausführen können. Anſtatt das 
Gluͤck des Priamus und den edlen Krieg will ich fingen; 
hätte er alſo nach dem Beyſpiele des weiſen Homers ſagen ſol— 
len: Singe, Muſe, das Gluͤck des Priamus und den edlen 
Krieg; und alsdenn würde er dem Tadel des Römers entgan— 
gen ſeyn. Es iſt auch in der That beſonders, mit einem ſtol— 
zen Ich anzufangen, und alsdann die Muſen anzurufen, nach— 
dem man ſchon alles auf die eignen Hörner genommen hat. 
Das heißt anklopfen, wenn man die Thüre ſchon aufgemacht hat. 
„Nach dieſer Erklärung nun wird man ohnſchwer errathen, 
was ich auch in Anſehung des Meſſias wünſchte; daß Herr 
Klopſtock nehmlich dem Exempel des Homers gefolget wäre. 
Es würde ihm, als einem chriſtlichen Dichter, um ſo viel anſtän— 
diger geweſen ſeyn, wenn der Anfang ein Gebet geweſen wäre; 
als daß er ſeiner Seele beſiehlt ein Werk zu beſingen dem ſie, 
ſo unſterblich ſie iſt, zu ſchwach iſt, wenigſtens ihm gewachſen 
zu ſeyn, ſich nicht rühmen muß. Es iſt wahr, das demüthigſte 
und zugleich erhabenſte Gebet folgt darauf; allein der kykliſche 
Dichter wird die Anrufung der Muſen gewiß auch nicht vergeſ— 
ſen haben; und gleichwohl tadelt ihn Horaz. 
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„Ich will mich nicht länger hierbey aufhalten. Mein gan— 
zer Tadel iſt vielleicht eine Grille, die ſich, wie man ſagen wird, 
auf nichts, als das Anſehen des Homers gründet. Wann 
nun aber Homer eben durch dieſe religiöſe Beſcheidenheit das 
Lob eines Dichters, qui nil molitur inepte verdienet hätte? — 
— Doch ich gehe wieder zurück anſtatt weiter zu gehen. Was 
ich bisher geſagt, hat den Eingang des Meſſias überhaupt be— 
troffen. Man erlaube, daß ich ihn nunmehr Zeile vor Zeile 
betrachte. — —“ 

Sie aber, mein Herr, werden mir hier wieder einen kleinen 
Ruhepunct erlauben. Ich bin das Denken wenig gewohnt, aber 
das Abſchreiben, ohne zu denken, noch weniger. Und was kann 
ich neues bey etwas denken, was ich ſchon durchgedacht zu ha— 
ben glaube? Ich bin ꝛc. 


Sieb zehnter Brief. 
An ebendenſelben. 

Ich fühle mich heute zum Briefſchreiben ſo wenig aufgelegt, 
daß Sie ganz gewiß, mein Herr, dieſesmal keinen bekommen 
würden; wenn ich mich nicht zu allem Glücke beſänne, daß ich 
ja nur abſchreiben dürfte, um einen Brief fertig zu haben. 
Wenn es weiter nichts iſt, fo wollen wir wohl ſehen. — — 

Iweyte Sortfezung. °) 
„Singe unfterblihe Seele der ſündigen Menſchen Erlöfung. 

„Ueber die Anrede habe ich mich ſchon erklärt. Man be: 
trachte ſie als eine bloſſe Anzeige deſſen, was der Dichter thun 
will, oder als eine Aufmunterung an ſich ſelbſt, ſo muß ich 
beydemal fragen, warum er hier ſeine Seele, auf der Seite ei— 
nes unſterblichen Weſens betrachtet? Ich weis es, die Erlöſung 
iſt nichtig, wann unſere Seelen nicht unſterblich ſind; der Stoff, 
den er ſich gewählt, iſt ein Stoff, der ihm in die Ewigkeit nach— 
folgt; und aus dieſen Gründen würde man das unſterblich 
vielleicht rechtfertigen können. Allein man ſage mir, hat der 
Dichter hier nicht die Gelegenheit zu einer weit gemäſſern, zu 
einer weit zärtlichern Vorſtellung aus den Händen gelaſſen? 


*) Ebenfalls aus dem Neueſten, September 1751. 
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Würde es nicht noch ſchöner geweſen ſeyn, wenn er ſeine Seele, 
als diejenige angeredet hätte, welche ſelbſt an der Erlöſung der 
ſündigen Menſchen Theil hat! Hieraus würde eine Verbindlich— 
keit zu ſingen entſtanden ſeyn, die ſeinem Eingange eine durch— 
aus neue und von keinem Dichter gebrauchte Wendung gege— 
ben hätte. Ich weis es, dieſer Zug müßte mit einer Fein— 
heit angebracht werden, deren nur eine Meiſterhand fähig iſt. 
Allein, wäre er der einzige geweſen, der von dieſer Art in dem 
ewigen Gedichte glänzet? Wie viel der feinſten Anſpielungen, 
welche durch ein einziges Wort ein Meer von Gedanken in der 
Seele zurücklaſſen, findet man nicht darinne? Man betrachte 
die Zeile wie ſie iſt, und überlege wie ſie ſeyn könnte. Sich 
ſelbſt, oder ſeine Seele, ſchildert der Dichter auf ihrer prächtig— 
ſten Seite, auf der Seite der Unſterblichkeit; alle andere Menſchen 
auf der allerelendeſten, auf der Seite ſündiger und verlohrner 
Geſchöpfe. Scheint ſich der Dichter alſo nicht von ihnen aus— 
zuſchlieſſen? Hätte er einen gleichgültigern Eingang finden kön— 
nen, wenn er die Befreyung eines Volks, das bisher in dem 
Joche der Knechtſchaft geſeufzet, beſungen hätte; eines Volks, 
wovon er kein Glied wäre? Ich bin ein Feind von Parodien, 
weil ich weis, daß man das vortreflichſte dadurch lächerlich ma— 
chen kann. Sonſt wollte ich verſuchen, ob man nicht einen un— 
tadelhaften Eingang zu einem Heldengedicht auf die Befreyung 
zum Exempel der Holländer, daraus machen könne. Beynahe 
hätte ich lieber Luſt zu zeigen wie dieſe erſte Zeile ſeyn könne, 
wenn ſie meine Critik nicht treffen ſollte. Doch auch dieſes will 
ich unterlaſſen. Ein unglückliches Beyſpiel macht oft eine ge— 
gründete Anmerkung verdächtig. 

„Die der Meſſias auf Erden in ſeiner Menſchheit vollendet. 

„Dieſe Zeile iſt leer. Ein einziger Begriff iſt unter verſchied— 
nen Ausdrücken dreymal darinne wiederhohlt. Liegen auf Kr: 
den und in feiner Menſchheit nicht ſchon hinlänglich in dem 
Worte Meſſias? Wann anſtatt Meſſias der Dichter ewiger 
Sohn, oder etwas gleichgeltendes, geſagt hätte, ſo würde das 
folgende nothwendig ſeyn. Es würde Umſtände ausdrücken, die 
hier ſtehen müßten, und welche in dem Worte ewiger Sohn nicht 
liegen. Dieſes, ſollte ich meinen, iſt klar. An dem folgenden Ein— 
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wurfe wird vielleicht mein Katechismus Schuld haben. Er betrift 
das Wort vollendet. Man hat mich gelehrt, zu der Erlöſung 
der Menſchen gehörten auch das Hinabſteigen zur Hölle und die 
Himmelfahrt Chriſti. Iſt es aber auf Erden geſchehen, daß er 
ſich den Teufeln triumphirend gezeigt hat? Iſt er in ſeiner 
Menſchheit gen Himmel gefahren, oder in ſeiner verklärten 
Menſchheit? Ich weis alſo nicht, wie man ſagen kann, Chri— 
ſtus habe die Erlöſung auf Erden in ſeiner Menſchheit vollen— 
det? Dieſes iſt die Stelle, aus welcher man am zuverläßigſten 
ſchlieſſen könnte, wo die Handlung des Gedichts aufhören werde. 

„Und durch die er Adams Geſchlecht die Liebe der Gottheit 

Mit dem Blute des heiligen Bundes von neuen geſchenkt hat. 

„Im vorbeygehen will ich erinnern, daß der Ausdruck das 
Blut des heiligen Bundes zweydeutig iſt. Das Blut der Be— 
ſchneidung war auch Blut eines heiligen Bundes. Was mir aber 
hier am beſonderſten vorkommt, iſt die Liebe der Gottheit, welche 
der Meſſias durch das Blut des heiligen Bundes dem Geſchlechte 
Adams von neuen geſchenkt hat. Die Menſchen hatten alſo 
die Liebe der Gottheit verlohren? Gott haßte alſo die Menſchen; 
und gleichwohl hatte er von Ewigkeit beſchloſſen, ſie erlöſen 
zu laſſen? Ich will nicht hoffen, daß mein Einwurf die Sache 
ſelbſt trift; ich glaube vielmehr, der Dichter hätte einen behut— 
ſamern Ausdruck wählen ſollen. Der gewählte, er mag ſymbo— 
liſch ſeyn oder nicht, bringt auch den kurzſichtigſten Leſer auf den 
unverdaulichſten Widerſpruch. Das hieſſe das unveränderliche 
Weſen Gottes zu dem veränderlichſten machen, wenn man ſagen 
dürfte; Gott könne einem Geſchöpfe, das ſeine Liebe verlohren, 
(man überlege den ganzen Umfang dieſes Worts) das ſie, ſage 
ich, verlohren habe, dieſe verlohrne Liebe von neuen ſchenken. 
Was für niedrige Begriffe von Abwechſelung Haſſes und Liebe 
dichtete man dem ſich ſelber ewig Gleichen an? Doch wie kön— 
nen die Menſchen ſeine Liebe verlohren haben, wann gleichwohl, 
wie der Dichter in der folgenden Zeile ſagt, durch die Erlöſung 
des Ewigen Wille geſchehen iſt? Kann der in des Königs Un: 
gnade ſeyn, den der König glücklich zu machen beſchließt? Ich 
ſehe ein Labyrinth hier vor mir, in das ich den Fuß lieber nicht 
ſetzen, als mich mit Mühe und Noth herausbringen laſſen will. 
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„Vergebens erhub ſich 

Satan wider den göttlichen Sohn; umſonſt ſtand Judäa 

Wider ihn auf: er thats, und vollbrachte die groſſe Verſöhnung. 
„Der Dichter ſagt an einem andern Orte von Jeruſalem, daß 
ſie die Krone der hohen Erwählung unwiſſend hinweggeworfen. 
Hat das jüdiſche Volk alſo Jeſum nicht für den, der er war, 
erkannt, wie es ihn denn würklich nicht erkannt hat, wie kann 
es wider ihn aufgeſtanden ſeyn? Wie kann es ihn das groſſe 
Werk auszuführen gehindert haben, von dem es nichts wußte? 
Alle Verfolgungen der Juden ſind der Abſicht Chriſti eher be— 
hülflich, als entgegen geweſen. Satan iſt im gleichen Falle. 
Er kannte den Meſſias nicht; er hielt ihn für nichts als einen 
ſterblichen Seher. Er wandte alles an, ihn zu tödten, und 
Chriſtus ſollte uns zu erlöſen getödtet werden. Was für einen 
mächtigen Feind hat alſo der Meſſias an ihm zu überwinden ge— 
habt? Wenn ſich Satan der Kreutzigung Chriſti widerſetzt hätte, 
ſo hätte der Dichter ſagen können: Umſonſt; er thats und 
vollbrachte die große Verſoͤhnung. 

„Man überſehe nunmehr dieſen erſten Theil des Einganges 
im Ganzen, und ſage ob Hr. Klopſtock ſeinen groſſen Plan glück— 
lich ins kurze zu ziehen gewußt hat.“ — — 

O wie froh bin ich, daß ich einen Abſatz ſehe! Wenn ich 
nunmehr den Bogen zuſammen lege, ihn verſiegle und die Auf— 
ſchrift darauf ſetze, ſo iſt ja der Brief fertig. Nicht? Doch 
noch eines würde fehlen, und da iſt es: Leben Sie wohl! Ich 
bin ꝛc. B* *, den 20. December 1751. 


Achtzehnter Brief. 
An ebendenſelben. 

Sie wundern ſich über die Veränderung meines Aufenthalts, 
und beklagen ſich über mein Stillſchweigen. Der Grund von 
dieſem liegt in jener; der Grund von jener aber in hundert 
kleinen Zufällen, die zu klein ſind, als daß ich Sie mit Erzeh— 
lung derſelben martern wollte. So viel können Sie gewiß glau— 
ben, daß unſre Freundſchaft nichts darunter leiden ſoll; und wie 
könnte ſie auch? Freunden, welche einmal getrennt ſeyn müſſen, 
kann es gleich viel ſeyn, welche Raume ſie trennen, wann dieſe 
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nur in Anſehung der Gröſſe ungefehr eben dieſelben bleiben. 
Machen Sie ihre Wohnung zum Mittelpunkte, ſo werden Sie 
finden, daß ich blos den Ort in der Peripherie geändert habe, 
welches in Anſehung ihrer ſo etwas kleines iſt, daß ich mich 
nicht länger dabey aufhalten werde. Mein Stillſchweigen wird 
ſich auch vergeſſen laſſen, wenn unſer Briefwechſel nur erſt wie— 
der in den Gang kommt. Ich habe aber hierzu um ſo viel 
mehr Hofnung, weil ich hier eben ſo viel zu thun habe, als 
Sie; das iſt, auf der Gottes Welt nichts, ganz und gar nichts. 
— — Allein wie ſteht es mit der Critik über den Meſſias? 
werden Sie fragen. Wo bleibt die Fortſetzung? — — Dieſe, 
glaube ich, wird wohl wegfallen. Meine Papiere ſind in eine 
ſolche Unordnung gerathen, daß ich die Zettel, worauf ich meine 
Gedanken geſchrieben, ſchon ganze Tage vergebens geſucht habe. 
Laſſen Sie aber ſehen, ob ich mir nicht die vornehmſten wieder 
in das Gedächtniß bringen kann. — — 

Ich war bis auf die Anrufung gekommen. Ich fand ſehr 
auſſerordentliche Schönheiten darinne, und ſo viel ich mich erin— 
nere, war mir nicht mehr, als eine einzige Stelle anſtößig. 
Der Dichter bittet den forſchenden Geiſt, die Dichtkunſt mit je— 
ner tiefſinnigen einſamen Weisheit auszurüſten, mit der er die 
Tiefen Gottes durchſchauet. Erſtlich ſchien mir das Beywort 
forſchend ſehr unwürdig, und mit dem Prädicate die Tiefen 
Gottes durchſchauen in vollkommnem Widerſpruche. Ich glaubte, 
wo ein Durchſchauen Statt finde, höre das Forſchen auf, und 
das Forſchen ſelbſt könne wohl von einem endlichen Weſen, 
nicht aber von dem Geiſte Gottes geſagt werden. Zweytens, 
war ich mit der tiefſinnigen einſamen Weisheit, die eben dieſem 
Geiſte beygelegt wird, durchaus nicht zufrieden. Ich komite mich 
nicht enthalten zu fragen, ob der Geiſt Gottes erſt zu Winkel 
gehen müſſe, wenn er nachdenken wolle“ Ich gab mir felbit 
die Antwort, daß tiefſinnig und einſam gleichwohl das höchſte 
wären, was man von der menſchlichen Weisheit ſagen könne, 
und daß wir von der göttlichen nicht anders als nach Bezie— 
hung auf jene reden könnten. Allein aus dieſer Antwort, wel— 
ches doch die einzige iſt, die man wahrſcheinlicher Weiſe vor— 
bringen kann, ſchloß ich eine gänzliche Unbrauchbarkeit der wahren 
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Dichtkunſt bey gewiſſen geiſtigen Gegenſtänden, von welchen 
man ſich nicht anders als die allerlauterſten Begriffe machen 
ſollte. Einem philoſophiſchen Kopfe iſt ſchon das anſtößig, daß 
die Sprache für die Eigenſchaften des ſelbſtſtändigen Weſens 
keine beſondre und ihnen eigenthümliche Benennungen hat; wie 
viel anſtößiger muß es ihm ſeyn, wann der Dichter dieſe Ar— 
muth zu einer Schönheit macht, und überall ſeine ſinnliche Vor— 
ſtellungen anzubringen ſucht? Den Ausdruck die Weisheit Got— 
tes, iſt man ſchon gewohnt, und man kann ihn, ſo uneigent— 
lich, ſo ſchwächend er auch iſt, nicht entbehren; durch die Bey— 
wörter tiefſinnig und einſam aber, wird er noch weit uneigent— 
licher, noch weit ſchwächender. 

Dieſer Anmerkung ungeachtet unterſtand ich mich zu behaup— 
ten, daß wenn der Verfaſſer des Meſſias auch kein Dichter 
wäre, er doch ein Vertheidiger unſrer Religion ſeyn würde, und 
dieſes weit mehr als alle Schriftſteller ſogenannter geretteter 
Offenbarungen oder untruͤglicher Beweiſe. Oft beweiſen dieſe 
Herren durch ihre Beweiſe nichts, als daß ſie das Beweiſen 
hätten ſollen bleiben laſſen. Zu einer Zeit, da man das Chri— 
ſtenthum nur durch Spöttereyen beſtreitet, werden ernſthafte 
Schlüſſe übel verſchwendet. Den bündigſten Schluß kann man 
zwar durch einen Einfall nicht widerlegen, aber man kann ihm 
den Weg zur Ueberzeugung abſchneiden. Man ſetze Witz dem 
Witze, Scharfſinnigkeit der Scharfſinnigkeit entgegen. Sucht 
man die Religion verächtlich zu machen, ſo ſuche man auf der 
andern Seite, ſie in alle dem Glanze vorzuſtellen, in welchem 
ſie unſre Ehrfurcht verdienet. Dieſes hat der Dichter gethan. 
Das erhabenſte Geheimniß weis er auf einer Seite zu ſchildern, 
wo man gern ſeine Unbegreiflichkeit vergißt und ſich in der Be— 
wunderung verlieret. Er weis in ſeinen Leſern den Wunſch zu 
erwecken, daß das Chriſtenthum wahr ſeyn möchte, geſetzt auch, 
wir wären ſo unglücklich, daß es nicht wahr ſey. Unſer Ur— 
theil ſchlägt ſich allzeit auf die Seite unſers Wunſches. Wann 
dieſer die Einbildungskraft beſchäftiget, ſo läßt er ihr keine Zeit, 
auf ſpitzige Zweifel zu fallen; und alsdann wird den meiſten 
ein unbeſtrittner Beweis eben das ſeyn, was einem Weltweiſen 
ein unzubeſtreitender iſt. Ein Fechter faßt die Schwäche der 
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feindlichen Klinge. Wann die Arzney heilſam iſt, ſo iſt es gleich 
viel, wie man fie dem Kinde beybringt. — — Diceſe einzige 
Betrachtung ſollte den Meſſias ſchätzbar machen, und diejenigen 
behutſamer, welche von der Natur verwahrloſet ſind, oder ſich 
ſelbſt verwahrloſet haben, daß ſie die poetiſchen Schönheiten 
deſſelben nicht empfinden. Beſonders wenn es zum Unglücke 
Männer ſind, die bey einer Art Leute, welche noch immer den 
größten Theil ausmachen, ein gewiſſes Anſehen haben.“) 

Ich habe oben geſagt, daß ich hier völlig müßig bin. Es 
iſt alſo kein Wunder, daß ich auf die allerwunderlichſten Ein— 
fälle gerathe. Ueber einen werden Sie gewiß lachen, wo nicht 
gar mit den Achſeln zucken. Ich weis nicht, ob ich oder mein 
Bruder zuerſt darauf kamen; wir müſſen aber wohl beyde zu— 
gleich darauf gekommen ſeyn, weil wir unſere Kräfte zu Aus— 
führung deſſelben vereinigten. Wir mußten es oft genug hören, 
der Meſſias ſey nicht zu verſtehen, und ich mußte mich oft ge— 
nug auslachen laſſen, wenn ich ſagte, ich wollte, daß er noch 
ein wenig dunkler wäre. Man zeigte mir Stellen, gegen welche 
Orakelſprüche verſtändlicher ſeyn ſollten. Ich gab mir Mühe, 
ſie zu erklären, und mußte hier und da die lateiniſche Sprache 
mit zu Hülfe nehmen; da es ſich denn dann und wann fand, 
daß man keine Mühe hatte, das in einem römiſchen Ausdrucke 
zu verſtehen, was man in einem deutſchen nicht verſtehen wollte. 
Was konnte alſo natürlicher ſeyn, als daß wir darauf fielen, 
ob es nicht möglich ſey, dieſen unſern gelehrten Landesleuten 
zum Beſten, das ganze Gedichte in lateiniſche Verſe zu über— 
ſetzen. Gedacht; verſucht: und ich wollte, daß ich hinzuſetzen 
könnte: verſucht; gelungen. Wir ſind ſchon ziemlich weit damit 
gekommen, und wenn Sie wollen, ſo können Sie ehſtens eine 
Probe davon ſehen. Ich bin x. 


Neunzehnter Brief. 
An ebendenſelben. 
Es iſt mir lieb, daß Sie mir Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen, und daß Sie mich nicht, als einen Verehrer des Meſ— 
ſias, auch zu einem Verehrer derjenigen ſteifen Witzlinge ma— 


*) Vergl. oben S. 213. 
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chen, welche durch ihre unglücklichen Nachahmungen dieſer er- 
habnen Dichtungsart ich weis nicht was für einen lächerlichen 
Anſtrich geben. Es giebt nur allzuviele, welche glauben, ein 
hinkendes heroiſches Sylbenmaß, einige lateiniſche Wortfügun— 
gen, die Vermeidung des Reims wären zulänglich, ſie aus dem 
Pöbel der Dichter zu ziehen. Unbekannt mit demjenigen Geiſte, 
welcher die erhitzte Einbildungskraft über dieſe Kleinigkeiten weg, 
zu den groſſen Schönheiten der Vorſtellung und Empfindung 
reißt, bemühen ſie ſich anſtatt erhaben dunkel, anſtatt neu ver— 
wegen, anſtatt rührend romanenhaft zu ſchreiben. Kann etwas 
lächerlicher ſeyn, als wenn hier einer in einem verliebten Liede 
mit ſeiner Schönen von Seraphinen ſpricht, und dort ein an— 
drer in einem Heldengedicht von artigen Mägdchens, deren Be— 
ſchreibung kaum dem niedrigen Schäfergedichte gerecht wäre. 
Gleichwohl finden dieſe Herren ihre Anbeter, und ſie haben, 
groſſe Dichter zu heiſſen, nichts nöthig, als mit gewiſſen witzi— 
gen Geiſtern, welche ſich den Ton in allem, was ſchön iſt, an— 
zugeben unterfangen, in Verbindung zu ſtehen. Aber ſo geht 
es: wenn ein kühner Geiſt, voller Vertrauen auf eigne Stärke, 
in den Tempel des Geſchmacks durch einen neuen Eingang dringt, 
ſo ſind hundert nachahmende Geiſter hinter ihm her, die ſich 
durch dieſe Oefnung mit einſtehlen wollen. Doch umſonſt; mit 
eben der Stärke, mit welcher er das Thor geſprengt hat, ſchlägt 
er es hinter ſich zu. Sein erſtaunt Gefolge ſieht ſich ausge— 
ſchloſſen, und plötzlich verwandelt ſich die Ewigkeit, die es ſich 
träumen ließ, in ein ſpöttiſches Gelächter?) — — — 

Jetzo gleich will ich, vielleicht ein eben ſo ſpöttiſches Geläch— 
ter, über die in meinem letzten Schreiben erwähnten Ueberſetzer 
des Meſſias erwecken. Hier haben Sie eine Probe; wir müſſen 
Ihnen aber gleich voraus ſagen, daß es die erſte und letzte ſeyn 
wird, weil wir dieſer unſrer Beſchäftigung ſchon wieder über— 
drüßig geworden ſind. Nicht ſo wohl weil ſie ein wenig ſchwer 
war, ſondern vielmehr weil uns ein Freund Nachricht gab, daß 
uns ſchon eine geſchickte Feder zuvor gekommen ſey. Da wir 
von fremder Arbeit immer die vortheilhafteſten Begriffe haben, 


) Vergl. oben 206 und 208. 
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fo fürchten wir bey der Vergleichung zu verlieren. Doch urthei— 
len Sie ſelbſt, ob wir Urſache haben, uns zu fürchten. 


Mesfias. 
Carmen Epicum, liber primus. 


Quam fub carne Deus luftrans terrena nouauit 
Crimine depreffis, cane mens æterna falutem; 
Infelicis Adæ generi dum foederis ieti 
Sanguine reclusit fontem coeleftis amoris. 
Hoc fatum æterni. Fruftra fe opponere tentat 
Diuinæ proli Satanas: Judxaque fruftra 
Nititur. Eft agreſſus opus, totumque peregit. 
Alt, quacunque pates, foli res cognita Jou, 
Que iam merfa latet tenebris, arcesne pobſin? 
Hanc in feceffu, amoto rumore loquaci, 
Oranti, omnicreans Flamen, mihi redde facratam! 
Hanc, plenam igne pio, manfuris viribus auge, 
Et mihi fifte deam, tua quæ veltigia carpat! 
Hanc latebris gaudens, qua tu petis ima Iehoua,, 
Armet, ferutator Flamen, fapientia viuax! 
Vt mihi pandantur nebulis arcana remotis, 
Meffiam ut dicar digno celebrare volatu. 
Qui vos nobilitat, miſeri, fi noftis honorem, 
Dum terras adiit faluatum conditor orbis, 
Tendite vati animos. Huc tendite, parua caterua 
Nobilium! Dulci queis non eft carior alter 
Fratre Deo, placido vultu quos leta fonantes 
Opprimet vfque animis revolutus terminus vi, 
Hymnum audite meum! Vobis ſacra vita fit Hymnus. 
Haud procul urbe facra, quæ fe caligine foedans 
Qualfabat ftupido delectus calce coronam, 
Quondam fede Dei, ſanctorum matre parentum, 
Sacrilegis fufi manibus nune fanguinis ara, 
Haud procul hac, fefe Meſſias plebe remouit, 
Tune cultrice quidem, fed non pietatis honore, 
Quem fine labe videt cordis penetralia ferutans 
Intrat ſeceſſus. Hic greffibus obuia turba 
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Subfternit palmas! illic Hofianna refultat! 
Fruſtra. Rex titulo, nec rex cognofeitur ulli, 
Nec, quod vibratum verbum patris ore benigno 
Certa falus aderat, tenebris fentitur operto. 
Labitur ipfe Deus cœlo. Pollentia verba: 
Denuo claratus elarabitur! æthere miſſa, 
Integra priefentis Jouse documenta miniftrant. 
Aft qui te capiat, Numen, mens fordida ſpectans? 
Hiee inter propius Jefus accedere patri, 
Qui populo iratus, demiffa voce per auras 
Nequicquam attonito, fuperas remearat ad oras, 
Diuinam mentem nullo cogente nouatum, 
Terrigenas, caram gentem, fibi morte piandi. 
Auroram verfus, fanetam fupereminet vrbem 
Mons, qui culminibus diuinum f&epe patronum 
Condiderat, veluti templi penetralibus imis, 
Sub patris afpeetu nocturna filentia longis | 
Ducentem precibus. Montem contendit in illum; 


Nec comes ire negat vatum monumenta Ioannes | 
Vifurus, placidam, diuini imitator amici, | 
Vt noctem facris orans duraret in antris. | 
Illine Meſſias fuperat faſtigia. Flamma | 
Protinus en cinetum! veniens de monte Moria 
Qux placabat adhuc, vfti ſub imagine, patrem. 
Spargit oliua gelu circum, dum mollior aura 

Ora, velut Iouam prodenti murmure, lambit. 
Meffire famulans aulæ ccoeleftis alumnus, 
Aethereis dietus Gabriel, fub tegmine cedri 
Halantis ceſſans voluit fecum ipfe falutem 
Inftauratam orbi cœlique tropea, redemptor 
Obuius vt patri tacito pede præterit illum. 
Speratum Gabriel non nefeit furgere tempus; 
Obftupet, exultat; ſuavis vox excidit ore: 

Num, diuine, patri fupplex, elidere ſomnum 
Gaudes, an feffis mulcentem admittere membris ? 
Ibo immortali capiti, fis, ftrata paratum. 

En viridans proles cedri fua brachia tendit, 
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Ambroſiusque frutex tendit. Propullulat imo 

Monte filens mufcus vatum monumenta pererrans. 

Hic diuine tibi, concedas, ſtrata parabo. 

Inſtantes operi quis languor colligat artus! 

Quo mortale genus tolerans dignaris amore! 
Dixit. Ad hunc leſus clementia lumina torquet, 

Stans gravis in ſummo montis pulfantis Olympum. 

Hic Deus. Hic orat. Terris jiam magnus ab imis 

Auditur clangor, voluentes inſima plaufus 

Antra ftrepunt, pulſu vocis commota potentis. 

Haud vocis, quæ dira polis trepidantibus, igne 

Nubibus abrepto tonitruſque fragore, precatur; 

Sed blanda illius, que nil nifi fpirat amorem, 

Qua telluri olim paradiſi forma redibit. 

Cireuitu nigrant per ameena erepufeula colles, 

Non fecus ac hilares hortus iam eingat Eous. 

Que Jefus, alta tantum vi numinis ipfe 

Atque fator penetrant. Homini datur iſta referre. 


Tandem, fumme parens, lux foederis atque ſalutis 


Aduenit: æternum ſacra lux maioribus orfis, 

Orfo ipfo primo, focia quod prole patrafti. 
Surgens illa mihi radiis reſplendet iisdem, 

Queis olim vaftam ſeriem penetrantibus »ui 
Relplendens auidis oculis prærepta placebat. 
Prima labe vias obſtructi pandere cerli, 

Tune tribus vnus erat, quod noſti, feruor amoris. 
Regnantes per inane filens nudumque creatis, 
Pulli ardore facro, quod nondum traxerat auras, 
Sede genus celfa contemplabamur egenum. 

Heu miferas gentes! Heu quondam morte carentem 
Efligiem noſtri, nunc cuncto crimine foedam! 

Vidi infelices! Vidiſti me lacrymantem! 

Tune tu: rurſum homines formemus imagine diua! 
Sanguinis hine natum eft foedus penetrabile nulli, 
Et typum ad æternum repetenda creatio mundi. 
Scis diuine fator, teftantur fidera coli, 

Huie operi immenfo quoties ego ſponte dicatus 
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Flagrarim, numen miferis involuere membris: 

Heu, quoties tellus te multo fidere mixtam 

Spectaui exultans! Et tu facra terra Canæa, 

In cliuo quoties, fufuro fanguine facri 

Foederis hnmenti, rorantia Jumma fixi! 

Nune qua pertentant animum mihi dulce trementem 

Gaudia! — — 

Doch genug, mein Herr. Ich follte meinen, daß hundert 
und mehr Verſe zu einem Anbiſſe mehr als zu viel wären. 
Vielleicht werden Sie ihrer nicht zehne leſen. Ich bin ꝛc. 
2 ** 1752 im Februar. 


Zwanzigſter Brief. 
An den Herrn H. 

Sie bekommen hier das Schreiben des Herrn Diderot über 
die Tauben und Stummen wieder zurück. Ein kurzſichtiger Dog— 
maticus, welcher ſich für nichts mehr hütet, als an den aus— 
wendig gelernten Sätzen, welche ſein Syſtem ausmachen, zu 
zweifeln; wird eine Menge Irrthümer aus demſelben zu klauben 
wiſſen. Diderot iſt einer von den Weltweiſen, welche ſich 
mehr Mühe geben, Wolken zu machen, als zu zerſtreuen. Ueberall 
wo ſie ihre Augen hinfallen laſſen, erzittern die Stützen der 
bekannteſten Wahrheiten, und was man ganz nahe vor ſich zu 
ſehen glaubte, verlieret ſich in eine ungewiſſe Ferne. Sie führen uns 

In Gängen voll Nacht zum glänzenden Throne der Wahrheit: 
wenn Schullehrer in Gängen voll eingebildeten Lichts zum dü— 
ſtern Throne der Lügen leiten. Geſetzt auch ein ſolcher Welt— 
weiſe wage es, Meinungen zu beſtreiten, die wir gebilliget ha— 
ben. Der Schade iſt klein. Seine Träume oder Wahrheiten, 
wie man ſie nennen will, werden der Geſellſchaft eben ſo wenig 
Schaden thun, als vielen Schaden ihr diejenigen thun, welche 
die Denkungsart aller Menſchen unter das Joch der ihrigen 
bringen wollen.) — — Es geht ja ohnedem nicht an. Wie 
viel Höflichkeiten, wie viel Wein ließ es ſich der Hr. “ nicht 
geſtern koſten, daß wir ſeine Verſe eben ſo vortreflich finden 
ſollten, als er? — — Thaten wir es? Ich bin ic. B** 1751. 


) Vergl. oben S. 231. 
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Einundzwanzigſter Brief. 
An den Herrn ©. 


Ich habe geſtern von B** eine ſehr traurige Nachricht er: 
halten. Der Freund, deſſen ich ſo oft gegen Sie erwähnt habe, 
iſt auf der Reiſe in ſein Vaterland geſtorben. Es geht mir 
nahe, wenn ich bedenke in was für Geſinnungen von mir er 
vielleicht geſtorben iſt. Nach einer langen ununterbrochnen 
Freundſchaft mußte uns eine Kleinigkeit entzweyen, welcher 
meine Abweſenheit am meiſten zu ſtatten kam. Doch dieſe Klei— 
nigkeit war es nicht allein die ihn wider mich aufbrachte. Wehe 
euch, die ihr mit Verleumdungen ſein Bette umlagert hieltet! 
Euch müſſe es nie gelingen, einen Freund zu finden; oder wann 
ihr ihn ja gefunden hättet, ſo müſſe ihn auf einmal, ohne euer 
Verſchulden, Haß und Rache wider euch erfüllen! Und in die— 
ſem Augenblicke müſſe er ſterben, um euch in jener Welt mit 
einem ſchrecklichen Geſichte zu erwarten! Ich würde die ſtrengſte 
Gerechtigkeit zwiſchen mir und ihm zum Richter haben nehmen 
können, und ich weis gewiß, ſie würde für mich geweſen ſeyn. 
Doch er iſt todt, und ſein Tod macht ihn in meinen Augen 
von allen Vorwürfen frey, und mich allein ſchuldig. Ich mag 
ihn wirklich, oder nur ſeiner Einbildung nach beleidiget haben; 
genug er iſt beleidigt. Er iſt es, und ich muß ihn verſöhnen. 
Aber wie? Möchten mir doch die Worte des Horaz: placantur 
carmine manes, nicht umſonſt eingefallen ſeyn! Möchte es doch 
wahr ſeyn, daß dieſes das Mittel wäre! Doch es ſey es, oder 
ſey es nicht; ich werde wenigſtens eine Art des Troſtes und 
der Beruhigung darinne finden. Schon ſammle ich die traurig: 
ſten meiner Gedanken; und bald entwerfe ich ſein Bild, das ich 
ſo reizend nicht würde entworfen haben, wenn wir uns nicht 
entzweyt hätten. Schon iſt mein ganzer Geiſt dazu vorbereitet, 
und ſchon geſtern hab ich ihm, oder wann Sie lieber wollen, 
meiner Muſe, lange und ſchwere Harmonien befohlen. 

Die ich dich nie dem Chor unſchuldger Scherze raubte, 
Und ſchwer beklemmt zu bangen Klagen rief, 

Die Roſen heut, o Muſe, von dem Haupte, 

Das geſtern noch im Schooß der frohen Jugend ſchlief; 
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Und aus der freyen Rechte 

Den fürchterlichen Stab, 

Den, als der Pindus jüngſt in Libers Laube zechte, 

Dir der vergnügte Wirth zum Freundſchafts Pfande gab; 

Reiß ſchnell, der Weſte Spiel, das flatternde Gewand, 

In ſchuutzig unachtſame Falten! 

Und trenn mit ungeſtümer Hand 

Die Perlenſchnur, beſtimmt das güldne Haar zu halten. 
* 


* * 
Nun nimm fie hin, die mir getreuen Saiten, 
Und ſtimme ſie zum Trauerton herab, 
Zum Ton geſchickt die Seufzer zu begleiten, 
Und fromm zu ſchallen um ein Grab. 

Sollten Sie nicht glauben, daß ich Sie für meine Muſe 
hielte? Verzeihen Sie meiner Zerſtreuung, und erlauben, daß 
ich von Ihnen auf einige melancholiſche Wochen, welche mir die 
ſüſſeſten von der Welt ſeyn ſollen, Abſchied nehmen darf. Ich 
bin ce. W* 1752. 


Zwey und zwanzigſter Brief. 
An den Herrn D* * 


Nimmermehr hätte ich geglaubt, daß meine Reden einen 
ſolchen Eindruck haben könnten. Ich erinnere mich ganz wohl, 
daß man in der Geſellſchaft, in welcher ich Sie das erſtemal 
zu ſprechen die Ehre hatte, und von welcher wir, wann es an— 
ders ihr Ernſt iſt, die Epoche unſerer Freundſchaft zu rechnen 
anfangen wollen, daß man, ſage ich, damals das Geſpräch auf 
die neuſte Geſchichte wandte, und daß ich in dem ganzen Um— 
fange derſelben keine Begebenheit anzutreffen erklärte, welche 
mich mehr gerührt habe, als die Enthauptung des Herrn Benzi 
in Bern. Ich konnte mich nicht enthalten den vortheilhaften 
Begrif zu verrathen, den ich mir von ihm, Theils aus den öf— 
fentlichen Nachrichten, Theils aus mündlichen Erzehlungen ge— 
macht hatte. Ich behauptete ſogar, daß er einen würdigen Hel— 
den zu einem recht erhabnen Trauerſpiele abgeben könne; und 
ich hatte das Vergnügen, daß Sie mir, nach einigem Wort— 
wechſel, beyſielen. Wie viel gröſſer aber iſt das Vergnügen, 
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welches Sie mir durch Ihre Zuſchrift gemacht haben? Ich ſinde 
den deutlichſten Beweis darinne, daß Sie mir nicht aus Höflich— 
keit, ſondern aus Ueberzeugung beygefallen ſind, und daß Sie 
meine Geſinnungen nicht ſo wohl gebilliget, als vielmehr ange— 
nommen haben. Als ein Geiſt, der ſich gleich Anfangs mit 
etwas wichtigen zeigen will, überſenden Sie mir einen Plan, 
wie unſer Held wohl am füglichſten auf die Bühne zu bringen 
ſey. Er macht ihrer Critik und ihrem Genie Ehre; und wenn ich 
mich in die Beurtheilung deſſelben einlaſſen wollte, ſo würde ich 
überall nichts zu ſagen finden, als: das iſt ſchön, das iſt regel— 
mäßig, ob ich gleich dieſes ſo, und jenes anders eingerichtet zu 
haben bekenne. Denn ich muß es Ihnen nur geſtehen, daß ich 
mir einen gleichen Plan gemacht habe, und zwar noch ehe ich 
die Ehre hatte, mit Ihnen davon zu ſprechen. Ich habe ſogar 
angefangen, ihn auszuführen, und ich bin nicht übel Willens 
den erſten Aufzug meinem Briefe beyzulegen. Und warum nicht? 
Er wird mir die Mühe erſparen, meine Einrichtung weitläuftig 
zu erklären, und ich werde am Ende nichts nöthig haben, als 
einige allgemeine zu meiner Entſchuldigung dienende Anmerkun— 
gen beyzufügen. Hier iſt er; ich muß Sie aber erſuchen, daß 
Sie das Uebrige meines Briefes erſt nach ihm leſen, weil ich 
mich durchgängig darauf beziehen werde — — — 


Samuel Henzi. 


Ein Trauerſpiel.“) 


Erſter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
Henzi. Wernier. 
Zenzi. (kömmt in tiefen Gedanken und wendet ſich plötzlich um.) 
Wer folgt mir? — Liebſter Freund, biſt dus? — Wen ſuchſt 
du? — — NRich? 
Du folgſt mir nach? — — Warum? 


) Karl G. Leſſing ſetzt im theatraliſchen Nachlaß, wahrſcheinlich aus 
feines Bruders Papieren, hinzu „ENS S Ev dux &v uegsı apxXE- 
o XL ARXELV* &v ös To , 08 BO Hg. Arist. Resp. Lib. VI. 


c. 2. Berlin, 1749.“ 
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Wernier. 
Und warum wunderts dich! 
Hat mich nicht Henzi ſtets mit ofnem Arm empfangen? 
Nun jetzo fragt er mich, was ich ihm nachgegangen? 
Ich ſah erſtaunt, daß er ſo früh aufs Rathhaus ging, 
Sich mit ſich ſelbſt beſprach, das Haupt zur Erde hing; 
Ich ſah, daß Zorn und Gram ſo Blick als Schritt verriethen, 
Ob ſie der Neugier gleich ſich zu entfliehn bemühten. 
Der Anblick drang ans Herz — — Was quält den edlen Sein? 
Ich floh ihm nach, und ſeh — — 
enzi. 
Was? 
Wernier. 
Daß es ihm verdreußt. 
Ach! bin ich nicht mehr werth ſein Unglück mit zu tragen? 
Iſt er nicht Freunds genug mirs ungefragt zu ſagen? 
Hab ichs an ihm verdient, daß er ſo grauſam iſt, 
Und mir den ſüſſen Weg zu gleichem Gram verſchließt? 
Bedenke, wie wir da uns brüderlich umfaßten, 
Als wir, zu patriotiſch, die haſſenswerthen haßten, 
Als unterdrücktes Recht, als unſer Vaterland 
Den zu beſcheidnen Mund kühn, doch umſonſt, entband. 
Bern ſeufzet noch wie vor. Die Helden ſind vertrieben; 
Doch iſt ihr beſter Theil in dir zurück geblieben. 
Bern ſieht allein auf dich. Vern hoft allein von dir, 
Freyheit, und Rach und Wohl. Drum Henzi, gönne mir 
Das unermeßne Glück, wenn dich die Nachwelt nennet, 
Daß ſie mich als den Freund von ihrem Schutzgott kennet. 
Wie aber? — — Schweigſt du noch? — — Du ſiehſt mich 
traurig an? 
O daß mein ſchwacher Geiſt dich nicht errathen kann! 
O könnt ich göttlich jetzt in deine Seele blicken, 
Und was du mir verhöhlſt dir unbewußt entrücken! 
O ſtünde mir dein Geiſt ſo frey wie dein Geſicht, 
Und ſchlöß ich dann daraus, was jede Mine ſpricht! 
Ich gäbe, könnt es ſeyn, dein Mißtraun zu beſtrafen, 
Mein Leben zehnmal hin, dir Ruhe zu verſchaffen. 
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Zu meiner Rache dann erführſt du nimmermehr, 

Wer dir den Dienſt gethan, daß ich dein Freund es wär. 

Ja, Henzi, könnteſt du dich nicht erkenntlich zeigen, 

Ich weis, es ſchmerzte dich, wie mich dein Stilleſchweigen. 

Erwäge, geſtern ſchon wichſt du mir liſtig aus, 

Und flohſt, mich nicht zu ſehn — — o Gott! — — in Dü— 
erets Haus. 

So mußte Dücrets Haus dich von dem Freund befreyen? 

So hatteſt du mich mehr, als dieſes Haus zu ſcheuen? 

Des Scheuſals unſres Staats? Warum nahm Bern ihn ein? 

Wird ihm Bern heiliger als Genf und Frankreich ſeyn? 


Doch — — du kehrſt dich von mir? Du willſt mich — — 
auch nicht ſehen. 
Freund! — — Henzi! — — noch umſonſt? — — Henzi! 


Vergebnes Flehen! 
Sprich! Sage was dich quält? Warum beſchwer ich dich? 
Was ſuchſt du hier ſo früh? Wie? Du verläſſeſt mich? 
Wie? Soll ich dich etwan — — ſoll ich dich kniend bitten? 

enzi. 

O Gott! o welcher Kampf! Was hat mein Herz gelitten! 
O Freund, dein edler Geiſt iſt größres Glücke werth, 
Als, daß zu ſeiner Pein, er meine Pein erfährt. 
Was nutzt mirs, daß mein Freund mit mir gefällig weine? 
Nichts, als daß ich in ihm mir zweyfach elend ſcheine. 
Frey, fröhlich, ungequält hab ich dir ſonſt gedeucht; 
Denn ſich verſtellen iſt bey kleinen Uebeln leicht. 
Warum haſt du in mich jetzt tiefer blicken müſſen, 
Und mir der Freudigkeit erborgte Larv entriſſen? 
O wär es ſelbſt vor mir, wornach du fragſt, verſteckt! 
Liebt ich dich weniger, hätt ich dir mehr entdeckt. 
Du weißt es Zeit genug, wenn du es dann wirſt wiſſen, 
Wann wir, ſteht Gott uns bey, die Frucht davon genieſſen. 


O Bern! o Vaterland! — — — doch ſchon zu viel geſagt! 
Freund, habe nichts gehört! — — Freund, habe nichts gefragt! 
Noch warte bis der Tag — — nur dieſer Tag vergangen, 


Und morgen, liebſter Freund — — 
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Wernier. 
Wär ich für Gram vergangen. 
O Bern? O Vaterland? Ja, ja, dein groſſer Geiſt, 
Für Bern erzeugt, weis nicht, was mindre Sorge heißt. 
Wie ſelig, Henzi, iſts, fürs Vaterland ſich grämen, 
Und ſein verlaßnes Wohl freywillig auf ſich nehmen. 
Doch ſey nicht ungerecht, und glaube, daß in mir 
Auch Schweizer Blut noch fließt, und wirket wie in dir. 
Theil deine Laſt mit mir. Kann ich gleich minder faſſen, 
So kann ich doch wie du, für Bern mein Leben laſſen. 
Nicht morgen, heute noch, eröfne mir die Bahn, 
Worauf ich unter dir, Bern und dich rächen kann. 
Henzi. 
O ſage nichts von mir. Enterbt von Amt und Ehre, 
Ertrüg ich mein Geſchick, wanns einzig meines wäre. 
Wär jedes Amt im Staat mit einem Mann beſtellt, 
Der dienen kann und will; ich ſpräch als jener Held: 
Glückſelig Vaterland! du kanſt mich nicht verſorgen, 
Der Helden ſind zu viel; und bliebe gern verborgen. 
Allein, wenn Eigennutz den kühnen Rath belebt; 
Und wenn den Grund des Staats die Herrſchſucht untergräbt; 
Wann die das Volk gewählt zu ſeiner Freyheit Stützen, 
Den anvertrauten Rang gleich ſtrengen Sceptern nützen; 
Wann Freundſchaft ſtatt Verdienſt, wann Blut für Würde gilt; 
Wann der gemeine Schatz des Geitzes Beutel füllt; 
Wann man des Staates Flehn, der ſie aus Gunſt erkohren, 
Der nur aus Nachſicht fleht, empfängt mit tauben Ohren; 
Wann wer der Freyheit ſich das Wort zu reden traut, 
Zum Lohn für ſeine Müh ein ſchimpflich Elend baut; 
Freyheit! wann uns von dir, du aller Tugend Saame, 
Du aller Laſter Gift, nichts bleibet als der Name: 
Und dann mein weichlich Herz gerechten Zorn nicht hört, 
So bin ich meines Bluts — — ich bin des Tags nicht werth. 
Wernier. 
Jetzt redte Henzi! Freund, ich fühl es, was er ſagte. 
O wer gleich Bruto denkt, ſich auch gleich Bruto wagte. 
Freund, du verſtehſt mich ſchon. Doch, ſieh hier meine Fauſt! 
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Gönn ihr den ſüſſen Stoß, wann du vor Blut dich grauſt. 
Glaub mir, noch heute kann ich hundert Brüder finden, 
Wann du — — wann Henzi nur ſich will mit uns verbinden. 
Du weißt, was jetzt den Rath mit bangen Warten quält. 
Vielleicht, daß dieſer Streich geſchwind und glücklich fällt. 
Vielleicht, daß das Geſchick, das noch den Wütrich ſtützet, 
Zum Wohl des Vaterlands verſchworne Helden ſchützet. 
Denn noch iſt nichts entdeckt, als was ein dunkles Blat 
Von Mannſchaft und Gewehr kaum halb verrathen hat. 
So bald man Freyheit! Bern! als ihre Löſung höret, 
Muß ich der erſte ſeyn, der das Geſchrey vermehret. 
O hört ichs heute noch! Und Henzi rief mit mir! 
Und Bern wär heut noch frey, und frey gehorcht es dir! 
Warum kenn ich ſie nicht und trage gleiche Bürde, 
Daß mir des Staates Wohl wie ihnen ſauer würde, 
Daß ich auch einſt mit Ruhm zun Kindern ſagen kann: 
„So ſauer ward es mir! mein Leben wagt ich dran, 
„Daß ich euch, mein Geſchlecht, als Freye könnte küſſen. 
„Send ſtark, und laßt dieß Glück auch euer Kind genieſſen.“ 
Zenzi. 
Du willſt ſie kennen? 
Wernier. 


S 


Id. 
Senzi. 

So kenn ſie dann in mir! 

Wernier. 
O redte Henzi wahr! 

Zenzi. 
Kenn ſie in mir! 
wernier. 
In dir? 
Und haſt mir nichts geſagt? Mußt ich in deinen Augen 
Der Freyheit ſonſt zu nichts, als ſie zu wünſchen taugen? 
Freund, ungerechter Freund! — — Doch ich vergeß es ſchon, 
Du haſt mirs noch entdeckt. Freund, hier nimm deinen Lohn! 
(Er umarmt ihn) 

Doch eile, lehre mich, wer? wo ſind deine Glieder? 
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Sind ſie des Hauptes werth? Sinds meiner würdge Brüder? 

Wie weit iſts? Iſt ihr Zweck mehr als Bern zu befreyn? 

Doch, du regierſt das Werk, wie kanns zu tadeln ſeyn? 

Vergieb dem ekeln Stolz, der gern nichts wagen möchte, 

Als was ihm Ruhm und Bern die alte Hoheit brächte. 
enzi. 

Beſorge nichts, auch uns iſt nicht die Ehre feil. 

Auch unſer Endzweck iſt nichts ſchlechters, als Berns Heil. 

Der Gott des Vaterlands, der unſern Schwur vernommen, 

Von dem, von dem allein uns Glück und Sieg muß kommen, 

Der dreymal mächtge Gott ſtraf uns, und unſer Kind, 

Wenn ſein allſehend Aug uns eigennützig findt; 

Wann wir die Tyranney nur darum rächen wollen, 

Daß unſre Brüder ſie in uns vertauſchen ſollen; 

Wann nach vollbrachter That — — doch ſo weit komm es nie, 

Sind wir ſo raſend frech, dann mehr zu ſeyn als ſie. 

Fuetter, Richard, Wyß, die ehrenvollen Namen, 

Der unverfälſchte Reſt vom freyen Schweitzer Saamen, 

Die weder Stand noch Glück zum Pöbel niederdrückt, 

Den Freyheit kaum ſo lang, als ſie neu iſt entzückt, 

Die ſinds, und andre mehr, die heut im Rath es wagen, 

Den ungerechten Dienſt ihm drohend aufzuſagen. 

Sieh! darum bin ich hier. Ich führ für ſie das Wort — — 

Wernier. 

Und morgen zieht ihr dann aus Bern vertrieben fort. 

Wie? mehr vermögt ihr nicht? Ohnmächtiges Beſchwören! 

Euch, nur im Drohen ſtark, wird keine Otter hören! 

Ja führe nur das Wort! donnre wie Cicero, 

Du weißt es wie er ſtarb, vielleicht ſtirbſt du auch ſo. 

Den Wütrichen das Recht keck unter Augen ſetzen, 

Giebt unglückſelgen Stoff, daß ſies nur mehr verletzen. 

Beſinn dich, wie es ging, nun iſts das fünfte Jahr — — 

Nein, wenn der Nachdruck fehlt, ſo unterlaſts nur gar. 
Zenzi. 

Auch dieſen haben wir. Bewehrt zum nahen Streite 

Steht uns bey tauſenden das Landvolk treu zur Seite. 

Fuetter wacht am Thor, und läßt es heut noch ein; 
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Denn länger als den Tag, ſoll Bern nicht dienſtbar ſeyn. 
Ich ſelbſt kann tauſend Mann mit Flint und Schwerd bewehren, 
Die bey dem erſten Sturm ſich muthig zu uns kehren. 
Und zweifelſt du, wann uns der Ausbruch nur gelingt, 
Daß nicht Berns beſter Theil zu unſrer Fahne dringt? 
Doch alles wird man eh, als dieſes äußre wagen. 
Den Fleck des Bürgerbluts kann kein Schwerd rühmlich tragen. 
Drum wollte Gott, der Rath vernähm uns heute noch! 
Denn heute noch iſts Zeit, und linderte ſein Joch, 
Und gönnte ſich den Ruhm, der keinen König zieret, 
Daß er ein freyes Volk durch freye Wahl regieret. 
Dieß macht Regenten groß, kein angemaßtes Recht, 
Kein Menſchen ähnlich Heer, von Gott verdammt zum Knecht. 
Freund, kann es möglich ſeyn, daß die ſich glücklich ſchätzen, 
Die unverſchämt ſich ſelbſt an Gottes Stelle ſetzen? 
Daß der vor Scham nicht ſtirbt, der überzeugt kann ſeyn, 
Kein Herz räumt ihm die Ehr, die er ſich raubet, ein? 
Wernier. 
So weit denkt kein Tyrann. Er ſchätzt ſich guug verehret, 
Wann ſich ein ſcheuer Blick vor ihm zur Erde kehret. 
Doch, welche Luſt, o Freund, erfüllt mein bebend Herz, 
Empfindbar dem allein, der mit gerechtem Schmerz 
Für Bern in Thränen floß, und flehte Gottes Rechte, 
Daß ſie uns einen Held zum Rächer rüſten möchte. 
Hier ſteht er dann in dir. Aus Ehrfurcht nenn ich dich 
Nun nicht mehr meinen Freund. 
Zenzi. 
Freund, ſo beſchämſt du mich? 
Wernier. 
Nun wohl, komm, eile dann, den Helden mich zu zeigen. 
Wo find ſie? — Komm! — Du bleibſt? — Du ſchweigſt“ — 
Was ſagt das Schweigen? 
enzi. 
Freund dieß verlange nicht. 
Wernier. 
Wie? Komm doch! Soll ich nun 
Den Schwur, den ſie gethan, nicht dir und ihnen thun? 
Leſſings Werke III. 22 
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Henzi. 
Ich trau dir ohne Schwur. 
Wernier. 
Allein ich will ſie ſehen. 
Zenzi. 
Du wirſt, wenn du ſie ſiehſt, erzürnt von ihnen gehen. 
Wernier. 
Fuetter, Richard, Wyß — — die ſolltens, ſprachſt du, feyn. 
Sind ſie es nicht? 
Henzi. 


Sie ſinds, doch ſind ſies nicht allein. 
Es hat ein Ungeheur ſich unter uns gedrungen, 
Der flüchtge Rottengeiſt, verflucht von tauſend Zungen. 
Und nach Verdienſt verflucht; den nicht die Sorg um Staat, 
Den Rach und Grauſamkeit uns zugeführet hat; 
Der die Tyrannen haßt, nur um Blut zu vergieſſen, 
Und den, o hart Geſchick, wir doch erhalten müſſen. 
Sieh! das macht meinen Gram. Ich ſcheu den tollen Geiſt, 
Der uns vielleicht mit ſich in ſein Verderben reißt. 
Wernier. 
Wer iſts? 
Henzi. 
Er, der wohin er kam die Ruhe ſtörte, 
Der jüngſt mit frecher Stirn dein Kind zur Eh begehrte. 
Wernier. 
Wer? Dueret? 
Henzi. 
Eben der. 
Wernier. 
Der ehrenloſe Mann? 
Was geht Fremdlingen Bern, und unſre Freyheit an! 
O ſpeit ihn aus von euch! daß er die beſte Sache, 
Die beſten Bürger nicht durch ſich verdächtig mache. 
O ſpeit ihn aus von euch! Nehmt mich an ſeine Statt, 
Der mindre Bosheit zwar, doch gleiche Kühnheit hat. 
Wer wird ſich lieber nicht zur Sclaverey bequemen, 
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Wenn er die Freyheit ſoll von Dücrets Händen nehmen? 
O heute ſtoßt ihn noch — — 
Zenzi. 
Und fo verlangft du wohl, 
Daß er uns heute noch mit Bern verrathen ſoll? 
Sonſt wär es längſt geſchehn — — 
Wernier. 
O dem iſt vorzubeugen. 
Mein Arm lehrt ihn geſchwind ein ewig Stilleſchweigen. 
; Zenzi. 
Nur gleich getödtet! Freund, wenn wir ſelbſt uneins ſind — — 
Doch, hör ich recht? Er kömmt. Verlaß mich! Geh! Geſchwind! 
Ich hab ihn her beſtellt. Ich will dich wieder finden. 
Geh! und laß deinen Zorn die Klugheit überwinden. 


Andrer Auftritt. 
Henzi. Dücret. 


Zenzi. 
Er hat ihn doch geſehn. 
Dücret. 
Ha! alles ſteht uns bey. 
Hat Henzi Muth genug, ſo ſind wir morgen frey. 
Henzi. 
Ein Geiſt wie du, hat ſtets die Vorſicht ausgeſchlagen. 
Was wüßteft du auch mehr, als tollkühn dich zu wagen? 
An Muthe fehlt mirs nicht. Doch an Bedacht fehlts dir. 
Dücret. 
O an Bedacht! Doch ſprich, war Wernier nicht hier? 
Vertrauſt du dich dem auch? 
Zenzi. 
Kann ich mich dir vertrauen, 
So kann ich doch wohl auch auf einen Berner bauen. 
Dücret. 
Trau, Henzi, traue nur, bis du verrathen biſt. 
Was hilfts ein Berner ſeyn, wenn man ein Sklave iſt? 
Ich kenn ihn mehr als du. Er iſt dem Rath gewogen, 
Sonſt hätt er längſt mit mir ein feſtes Band vollzogen. 
Warum nimmt er mich nicht zu ſeinem Tochtermann? 
22 
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Weil er den Feind des Raths in mir nicht lieben kann. 
Denn ſo klein bin ich nicht, daß eine tolle Liebe 
Den Haß der Tyranney aus meiner Bruſt vertriebe. 
Er hebt vielleicht ſein Kind für einen Rathsherrn auf — — 
enzi. 
O laß der frechen Zung nicht allzuſehr den Lauf. 
Scheu mich in ihm! Er iſt mein Freund. 
Dücret. 
Das kann man hören, 
Die Wahrheit würdſt du mir ſonſt nicht zu ſagen wehren. 
Zenzi. 
Er haßt den Rath und dich. Nur haßt er dich noch mehr. 
Doch ſchweig davon — — Kommt bald Wiß und Fuetter her? 
Ich habe vieles noch mit ihnen zu beſchlieſſen — — 
Düeret. 
So wird auch dieſer Tag wohl ungebraucht verflieſſen. 
Es iſt gnug überlegt. Wag was man wagen muß, 
Und kröne durch die That des langen Zauderns Schluß. 
Komm mit mir aus der Stadt, das Landvolk zu verſtärken, 
Und zeige dich die Nacht mit blutgen Wunderwerken. 
Erſchrecke, morde, brenn, vertilge Kind und Haus, 
Und löſch mit Feur und Schwerd Berns Schimpf und Knecht— 
ſchaft aus. 
Du ſchütterſt? — — Feiger Mann — — 
Zenzi. 
Nur feig zu Grauſamkeiten. 
Geh, Unthier, deine Wuth ſoll mich vom Recht nicht leiten. 
Weißt du, ob Gott nicht ſelbſt an unſre Freyheit denkt, 
Er, der der Groſſen Herz wie Waſſerbäche lenkt, 
Daß ſich der harte Rath auf unſer Flehn erweichet, 
Und dann am gröſten wird, wann er dem Bürger gleichet? 
Verdienen ſie den Tod, ſo hat Gott ſeinen Blitz. 
Dücret. 
Auf ſo was kleines ſieht er nicht vom hohen Sitz. 
Er hat von Sorgen frey, Tyrannen zu beſtrafen, 
Empfindlichkeit und Wuth und Stahl und Fauſt erſchaffen. 
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Senzi. 
Schweig Läſtrer! Ich erweis an dir ſonſt mit der That 
Warum er, was du nennſt, allein erſchaffen hat. 
Biſt du nicht haſſenswerth? 
Düeret. 
Nun wohl, man mag mich haſſen, 
Darf ſich mein freyer Geiſt nur nicht gebieten laſſen. 
Ich bin ſchadlos genug. Sey du die Luſt der Welt, 
Und dien, gerechter Mann, ſo lang es dir gefällt. 
enzi. 
Fein höniſch! Dienſt du nicht, wenn du den Laſtern dieneſt? 
Dücret. 
Wie lehrreich! Dienſt du nicht, wenn du dich nichts erkühneſt? 
Was ſoll dir dann die Macht? 
Zenzi. 
Durch ſie Bern zu befreyn, 
Den Rath zu nöthigen, groß und gerecht zu ſeyn. 
Er bleibe, was er iſt, wann er uns nicht mehr drücket, 
Wann Dienſt und Regiment zum gleichen Theil beglücket, 
Wann er als ſeinen Herrn erkennt das Vaterland 
Und iſt nur, was er iſt, des Volkes Mund und Hand. 
Wie gern wird Bern alsdann in ihm ſich ſelber lieben — — 
Dücret. 
Und er die Tyranney nur etwas feiner üben. 
Du haſt Verſtand genug zu einem Rädelsmann, 
Doch Tugend allzuviel. 
enzi. 
Die man nie haben kann. 
Dücret. 
Wer iſt je ohne Blut der Freyheit Rächer worden? 
Wer ſich zu dienen ſcheut, der ſcheu ſich nicht zu morden. 
Die Noth heißt alles gut. Sie hebt das Laſter auf; 
Und bald wirds Tugend ſeyn, folgt Glück und Sieg nur drauf. 
Wer Unkraut tilgen will, darf der die Wurzeln ſchonen“ 
Sie wird die gütge Hand mit neuer Mühe lohnen. 
Drum ſoll die Nachwelt auch durch uns geborgen ſeyn, 
Und wollen wir in uns auch unſer Kind befreyn, 
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So muß die Tyranney und der Tyrann erliegen, 
Denn nur durch deſſen Tod iſt jene zu beſiegen. 
So denkt Fuetter, Wyß, ſo denkt Richard und ich, 
Und deine Gütigkeit ſcheint allen hinderlich. 
Sieh, Henzi, dieſes Blat läßt dir die Namen wiſſen, 
Die alle dieſe Nacht durch uns erkalten müſſen. 
Nimm. Lies es. Folget mir, geht heute nicht in Rath; 
Weil er ohndem Verdacht, obgleich auf uns nicht, hat. 
Lies nur, doch laß dich nicht der Namen Menge ſchrecken. 
Ihr ſchneller Tod wird uns die Freyheit auferwecken. 
Was wagt man — — 
Henzi. (liefet.) 
Steiger? Wie? Der ſoll der erſte ſeyn? 
Der redlichſte des Raths? Das geh ich nimmer ein. 
Soll das gerechte Haupt der Glieder Frevel büſſen? 
Ihn hat Freundſchaft und Blut dem Vaterland entriſſen. 
Er kann Berns Vater ſeyn. Bern ſeufzet noch um ihn. 
Drum laß uns ihn dem Schimpf, ſein Herr zu ſeyn, entziehn. 
Dücret. 
Wohl! durch den Tod. 
Zenzi. (zerreißt das Blat.) 
Da nimm die unglückſelge Rolle 
Und ſage deiner Brut — — — 
Dücret. 
Daß Henzi dienen wolle? 
Daß ihm des Feindes Blut wie ſeines koſtbar iſt? 
Daß er des Staates Wohl um Steigers Wohl vergißt! 
sent. 
Ja Raſender! (geht zornig ab.) 
Dritter Auftritt. 
Dücret. 
Er geht? Henzi! Henzi! Verräther! 
Ha! deiner Weichlichkeit ſchien ich ein Miſſethäter? 
Wer? Steiger? Steiger findt an Henzi feinen Freund? 
Er ſoll dem Tod entfliehn? Er? Mein geſchworner Feind? 
Aus Rache gegen ihn hat Dücret ſich verſchworen — — 
Und ſollt er Henzis Bruſt mit ihm zugleich durchbohren — — 
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Die Rache ſey vollführt! Und weh dem Hinderniß! 
Ha! Steiger! nur Geduld! die Rach iſt allzu ſüß. 
(Geht ab.) 

Zweyerley, mein Herr, werden Sie gleich Anfangs bemerkt 
haben; daß ich nehmlich die Bühne in einen Saal des Rath— 
hauſes verlege, und daß ich die Handlung mit dem Tage an— 
fangen laſſe. Jenes thue ich, die Einheit des Orts zu erhal— 
ten, wenn ich etwa kühn genug ſeyn ſollte, in den folgenden 
Aufzügen die Rathsverſammlung ſelbſt, und meinen Helden 
vor ihr redend zu zeigen; man würde alsdenn nichts als den 
innern Vorhang aufziehen dürfen. Das andre habe ich des— 
wegen für gut befunden, damit die Vorfälle einander nicht all— 
zuſehr drengen und dadurch unnatürlich ſcheinen möchten. Gewiſſe 
groſſe Geiſter würden dieſe kleine Regeln ihrer Aufmerkſamkeit 
nicht würdig geſchätzt haben; wir aber, wir andern Anfänger 
in der Dichtkunſt, müſſen uns denſelben nun ſchon unterwerfen. 
Aber wird man nicht das ſchon für eine Uebertretung der Ne: 
geln halten, daß der Stof unſers Trauerſpiels ſo gar zu neu 
iſt? Hätte man nicht wenigſtens die ganze Begebenheit unter 
fremde Namen einkleiden ſollen, geſetzt dieſe Namen wären 
auch völlig erdichtet geweſen? Ich zweifle nicht, daß nicht einige 
dieſes behaupten ſollten; allein daß ſie es mit Grunde behaup— 
ten werden, daran zweifle ich. Die Verbergung der wahren 
Namen, wird meines Erachtens nur alsdann nothwendig, wenn 
man in einer neuen Geſchichte weſentliche Umſtände geändert 
hat, und man durch dieſe Veränderungen die beſſer unterrichte— 
ten Zuſchauer zu beleidigen fürchten muß. Sind wir aber in 
dieſem Falle? Ich ſollte nicht denken; wenigſtens wie ich Kno— 
ten, Auflöſung und Charaktere eingerichtet habe, glaube ich die 
Wahrheit nirgends beleidiget, und hin und wieder nur verſchö— 
nert zu haben. 

Laſſen Sie uns das letzte zuerſt betrachten. Ich will Ihnen 
ſagen, was meine Abſicht damit war. Sie war dieſe: den Auf— 
rührer im Gegenſatze mit dem Patrioten, und den Unterdrücker 
im Gegenſatze mit dem wahren Oberhaupte zu ſchildern. Henzi 
iſt der Patriot, Dücret der Aufrührer, Steiger das wahre Ober— 
haupt, und dieſer oder jener Rathsherr der Unterdrücker. Henzi, 
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als ein Mann, bey dem das Herz eben ſo vortreflich als der 
Geiſt war, wird von nichts, als dem Wohle des Staats ge— 
trieben; kein Eigennutz, keine Luſt zu Veränderungen, keine Rache 
beſeelt ihn; er ſucht nichts als die Freyheit bis zu ihren alten 
Grenzen wieder zu erweitern, und ſucht es durch die allergelin— 
deſten Mittel, und wann dieſe nicht anſchlagen ſollten, durch die 
allervorſichtigſte Gewalt. Dücret iſt das vollkommne Gegentheil. 
Haß und Blutdurſt ſind ſeine Tugenden, und Tollkühnheit ſein 
ganzes Verdienſt. 

Sie werden leicht ſehen können, daß in dieſen Charakteren 
der Knoten des Stücks gegründet iſt. Henzi und ſeine Freunde 
kennen den Dücret, verabſcheuen ihn und ſuchen ſich auf alle 
mögliche Art von ihm zu trennen. Dieſer aber will ſelbſt 
Oberhaupt ſeyn, und ſucht den Henzi verdächtig zu machen, 
wozu er ſich des Umſtandes mit dem Wernier bedient. Setzen 
Sie nunmehr, daß ihm dieſes nicht gelingt, und daß man 
ihn völlig vor den Kopf ſtößt, ſo iſt nach ſeiner Gemüthsart 
nichts natürlicher, als daß er ſelbſt ſeine Mitverſchwornen ver— 
räth, und ſich aus der Schlinge zu ziehen ſucht. Es liegt we— 
nig oder nichts daran, ob die Entdeckung wirklich ſo zugegan— 
gen, und ob Wernier erſt an dem Tage der Entdeckung an 
dem Geheimniſſe Theil genommen; genug daß beydes ſeyn 
konnte, und die Hauptſache darunter nichts leidet. Dieſe Ent— 
deckung würde ich zu Ende des dritten Aufzuges vor ſich ge— 
hen laſſen, ſo daß ſich die Charaktere der Gegenparthey erſt 
in den beyden letztern entwickelten. Ich würde Steigern ſich 
Henzis eben ſo eifrig annehmen laſſen, als ſich Henzi Steigers 
annimmt. Ich würde nur gewiſſe Glieder auf eine blutige 
Beſtrafung dringen, und dieſe ohne jenes Vorwiſſen in der 
Geſchwindigkeit geſchehen laſen — — 

Es thut mir leid, daß mir die Zeit nicht erlauben will, 
umſtändlicher zu ſeyn. Doch ich glaube nicht einmal, daß es 
nöthig iſt. Halb ſo viel würde ſchon zureichend geweſen ſeyn, 
Ihnen meine Einrichtung zu entdecken, und weiter habe ich 
nichts gewollt. Leben Sie wohl. Ich bin ꝛc. 
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An ebendenſelben. 

Wahrhaftig, mein Herr, Sie haben meine Gedanken ſo 
vortreflich gefaßt, oder vielmehr Sie haben ſie ſo vortreflich ver— 
beſſert, daß ich nichts mehr wünſchte, als daß es Ihnen gefal— 
len möchte, ſie völlig als die ihrigen zu betrachten, und nach 
denſelben ein Werk zu vollführen, welches meinen Schultern 
beynahe zu ſchwer iſt. Ein Lied, ein kleines Lied von Lieb 
und Wein, o wie viel leichter iſt das! Es geht mir wie es dem 
Ovid ging, ohne ſonſt mit ihm viel ähnliches zu haben. 

Vincor; & ingenium fumtis revocatur ab armis? 

Resque domi geſtas & mea bella cano. 

Scepta tamen umi, + 

Riſit Amor, pallamque meam, pictosque cothurnos 

Sceptraque privata tam cito fumta manu. 
Hine quoque me Dominæ nomen deduxit iniquæ: 
Deque cothurnato vate triumphat Amor. 

Hier haben Sie alles, was ich noch auſſer dem erſten Auf— 
zuge gemacht habe, und was Sie etwa brauchen können. 
Streichen Sie aus und verbeſſern Sie, was Ihnen nicht gefällt; 
ſetzen Sie hinzu, was Ihnen beliebt. Wann Sie das Stück 
zu Stande bringen, ſo werde ich keinen gröſſern Antheil daran 
haben, als an einer ſchönen Bildſäule derjenige hat, welcher den 
Marmor dazu gebrochen. Leben Sie wohl! 


Andrer Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
Duͤcret, Suetter, Richard, Wyß. 
Dücret. 

Kommt Freunde! Uns vereint gemeinſchaftliche Rache. 
Kämpft, wenn ihr kämpft, für Bern, doch auch für eure Sache. 
Der Tag iſt endlich da. Und — — wär er ſchon vorbey! 
Und ſtürzte Nacht und Tod die lange Tyranney! 
Ich ſeh gerechte Scham durch eure Wangen dringen. 
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Doch kann die Scham allein die Freyheit wieder bringen? 
(Fuetter ſieht ihn zornig an.) 

So! zeiget allgemach des Zornes edle Spur! 

Fuetter. 
Schweig! dieſen edlen Zorn reitzt deine Frechheit nur. 
Wahr iſts; wir ſchämen uns der ungeerbten Ketten, 
Doch ſchämen wir uns mehr, mit Schimpf uns zu erretten. 
Des unterdrückten Staats großmüthge Rächer ſeyn; 
Sich für das Vaterland, und nicht für ſich, befreyn; 
Verwegne Richter nur, nicht das Gericht abſchaffen; 
Den Mißbrauch ihres Amts, und nicht ihr Amt zu ſtrafen, 
Iſt ein zu heilig Werk, als daß ein Geiſt wie du, 
Voll Rach und Eigennutz, ein Feind gemeiner Ruh, 
Ein Fremdling, der ſich uns nur ſchrecklich ſucht zu machen, 
Es würdig unternahm — 

Dücret. 

| Dein Stolz iſt zu verlachen. 

Denn gleichwohl braucht ihr mich. 

Fuetter. 

So braucht ein Arzt das Gift, 

Das auſſer ſeiner Hand nur hämſche Morde ſtift. 

Dücret. 
Das Gleichniß iſt gewählt! Auch Henzi würd es loben, 
Der nur von Tugend träumt und läßt Tyrannen toben. 
Doch lieber ſprich mit Ernſt, als oratoriſch ſchön, 
Den Helden minder gleich, die auf der Bühne ſtehn, 
Und auf des Sittenſpruchs geborgte Stelzen ſteigen, 
Dem Volk die Tugenden im falſchen Licht zu zeigen. 
Sprich ungekünſtelt! Sprich! Was habt ihr bis anitzt 
Der Freyheit eures Berns, auf das ihr trotzt, genützt? 
Hab ich das ſchwerſte nicht ſtets auf mich nehmen müſſen! 
Denn ihr könnt weiter nichts, als rathen, zweifeln, ſchlieſſen, 
So tugendhaft ihr ſeyd, ſo durſtig nach der Ehr; 
Und eine Heldenthat erfordert etwas mehr. 
Hab ich das Landvolk nicht zu unſerm Zweck verlenket! 
Hat euch nicht meine Liſt manch mächtig Glied geſchenket“ 
Vielleicht wär euer Muth zwar ohne mich gleich groß, 
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Doch wär er ohne mich, zum mindſten, waffenlos. 
Zur Kühnheit in der Bruſt gehört auch Stahl in Händen, 
Was dem entflieht muß dann ein donnernd Rohr vollenden. 
Geht! ſchickt den kühnſten Held ohn dieſes in den Streit; 
Die Feigheit zielt; er fällt. O weibiſch tapfre Zeit! 
Jedoch, was brauch ich viel zu meinem Ruhm zu ſagen? 
Wer ſeine Thaten rühmt, will keine gröſſern wagen. 
Nur darum ſeht ihr mich mit neidſchem Hochmuth an, 
Daß ich kein Bürger bin, doch mehr als er gethan. 
Ein groſſes Herz muß ſich an keinen Undank kehren. 
Beſchimpfet ihr mich gleich, und wünſcht mich zu entbehren, 
Und nennt mich eures Ruhms gewiſſes Hinderniß; 
Die Strafe wär zu hart, wann Düeret euch verließ. 
Er kennet ſeinen Werth. O möchtet ihr ihn kennen, 
Und ihm der Treue Lohn, euch zu erretten, gönnen. 
Für alle ſeine Müh, für alle die Gefahr, 
Verlangt er ſtatt des Danks; man ſtell ihn größrer dar. 
Für Bern und ſeinen Schwur wünſcht er Glück, Blut und Leben, 
Ja, dem dieß alles weicht, die Tugend aufzugeben. 
Sie, die nur allzu oft den ihr geweyhten Geiſt, 
Von groſſen Thaten ab, zu kleinen Scrupeln reißt; 
Die ſelten Helden ſchaft, doch öfters ſie erſticket, 
Noch eh der kühnen Fauſt ein nützlich Laſter glücket; 
Die ſich für Blut entſetzt, auch wann es büſſend fließt, 
Und der ein Heldenmord die größte Schandthat iſt: 
Die opfr ich für euch auf. Was ihr abſcheulich ſchätzet, 
Das überlaßt nur mir, der ſich für nichts entſetzet. 
Folgt mir. Geht nicht in Rath; und ſpart euch auf die Nacht, 
Eh das verlangte Recht euch ihm verdächtig macht. 
Was ſollen Recht und Flehn bey einem Wütrich nützen, 
Der ſeine Laſter muß mit neuen Laſtern ſtützen? 
Gnug, daß er unbereut, zum Sterben unbeſchickt, 
Sein Unrecht und den Tod in einem Nu erblickt. 

Wyß. 
Wahr iſts; wir ſind der Welt ein ſtrafend Beyſpiel ſchuldig. 
Man dient ſchon halb mit Recht, murrt man blos ungeduldig, 
Wagt ſich die feige Fauſt ſelbſt an den Feſſel nicht, 
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Der, wann er brechen ſoll, mit Blut gebeitzt nur bricht. 
Laßt, Freunde, länger nicht euch einen Fremdling treiben, 
Und in des Mietlings Hand des Staates Wohlfahrt bleiben, 
Sein Beyſpiel ſchimpfet uns — — 
Dücret. 
Zwar iſt der Schimpf ſehr klein, 
Doch, möcht er euch ein Sporn, mich fo zu ſchimpfen ſeyn! 
Richard. | 
Schweig Dücret! Gnug, wir find aus unſerm Schlaf erwachet. 
Zorn, Rach und Wuth entbrennt. Du haſt ſie angefachet. 
Dein Ruhm iſt Neides werth; und dieſer gnüge dir. 
Des Werkes ſchwerern Theil, den übernehmen wir. 
Von uns, von uns nur will ſich Bern befreyen laſſen. 
Steh ab! Es möchte dich ſtatt alles Dankes haſſen. 
Wir ſind uns ſelbſt genug. Es zeige dieſe Nacht, 
Ob uns die Tugend nur zu feigen Bürgern macht; 
Ob ſie das Rachſchwerd nie in fromme Hände faſſet, 
Ob ſie des Wütrichs flucht und ſeinen Tod doch haſſet. ( 
Ihr wißt es, Blut und Glück verbindet mich dem Rath. 
Doch Blut und Glück gehört zu allererſt dem Staat. 
Sein Wink, ſein Wohl ſey uns die heiligſte der Pflichten, 
Und ſoll man Fauſt und Stahl auf einen Vater richten. 
Umſonſt hegt ein Tyrann mit mir verwandtes Blut; 
Ich thue das an ihm, was er am Staate thut! 
Er unterdrückt ſein Recht; ich will ſein Blut verſpritzen. 
Flieht von entheiligten, ſonſt frommen Richterſitzen! 
Kommt, Wöyß, Fuetter, kommt! 
Fuetter. 
Wohin erhitztes Paar! 
Richard. 
Wohin die Freyheit ruft; in rühmliche Gefahr. 
Kommt, laſſet nur den Rath noch heute ſicher wüten, 
Des künftgen Morgens Glück ſoll alles froh vergüten. 
Fuetter. 
Hat Dücret doch geſiegt? Und werdet ihr ihm gleich! 
Pflanzt er durch grobe Lift auch feine Wuth in euch! 
Ihr ſeyd des Haupts nicht werth, das uns der Himmel ſchenket, 
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Das nur auf Freyheit ſinnt, da ihr nur Rache denket. 
Euch kennet Henzi nicht; und euch verkenn auch ich. 
Nennt mich nicht euer Glied, dieß Bündniß ſchimpfte mich. 
Geht! raſet, mordet nur, und ſtürzet eure Brüder, 
Sind es Tyrannen gleich, mit ſamt dem Staate nieder! 
Doch wißt, ich werd es ſeyn, der euch dem Rath entdeckt, 
Und eurer blinden Wuth gewißre Grenzen ſteckt. 
Der Staat verſprach in euch ſich edle freye Bürger, 
Und finder im Voraus leichtſinnge Brüder Würger? 
Welch Bubenſtück, hebt ihr die Freyheit alſo an, 
Iſt ſchrecklich gnug, das er von euch nicht fürchten kann? 
Nein, ewig drücke den der Knechtſchaft Schand und Bürde, 
Der ſeine Freyheit nur zu Laſtern brauchen würde. 
O Freyheit, welcher Schimpf! o Henzi, welche Qual 
Steht deiner Tugend vor — — 
Dücret. 

Spar auf ein andermal 
Sein unſchmackhaftes Lob. Vielleicht wirds bald geſchehen, 
Daß ihr ihn unverlarvt, wie ich ihn ſah, könnt ſehen. 
Geſchicht es nicht zu ſpät, ſo dankt es einzig mir. 


Du drohſt uns mit Verrath, doch — — zjtttre ſelbſt dafür! 
Vielleicht — — ich zweifle nicht — — Wir ſind wohl ſchon 
verrathen. 
Fuetter. 


Ha! Einem Dücret träumt von lauter Miſſethaten. 
Geh nur! ſteck andere mit deinem Mißtraun an. 
Wer thäte ſo was? — — Doch, vielleicht haſt dus gethan? 
Du nur — — 
Dücret. 

Iſt das mein Dank, wann ich euch hinterbringe, 
Daß Steiger ſelbſt vielleicht in eur Geheimniß dringe? 
Daß ein treuloſes Glied den ſchweren Schwur verlacht, 
Und Mitgenoſſen ſich, die ihr nicht kennet, macht; 
Daß es mit jedermann den groſſen Vorſatz theilet, 
Der ſchon von Haus zu Haus, von Ohr zu Ohren eilet; 
Daß es der Strafe trozt, die es auf den Verrath 
Mit euch ſelbſt feſtgeſetzt, mit euch beſchworen hat. 
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Richard. 
Er trozt der Strafe! Wie? Wer iſts? Du mußt ihn nennen. 
Es ſoll nur eines ſeyn, ihn tödten und ihn kennen. 
Er ſoll dem Himmel eh, als unſrer Straf entfliehn. 
Wer iſt es? 
Fuetter. 
Wer? 
Wyß. 
Wer iſts? 
Dücret. 
Hier kömmt er! ſtrafet ihn! 
(Geht ab.) 
Andrer Auftritt. 
Henzi. Suetter. Richard. Wyß. 
ent. 
Bin ich noch euer Freund? — — Beſtürzt euch dieſe Frage, 
So gönnt mir, daß ich euch als Freund die Wahrheit ſage. 
Der groſſe Tag iſt da, der Bern und euer Wohl, 
Mit Bitten oder Macht, ſtets billig, richten ſoll. 
Doch wünſch ich blieb er nur ſo lange noch entfernet, 
Bis ihr was Tugend ſey, was eure Pflicht, gelernet. 
Noch kennt ihr beydes nicht. Und wünſchet frey zu ſeyn? 
Wißt, Pflicht und Tugend nur muß dieſes Glück verleihn. 
Ein Laſterhafter kann zwar ohne Herrſcher leben, 
Stolz ohne Ketten gehn, vor keinem Richtſtuhl beben; 
Doch alles dieſes iſt der Freyheit kleinſter Theil. 
Nur gleichgetheilte Sorg um das gemeine Heil; 
Nur fromme Sicherheit, rechtſchaffen ungezwungen, 
Nicht unbelohnt zu ſeyn, und nie zur Lehr gedrungen, 
Der Wahrheit die man fühlt, nicht die der Prieſter ſehn, 
Und für uns ſehen will, freymüthig nachzugehn: 
Nur unverfälſchtes Recht, wenn ärmre Bürger bitten; 
Nur ungeſtörte Wahl gleichgültger Mod' und Sitten; 
Nur unbeſchimpfte Müh, die nicht, ſtatt Lohns Genuß, 
Der Groſſen faulen Bauch mit ſich ernähren muß; 
Nur ſchmeichelhafte Pflicht fürs Vaterland zu ſtreiten, 
Statt eines Königes herrſchſüchtgen Eitelkeiten, 


Drey und zwanzigſter Brief. 3 


Um die ein raſend Schwerd eh tauſend Bürger frißt, 

Als er ein einzig Wort in ſeinem Tittel mißt: 

Nur dieſes, Freunde, macht der Freyheit ſchätzbar Weſen, 

Für die ſchon mancher Held den ſüſſen Tod erleſen. 

Sagt denn ob man bey ihr die Tugend miſſen kann, 

Dir ihr ſo kühn verletzt, als kühner kein Tyrann? 

St denn der Blutdurft auch zu einer Tugend worden? 

Und iſt es Bürgerpflicht, die Bürger zu ermorden? 

Ein Vorſatz gleicher Art ſteht nur Rebellen an. 

Seyd ihr Rebellen? Wohl! Geht, ſucht euch euren Mann. 

Für Helden hielt ich euch, die für den Riß ſich ſtellen, 

Von dieſen ward ich Haupt, und kein Haupt von Rebellen. 
Richard. (ſpöttiſch) 

Gewiß ein feiner Grif! hört und bewundert ihn! 

Daß man Vorwürfe macht, Vorwürfen zu entfliehn. 

Iſt denn die Untreu auch zu einer Tugend worden? 

Welch Laſter ziert uns mehr, verrathen oder morden? 

sent. 

Was fagft du? — — Solchen Spott verſtehet Henzi nicht. 

Ich hör es allzuwohl, daß Dücret aus euch ſpricht. 

Wars ihm noch nicht genug, ins Laſter euch zu ſtürzen? 

Müßt ihr, auf ſeinen Trieb, auch Henzis Ehre kürzen? 

Scheint der, der für ſich nichts, und alles für den Staat, 

Und eure Rechte thut, euch fähig zum Verrath? 

Wie? oder iſt bey euch, wer ſich ein Miſſethäter 

Zu werden ſcheut — — iſt der fo gleich auch ein Verräther? 

Noch reuet mich es nicht, was ich im Zorn gethan. 

Der Zorn war tugendhaft. Er ſtünd euch allen an. 

Die unglückſelge Roll riß ich in hundert Stücken. 

O möcht ein gleiches mir mit euren Herzen glücken! 

Riß ich die Wuth heraus, noch eh ſie Wurzel ſchlägt, 

Noch weil der ſeichte Geiſt der Menſchheit Spuren hegt. 

Jedoch auch die ſind hin. Sonſt würdet ihr erblaſſen, 

Und nicht den, der euch ſtraft, das was er ſtrafet haſſen. 

Wann eure Wuth nur Blut, nur Blut der Bürger ſucht, 

So ſucht nur meines erſt, der ſie und euch verflucht. 

Eh Steiger ſterben ſoll — — 
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Fuetter. 
Was Rolle? Steiger? Sterben? — 
Verſteht ihr was hiervon? 
Wyß. 
Genug uns zu verderben. 
Welch ſchrecklicher Verdacht dringt mit Gewalt in mich. 
Je mehr ich ihn beſtreit, je mehr beſtärkt er ſich. 
Hört ihr, wie Steiger ihm fo ſehr am Herze lieget — — 
Fuetter. 
Wie? Zweifl' ich länger noch, ob er, ob Dücret trieget? 
Nein, deine Tugend, Freund, zerſtreuet den Verdacht; 
Dein Herz ward uns zum Glück, nicht zum Verrath gemacht. 
Man mahlt die Unſchuld oft in fürchterlichen Zügen. 
Wo nichts zu tadeln iſt, iſt dennoch Stoff zum Lügen. 
Allein erkläre dich. Wer dürſt nach Bürger Blut? 
Wir deine —? 
enzi. 
Gütger Gott! So ſchöpf ich wieder Muth? 
So find ich noch in euch die tugendhaften Freunde? 
Des Laſters Feinde zwar, doch ſtets menſchliche Feinde. 
So war es Dücret nur, der mit verfluchter Hand 
Die blutgen Urthel ſchrieb, die mich auf euch entbrannt!“ 
So hab ich Steigers mich vergebens angenommen“! — — — 
Mein Zorn verlöſcht ſo ſchnell, ſo ſchnell er erſt entglommen. 
Erkennet nun, wie werth mir eure Tugend iſt, 
Erkennt es, und verzeiht — — 
Fuetter. 
Ha! welche Teufels Liſt! 
O Freunde! lieſſen wir ſo ſchimpflich uns betriegen? — — 
Doch wie? — — Zorn und Verdacht ſcheint noch in euch zu 
ſiegen? 
Send ihr noch nicht gewiß, daß Düeret Zwietracht ſpinnt, 
Daß Henzi redlich iſt, daß wir verrathen ſind? 
Richard. 
Nicht der, deß böſer Sinn am Unglück ſich ergötzet, 
Der Redlichkeit und Wort für nichts als Worte ſchätzet, 
Nicht der allein verräth, auch der, dem Pflicht und Freund 
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Auf ſeine Heimlichkeit ein Recht zu haben ſcheint, 
Der aus blöder Begier ſich alle zu verbinden, 
Auch alle läßt den Weg uns zu verderben finden. 
N enzi. 
Genug! ich höre ſchon, worauf dein Eyfer geht. 
Wahr iſts, ich war zu ſchwach. Ein Freund hat mich erfleht. 
Ich hab ihm unſern Zweck — — 
Fuetter. 
Du haſt — — 
Wyß. 
O Laſterthaten! 
Zenzi. 
Hört mich! 
Richard. 
Wir hörens ſchon. Wir find — — 
Wyß. 
Wir ſind verrathen! 
Fuetter. 
So haſt du Wort und Schwur — — 
Zenzi. 
Die hab ich nicht verletzt, 
Weil ihr dieß neue Glied ſelbſt eurer würdig ſchätzt. 
Ein Mann, von alter Treu, in Glück und Sturm geübet, 
Der nur die Tugend mehr als ſeine Freyheit liebet, 
Sonſt alles für ſie wagt, und für euch wagen wird — — 
Fuetter. 
Ja, wenn im Urtheil ſich die Freundſchaft nie geirrt, 
So wär dein Fehl vielleicht — — 
Wyß. 
Kannſt du ihn noch vertreten? 
Senzi. 
Wer ſo wie ich gefehlt, Freund, hat es nicht vonnöthen. 
Wyß. 
Wie? Nicht vonnöthen? Ey! du tugendhafter Mann, 
Der ſchlechter als ein Weib den Mund regieren kann! 
Verführer, was wirſt du uns noch bereden wollen, 
Wann du verrathen willſt, und wir nicht murren ſollen? 
Leſſings Werke III. 23 
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„Ein Freund hat mich erfleht!“ O träfe der Verrath, 
Nur unſer Glücke mehr und weniger den Staat, 
So könnte noch dein Blut für deinen Frevel büſſen, 
So wär er gröſſer nicht, als wir die Strafe wiſſen. 
Doch einem Feind des Staats wär dieß mehr Gnad als Pein, 
Ein Leben voller Schimpf muß ſeine Strafe ſeyn. 
Die Enkel werden dich noch mit Entſetzen nennen, 
Für deren Freyheit wir nun nichts als ſterben können. 
Denn wer ſteht uns dafür, daß dein unwürdger Freund 
Kein gleicher Schwätzer iſt, daß er es treuer meint? 
Zenzi. 
Er ſelber ſteht dafür! Jedoch, ich ſeh ihn kommen, 
Und eurem Vorwurf iſt zugleich die Kraft benommen. 
Dritter Auftritt. 
Wernier, und die vorigen. 
Fuetter, Richard, WPpß zugleich voller Erſtaunen. 
Wie? Wernier? (Sie umarmen ihn.) 
Zenzi. 
Wie nun? Umarmt ihr euren Feind? 
Was ändert euch ſo ſchnell? Flieht ihn! Er iſt mein Freund! 
Flieht ihn, er iſt wie ich ein Schwätzer und Verräther, 
Ein Feind des freyen Staats, ein Schaum der Uebelthäter! 
Flieht ihn! Er iſt mein Freund; wie wär er tugendhaft? 
Wyß. 
O Henzi, quäl uns nicht, wir ſind genug geſtraft! 
Die Tugend haben wir in dir und ihm gekränket. 
Richard. 
Sieh, wie man irren kann, wenn man zu eifern denket. 
Das Feuer riß uns hin, und mit ſich ſelbſt entzweyt, 
Sieht allezeit die Furcht, was ſie zu ſehen ſcheut ꝛc. 


Vier und zwanzigſter Brief. 
An den Herrn F. 

Sie müſſen ſich nothwendig noch erinnern, wie viel ich jeder 
Zeit aus den Horatziſchen Gden und aus ihrem Verfaſſer dem 
Herrn Paſtor Lange gemacht habe. Ich habe ihn allezeit als 
einen von unſern wichtigſten Dichtern betrachtet und ſeiner ver— 


— 
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ſprochnen Ueberſetzung des Horatz mit dem unbefchreiblichften Ver— 
langen entgegen geſehen. Endlich iſt ſie dieſe Meſſe erſchienen 
und meine Begierde hat ſie mehr verſchlungen als geleſen. Noch 
habe ich mich von dem Erſtaunen, in welches ſie mich geſetzt 
hat, nicht ganz erhohlt. Aber, guter Gott, wie unterſchieden 
iſt dieß Erſtaunen von dem, welches ich mir verſprach! Ein ge— 
hoftes Erſtaunen über unüberſchwengliche Schönheiten, hat ſich 
in ein Erſtaunen über unüberſchwängliche Fehler verwandelt. 
Gleich der erſte Blick, den ich hinein that, war entſetzlich, und 
beynahe hätte ich meinen eignen Augen nicht getrauet! Ich ſiel 
auf die 14. Ode des fünften Buchs und las: 

Als haͤtte ich mit duͤrren Schlund zweyhundertmal 

Des ewgen Schlafes Becher durſtig getrunken. 
Eine gewiſſe Ahndung ließ mich ſchnell in den Text ſehen, und 
was glauben Sie was ich entdeckte? 

Pocula Lethæos ut fi ducentia ſomnos 

Arente fauce traxerim: 

fo ſagt Horatz; Herr Lange aber macht aus pocula ducentia 
fomnos, aus ſchlaferweckenden Bechern, ducenta pocula zwey— 
hundert Vecher. O wahrhaftig er muß ihrer mehr als zwey 
hundert ausgeleeret haben, die ihm das innerſte der Bruſt ſo 
ſtark mit Vergeßlichkeit der erſten Anfangsgründe erfüllt ha— 
ben! Ich zeigte dieſe Stelle ſo gleich einem Freunde, welcher 
wie ich und Sie nie aufhören wird, den Horatz zu leſen. Wir 
wurden einig, vorher das ganze Buch durch zu laufen, ehe wir 
den Ueberſetzer aus einem einzigen Fehler verdammten, welcher 
allenfalls, wenn er der einzige bliebe, auf die Rechnung der 
Menſchlichkeit zu ſchreiben ſey. Wir thaten es, und ſiehe, ich 
bekam dadurch ein Exemplar, welches auf allen Seiten Striche 
und Kreuze die Menge hatte. Das Reſultat dieſer Zeichen war 
dieſes, daß Herr Lange, welcher neun Jahre mit dieſer Arbeit 
zugebracht haben will, neun Jahre verloren habe, und daß es 
etwas unbegreifliches ſey, den Horatz glücklich nachzuahmen, ohne 
ihn zu verſtehen. Es liegt mir und meinem Freunde daran, 
daß Sie unſer Urtheil nicht für übereilt halten. Sie werden 
uns alſo ſchon den Gefallen thun müſſen, ein klein Regiſter 
von Schulſchnitzern zu durchlaufen, um ſich ihrer Kindheit zu 
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erinnern. Ich nenne es ein klein Regiſter, das Sie allenfalls 
von ihrem jüngern Bruder, wenn Sie ſelbſt nicht Zeit haben, 
bis in das unendliche können vermehren laſſen. 
4. B. de . 
Sublimi feriam ſidera vertice. 
Dieſes überſetzt Herr Lange 
So ruͤhre ich mit erhabnen Nacken die Sterne. 
In meinem Cellario heißt vertex der Scheitel. Ein Wort das 
auch zwey Sylben hat. 
4. B. Ode 2. 
Galeae leves heiſſen dem Herrn Langen leichte Belme; hier 
müſſen es blanke Helme heiſſen, wie es aus der Quantität der 
erſten Sylbe in leves zu ſehen iſt. Der Gradus ad Parnaſſum 
iſt nicht zu verachten! 
1. B. Sde 8. 
— — — cur olivum 
Sanguine viperino 
Cautius vitat? 
Warum flieht er den Gelzweig doch 
Vorſichtiger als Gift der Gttern. 
Wenn Horatz geſagt hätte: Olivam, ſo möchte Herr Lange 
Recht haben. Olivum aber heißt das Oel, womit ſich die Fech— 
ter beſchmierten, damit ſie deſto ſchwerer zu faſſen wären. Daß 
aber Horaz dieſes Oel und nicht den Oelzweig meint, kann 
man aus dem was er ihm entgegen ſetzt, dem Gifte der Ot— 
tern, ſehen. 
1. V. Ode 14. 
Horatz ſagt vina ligues. Herr Lange überſetzt: zerlaß den Wein. 
Was heißt das, den Wein zerlaſſen? War der Wein gefroren? 
Vielleicht lernt er es aus einer Stelle des Martials verſtehen, 
was vina liquare heißt: 9. B. Sinnſchr. 3. 
Incenſura nives Dominæ Setina liquantur. 
2: B. Ode 1. 
Graves Prineipum amicitiæ, 
heißen unſerm Ueberſetzer, der wichtige Bund der Groſſen. 
Er hätte wenigſtens ſollen ſagen, der ſchädliche Bund. 
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Cujus octavum trepidavit ætas 
Claudere luftrum. 
Heißt in der Ueberſetzung: mein Alter iſt ſchon mit Zittern zu 
vierzig geſtiegen. Trepidare kann hier nicht Fittern bedeuten, 
weil man im 40ſten Jahre ſchwerlich ſchon zittert. Es heißt 
nichts als, eilen, ſo wie es Herr Lange ſelbſt an einem andern 
Orte, (3. B. Ode 27. Z. 17.) überſetzt hat.“) 
2. B. Ode 5. 
— — nondum munia comparis 
Aequare. (valet) 
Sie iſt noch der Zuld des Gatten nicht gewachfen; jagt 
Herr Lange. Aber wer wird mit ihm von Thieren die edlen 
Worte, Huld und Gatte zu brauchen wagen? Doch wenn 
auch; Horatz will das gar nicht ſagen, was ihn ſein Ueberſetzer 
ſagen läßt; er bleibt bloß in der Metapher vom Joche und 
ſpricht: ſie kann noch nicht mit der Stärke des Ochſen, welcher 
neben ihr geſpannt iſt, ziehen. 
2. W Ode 12. 

Dum flagrantia detorquet ad oſcula 

Cervicem — — 
Herr Lange ſagt, indem fie den Bals den heiſſen Küffen ent: 
ziehet. Allein das iſt gleich das Gegentheil von dem, was 
Horatz ſagen will. 


J) In der nehmlichen Ode hat Herr Lange noch einen andern Fehler 
gemacht: er überſetzt: 
Arſit Atreides medio in triumpho 
Virgine rapta. 
Erhitzte denn da, ſelbſt mitten in dem Triumphe 
— — — nicht die beyden Söhne des Atreus 
Die ſchöne Geraubte? 
Die Conſtruktion, und die Geſchichte zeigt ja deutlich, daß hier nur von dem 
Agamemnon die Rede ſey, welcher dem Achill die Briſeis raubt. Und iſt es 
wohl der Sinn des Lateiniſchen: 
Regium certe genus & penates 
Moeret iniduus 
wenn Herr Lange überſetzt: 
Gewiß ſie beklagt das Unglück fürſtlicher Kinder 
Und zürnende Götter?] Dieſen Zuſatz hat die Ausgabe von 1785. 
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3. B. Ode 6. 
Horatz ſagt von einem verbuhlten Mägdchen in dieſer Ode: 
— — — neqgue eligit 
Cui donet impermiffa raptim 
Gaudia, luminibus remotis. | 
Was iſt deutlicher, als daß er durch Iuminibus remotis fagen 
will, wenn man die Lichter bey Seite geſchaft hat. Der beſſere 
Herr Lange aber giebt es: mit abgewandten Blicke. — 
3. B. de 24. 
Sollte man es ſich wohl einbilden können, daß Herr Lange 
prifei Catonis durch Priſcus Cato überſetzt? Welcher von den 
Catonen hat denn Priſcus geheiſſen? 
3. B. Ode 27. 
Noch ein gröſſerer Fehler! 
Uxor invicti Jovis effe nefeis — 
überſetzt Herr Lange, oder Gott weis welcher Schulknabe, dem 
er dieſe Arbeit aufgetragen: Du weiſts nicht, und biſt des 
groſſen Jupiters Gattin! 
4. B. Ode 4. 
Die vortreflichſte Strophe in dieſer Ode hat Herr Lange ganz 
erbärmlich mißgehandelt. So ſieht, ſagt der Dichter, das auf 
fette Weiden erpichte Reh, den von der ſäugenden Bruſt ſeiner 
gelben Mutter verſtoßnen Löwen, deſſen junger Zahn es zer— 
fleiſchen ſoll. — — 
Qualemve letis caprea paſcuis 
Intenta, fulve matris ab ubere 
Jam lacte depulfum leonem 
Dente novo peritura vidit. 
Man ſehe nun, was der Ueberſetzer für ein elendes Gewäſche 
daraus gemacht hat. 
— — — — Und wie Ziegen 
Wit froher Weid allein beſchaͤftigt, den Loͤwen, 
Von Milch und Bruſt der gelben Mutter vertrieben, 
Sehn, und den Tod von jungen Siegen wahrnehmen. 
Und alſo heißt Dente novo von jungen Ziegen. 
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5. B. Ode 11. 


Definet imparibus 

| Certare fummotus pudor. 

Hier überfegt Herr Lange imparibus durch nichtswuͤrdige, da 
es doch offenbar iſt, daß der Dichter ſolche verſteht, welchen er 
nicht gewachſen iſt; der 16. und 17. Vers dieſer Ode zeigt es 
deutlich. 

Bedanken Sie ſich ja, daß ich nicht freygebiger gegen Sie 
mit ſolchen Sächelchen bin. Ich glaube aber, dieſes wenige iſt 
ſchon hinlänglich, über einen Mann den Kopf zu ſchütteln, wel— 
cher in der Vorrede recht darauf trotzet, daß er nichts als eine 
wörtliche und treue Ueberſetzung habe liefern wollen. Ob ſie 
ſtark, ob ſie poetiſch, ob ſie rein ſey, ob ſie ſonſt eine andere 
Vollkommenheit beſitze, das mögen andre entſcheiden. Ich we— 
nigſtens wüßte nicht, wo ich fie finden ſollte. Ich bin ꝛc. 
W 4782 


Fuͤnf und zwanzigſter Brief. 
An den Herrn Kat”. 

Ey, mein Herr! wie kommen Sie darzu, mir einen ſolchen 
Strafbrief zu ſchreiben, und mir ſo bittre Wahrheiten zu ſagen? 
Es iſt wahr, daß ich eine allgemeine Critik des Joͤcherſchen 
Gelehrten Lexicons unter Händen habe; es iſt wahr, daß 
ſchon wirklich einige Bogen davon gedruckt find. Allein was 
für Grund haben Sie, an meiner Beſcheidenheit zu zweifeln? 
Was für Grund haben Sie, mich mit einem Dunkel oder Bau— 
ber zu vermengen? Wann ich Ihnen nun ſagte, daß der Herr 
D. Jöcher ſelbſt, in Anſehung des Vortrags, mit mir zufrieden 
iſt, und daß er die falſchen Nachrichten, die man auch ihm 
davon hat hinterbringen wollen, nichts weniger als gegründet 
befunden hat? Wann ich Ihnen nun ſagte, daß ich durchaus 
nicht Willens ſey, nach dem Exempel genannter Herren, einen 
Zuſammenſchreiber ohne Prüfung abzugeben? Wann ich nun 
hinzufügte, daß ich nichts weniger als jenes groſſe Werk zu ver— 
mehren ſuche, ſondern bloß nach meinen Kräften die unzähligen 
Fehler darinne vermindern wolle! Was würden fie alsdenn 
ſagen? Nicht wahr, wenn ich Ihnen alles dieſes beweiſe, ſo 
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werden Sie ſich ſchämen, einen ſo übeln Begrif von mir ge— 
habt zu haben? Und wie ſoll ich es Ihnen beſſer beweiſen als 
daß ich eine kleine Lage beylege, und Sie mit eignen Augen 
ſehen laſſe? Wenn Sie alsdann anfangen werden, von mir 
beſſer zu urtheilen, ſo will ich noch dieſes hinzuſetzen, daß vor 
der Hand meine Arbeit liegen bleibt, und daß ich das Verlan⸗ 
gen des Herrn D. Jöchers billig gefunden habe, ihm meine An⸗ 
merkungen zu den Supplementbänden zu überlaſſen.“) Leben 
Sie wohl. Ich bin ꝛic. W** 1752. 

Abaris. 

Der Ausſpruch des Apollo wird ganz verfälſcht angeführt“. 
Iſt es Plutarch der das Wunderbare, welches man von dieſem 
2 Weiſen erzehlt, für Fabeln gehalten? 

* „Abaris, erzehlt der Herr D. J., wurde von ſeinen 
„Landsleuten, welche die Peſt hart beſchwerte, nach Athen 
„abgeſchickt, weil Apollo den Ausſpruch gethan, daß ſie 
„nicht eher aufbören würde, bis die Athenienſer ihm 
„deswegen für die Hyperboreer ein Geluͤbde gethan haͤt— 
„ten.“ Ich weis nicht, wem der Herr Doctor hier nachge— 
gangen iſt; das weis ich, daß er dem Harpokration hätte nach— 
gehen ſollen, welcher von den Alten der einzige iſt, der die— 
fen Umſtand erzehlt. Aoımov de pacı, heißt es gleich im 
Anfange feines Wörterbuchs, ara raoav nv oixounevnv 


*) Aus drei Briefen von Jöcher (Leipzig, den 1. 11. 29. Oct. 1752), 
die Karl G. Leſſing vor dem vierten Theile der vermiſchten Schriften 1785 
hat abdrucken laſſen, ergiebt ſich Folgendes. Es waren drei gedruckte Bogen 
(ohne Zweifel wohl dem Inhalte nach einerlei mit der Beilage dieſes Briefes), 
die Leſſing, nebſt einem Brief an Jöcher, der gleditſchiſchen Buchhandlung 
zuſchickte; wovon aber Jöcher erſt nach einigen Monaten auf Befragen etwas 
erfuhr. In dem Briefe ſchrieb Leſſing daß er unmöglich zurück könne, ſon— 
dern weiter fortgehen müſſe: Jöcher bedauert dies und wünſcht daß ſich Leſ— 
ſing „manchmal weniger heftig, beiſſend und anzüglich ausgedrückt.“ — Hier— 
auf unterſtrich Jöcher, auf Leſſings Verlangen, was ihm bedenklich ſchien: 
die künftigen Bogen verlange er nicht vorher zu ſehen, ſondern verlaſſe ſich 
auf ſeine Billigkeit. — In dem dritten Briefe freut er ſich daß Leſſing das 
Vorhaben freiwillig aufgegeben. Wenn er künftig Anmerkungen ſchicken wolle, 
werde guter Gebrauch davon gemacht werden. Endlich erbietet er ſich die 
Unkoſten des Druckes der drei Bogen, wenn ſie nicht der Verleger zu tragen 
habe, zu erſtatten. — Vergl. Leſſings Leben 1, S. 149 
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YEYOoVoTog, G ο 'o AnoA\wv Lavrsvonevog EAAnorı 
Bapßapoıg, Tov rwv ASmvawv Önnov UNE r ο eu- 
xas nomoooDdaı. Tlpsoßsvousvwv ds noAAwv EIvwv mpog 
avroug, xaı Aßapır 25 Tnepßoyswv myecßeurnv KpıXsoDau 
Aeyovom. Die Peſt alfo, welche über die ganze bewohnte 
Welt ſoll gegangen ſeyn, ſchränkt der Herr Doctor auf die 
einzige Hyperboreiſche Gegend ein; und das Gelübde, welches 
Apollo von den Athenienſern für alle Völker, ſowohl Griechen 
als Barbaren, gefordert, läßt er allein auf die Landsleute 
des Abaris gehen. Ich für mein Theil würde dieſe Stelle 
auch nur denen zu gefallen recht treulich überſetzt haben, welche 
gerne ſo viel glauben als nur immer möglich ſeyn will. Eine 
allgemeine Peſt würde für ſie eine Kleinigkeit geweſen ſeyn. 

+ Ich frage; und ich werde allezeit nur fragen, fo oft 
ich noch eine Möglichkeit ſehe, daß der Herr Doctor Recht 
haben könnte. Ich habe die Stelle, wo Plutarch das, was 
von dem Pfeile des Abaris und von ſeinen Orakeln erzehlt 
wird, für ein Gedichte halten ſoll, vergebens geſucht. So 
lange alſo, bis man mir ſie zeigen wird, werde ich glauben, 
daß der Herr D. anſtatt Plutarch, Berodotus habe ſchrei— 
ben wollen, weil er ohne Zweifel bey dem Dayle geleſen: 
On en debitoit tant de chofes fabuleufes, qu'il ſemble qu Hero- 
dote mème fe fit un ferupule de les raporter - - - I fe contenta 
de dire, qu'on difoit que ce barbare &e. Doch auch alsdann 
würde er zu tadeln ſeyn, weil er die Behutſamkeit und das 
Stillſchweigen des Berodotus für eine ausdrückliche Leugnung 
ausgegeben hätte. 

Abaucas. 

Eigentlich gehört dieſer Mann gar nicht in ein Gelehrten— 
lexiconk. Doch geſetzt: ſo muß er Abauchas und nicht Abau— 
cas geſchrieben werden*. Er iſt kein arabiſcher Philoſoph. F 
Den Lucian hat man ſchlecht angeführt, und noch ſchlechter 


verſtanden 7 . 


* Denn was für Recht hat er auf eine Stelle darinne? 
Iſt es genug, eine tugendhafte That zu begehen, einen arti— 
gen Ausſpruch zu thun, um in die Rolle der Gelehrten zu 
kommen? Aber er iſt ein arabiſcher Philoſoph. Das iſt eben 
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ein ganz beſondrer Fehler: man ſehe die Note T. Wenigſtens 
iſt ſeine Handlung eines Gelehrten ſehr würdig. Vollkommen; 
ob ſich gleich keiner die Mühe jemals nehmen wird, ihm 
gleich zu kommen. Wann aber das Gelehrtenlexicon zugleich 
ein Exempelſchatz ſeyn ſoll, warum findet man nicht eben ſo— 
wohl einen Siſinnes, einen Belitta, einen Dandamis, ei⸗ 
nen Demetrius, einen Jenothemis darinne? Was hat Abau— 
chas für ein Vorrecht? Doch, mit einem Worte, Abauchas 
ſo gut wie die übrigen, die ich genannt habe, und noch meh— 
rere, ſind Namen, und keiner von ihnen, wahrſcheinlicher 
Weiſe, hat jemals exiſtirt. Wie viel Millionen Menſchen 
würden in der Welt mehr geweſen ſeyn, wenn man die Na— 
men der Moraliſten realiſiren wollte? 

* Die Urſache ſieht ein jeder ein, wenn ich ihm ſage, 
daß ihn Lucian ABavuxas und nicht ABavxas nennt. 

+ Je mehr ich herumſinne, je weniger begreife ich es, wie 
man den Abauchas zu einem arabiſchen Philoſophen hat machen 
können. Lucian iſt der einzige, welcher ſeiner gedenkt, oder viel— 
mehr Lucian iſt ſein Schöpfer, und machte aus ihm nichts als 
einen Scythen. Die Gelegenheit iſt dieſe. Er führt einen Grie— 
chen mit Namen Mneſippus und einen Scythen mit Namen 
Toxaris auf, welche er von dem Vorzuge ihrer Nationen, in 
Beobachtung der Pflichten der Freundſchaft, ſtreiten läßt. Er 
läßt ſie eins werden, daß jeder fünf Beyſpiele aus ſeinem Volk 
erzehlen will, deren Vorzüglichkeit ihren Streit entſcheiden ſoll. 
Der Grieche fängt an, fünf Paar Griechiſcher Freunde aufzu— 
führen; der Scythe folgt, und unter ſeinen Geſchichten iſt 
die Geſchichte des Abauchas die lezte. Iſt es alſo möglich, 
daß Abauchas ein Araber ſeyn kann? Oder iſt vielleicht Ara: 
bien eine Provinz in Scythien? Auch nicht einmal ein Phi— 
loſoph iſt er; denn wo giebt ihm Lucian dieſen Titel? Wollte 
man ihn aber ſeiner freundſchaftlichen Handlung wegen alſo 
nennen, ſo würde man der Philoſophen in Seythien beynahe 
ſo viele machen, als Seythen ſelbſt geweſen ſind, wenigſtens 
nach dem Zeugniſſe des Lucians; wenn anders ein Satyren— 
ſchreiber bey hiſtoriſchen Wahrheiten ein Zeuge ſeyn kann. 
Seine Abſicht war weiter keine, als auf eine angenehme Art 
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zu lehren, wie weit die wahre Freundſchaft gehen müſſe, und 
was ſie für ein weiſſer Rabe, nach den vollkommnen Begrif— 
fen, die man ſich davon zu machen habe, ſey. Dieſe Fonnte 
er eben ſo wohl durch erdichtete, als durch wahre Beyſpiele 
erreichen. So lange man mir es alſo nicht durch das Zeug— 
niß eines Geſchichtſchreibers beweiſen kann, daß ein Abauchas 
wirklich in der Welt geweſen ſey, ſo lange wird man mir 
es vergönnen, daß ich dem menſchlichen Geſchlechte dieſe Zierde 
abſpreche, und glaube, Lucian habe eben das gethan, was 
noch heute die Sittenlehrer thun, wenn ſie zeigen wollen, nicht 
wie die Freunde ſind, ſondern wie ſie ſeyn ſollten. Wenig— 
ſtens hoffe ich nicht, daß mir jemand einwenden werde, Ku: 
cian laſſe ausdrücklich den Seythen bey Wind und Schwerd 
ſchwören, daß er nichts als wahre Fälle erzehlen wolle. 

T Man ſage mir, kann man nachläßiger citiren, als: 
Lucianus dialog? Man erwiedre nicht: der Gegenſtand ſelbſt 
zeige es leicht, daß man kein ander Geſpräch des Lucians, 
als ſein Geſpräch von der Freundſchaft, Toxaris, meynen 
könne. Derjenige, welcher es ſchon weis, daß Lucian ein 
dergleichen Geſpräch geſchrieben hat, kann die Citation ganz 
und gar entbehren. Doch es möchte citirt ſeyn, wie es wollte, 
wenn nur der richtige Verſtand nichts gelitten hätte. „Er 
„wollte, ſagt das Gelehrtenlexicon, lieber ſeinen Freund aus 
„dem Feuer erretten, als ſeine Frau und ſeine zwey Kinder, 
„von denen das eine nur ſieben Jahr alt, das andere aber 
„noch ein Säugling war. Das letztere (der Säugling) kam 
„mit ſeiner Mutter davon; das erſte aber mußte in den Flam— 
„men ſein Leben einbüſſen.“ Man vergleiche dieſes mit den 
Worten des Lucians: ovsypousvog 0 Aßauxas, warakı- 
AWO TA nadLX KÄARUFALUHLONEVO, KA TND YUVAXa e 
KPEALAALELNV ATOO’ELOOYLEVOG, a OWweEm auTnv TADAXE- 
AEVO@ALEVOG, GO f TOV ETougov, xornAde xaı pn 
ÖLEXTEOOG, KADo Aundenw TEAEWG ANEXEXKUTO UNO TOD TU- 
Hos. N yurn de, PEp0LO@ To Byepog, zinsro, Kxokovdsıv 
KEREVOAOA Ka TND xopnv. n de Nuuuphexrog, RPELOa TO 
nodov S Y Ayxalns, puoAus dıenndnos Tv pAoya, 
* n raus OUV urn TAI ALUXHOV S oO raxeın 
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anosavsv. Die Frau, fagt Lucian, ſey mit dem Kinde 

auf dem Arme dem Manne gefolgt, und habe dem Mägd— 

chen ihr nachzufolgen befohlen. Halb verbrannt habe ſie das 

Kind fallen laſſen; und ſich kaum aus der Flamme retten 

können; und auch das Mägdchen habe beynahe das Leben ein— 

büſſen müſſen. Hier iſt das Mägdchen, oder das Kind von 7 

Jahren, welches der Herr D. Joͤcher verbrennen läßt, glücklich 

gerettet. Für den Säugling aber iſt mir bange, denn der 

iſt der Mutter aus den Armen gefallen. Doch auch dieſer 
ſcheinet nicht umgekommen zu ſeyn, wann ich anders die fol— 
gende Worte des Abauchas recht verſtehe: ara waudag 
deb, Epn, za aUTLG ToLNOaoDaL ονν HasdLov, xaı ανο 
ei Ayador E0ovraı oVTOL. BıLlov de 00% Av ,? 

Nov Ev KoAAw xpovw Towuvrov, odo Tuwdarngs (fo hieß 

der aus dem Feuer gerettete Freund) Se, meyav nor oA- 

Amv rg SO rapsoxnwusevog. In den Worten adnAov 

e AyaSoı Eoovrar oVror, ſcheint mir die glückliche Entkom— 

mung beyder Kinder zu liegen. Man ſehe übrigens, wie ent— 

kräftet auch dieſe Stelle in der Ueberſetzung des GL. klingt: 

„Ich könnte wohl andere Kinder bekommen, aber einen der— 

„gleichen Freund würde ich niemalen wieder gefunden en ii 
George Abbot. 

„Dieſer Abbot, ſagt Herr D. Joͤcher, verurſachte ſonder— 
„lich durch ſeine Schärfe gegen die Nonconformiſten, daß ſich 
„viele über ihn beſchwerten.“ Gleich das erſtemal, da mir 
dieſe Stelle ins Geſicht ſiel, ſchien mir es ein wenig ſeltſam, 
daß man einem Erzbiſchof die Strenge gegen die Feinde feines 
Anſehens und ſeiner Kirche habe verdenken können. Nimmer— 
mehr aber hätte ich mir das träumen laſſen, was ich hernach 
fand; daß man nehmlich die deutlichen Worte des Bapyle, wor: 
inne dem Abbot gleich das Gegentheil Schuld gegeben wird, 
jo ſehr habe verfälſchen können. Hier find fie: La leverité 
qu'il avoit pour les Miniftres fubalternes & fa connivence fur 
la propagation des Nonconformiſtes, etoient deux choses qui 
faifoient parler contre lui. Was connivence heiſſe, iſt auch 
Leuten bekannt, welche kein Franzöſiſch verſtehen. Alles was 
man zu ſeiner Entſchuldigung vorbringen kann, iſt die Nachbar— 
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ſchaft des Worts Leverite. Aber wer wird mit halben Augen 
leſen? Ich würde menſchlich genug ſeyn und glauben, ſeine ei— 
lende Feder habe für Schärfe, Nachſicht ſchreiben wollen, wenn 
er nicht gleich drauf fortführe: „Bey dem König Jacob J. 
„machte er ſich verhaßt, weil er die Heyrath des Prinzen von 
„Wallis mit der Infantin von Spanien nicht billigen, ſondern 
„die Geſetze wider die Nonconformiſten nach der Strenge exer— 
„ciren wollte.“ Auſſer der Wiederhohlung eines Fehlers begeht 
der Herr Doctor noch einen neuen. In was für einer Verbin— 
dung ſtehen dieſe Heyrath und die Nonconformiſten? Hätte 
Abbot gegen dieſe nicht nach der Strenge verfahren können, 
wenn er in jene gewilliget hätte? Kurz; ich kann hierbey gar 
nichts denken. In der Note“ zwey Kleinigkeiten, die man et— 
was genauer hätte angeben können. 

* Unter feinen Schriften, heißt es, find die vornehm— 
ſten: — — Quaeſtiones theologicae — — Lieber gar kei— 
nen Titel angeführt, als ihn ſo angeführt, daß man mehr 
dabey denken kann, als man ſoll. Weil das Werk ſelbſt rar 
iſt, fo will ich ihn ganz herſetzen: Quseftiones fex, 1) de 
mendacio, 2) de circumcifione & baptiſmo, 3) de aftrologia, 
4) de præſentia in cultu idololatrico, 5) de fuga in perfecu- 
tione, 6) an Deus fit autor peccati: totidem prieleetionibus 
in fchola theologica Oxonienfi difputate anno 1597, in qui- 
bus e facra feriptura et Patribus quid ftatuendum fit definitur. 
Per Georg. Abbatum. Oxonie 1598. in 4. Ferner ein 
Tractat von der ſichtbaren Kirche. Die wahre Aufſchrift 
heißt: von der beſtändigen Sichtbarkeit der wahren Kirche. 
Der Herr D. Joͤcher iſt ein zu groſſer Theolog, als daß er 
nicht zugeben ſollte, daß dieſer Titel etwas ganz anders den— 
ken laſſe, als der ſeinige. 

Abraham Usque. 

Der Herr Doctor bekennt es ſelbſt, daß die rabbiniſchen 
Artikel ſehr ſchlecht gerathen ſind; und verſpricht in den Supple— 
menten auf die Verbeſſerung derſelben Fleis zu wenden. Es 
war alſo billig, daß ich mir es gleich von Anfange vornahm, 
dasjenige zu übergehen, was der Herr Verfaſſer ſeiner eignen 
Feile vorzubehalten, für gut befunden hat. Nur bey dieſem ein— 
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zigen Artickel, weil er in die ſpaniſche Literatur mit einſchlägt, 
erlaube man mir eine kleine Ausnahme. Meine Erinnerungen 
ſind folgende. 1) Es iſt wahr, daß wir dieſem Abraham den 
Druck der ſpaniſchen ferrariſchen Bibel zu danken haben; doch 
hätte man die Einſchränkung nicht vergeſſen ſollen, daß es nur 
von derjenigen Ausgabe zu verſtehen ſey, welche dem Gebrauche 
der Chriſten beſtimmt war. Die Ausgabe zum Nutzen der 
Juden hat Duarte Pinel gedruckt. Beyde ſind von einem Jahre. 
2) Daß fie zum andernmale 1630 in Holland ſey gedruckt wor— 
den, iſt ein offenbarer Fehler. Dieſe Ausgabe iſt die dritte, 
wo nicht gar die vierte; die zweyte aber iſt 5371. (1611) zu 
Amſterdam in Folio gedruckt worden. Die zwey Ausgaben 
nach der von 1630 find von 5406 (1646) und von 5421 (1661) 
welcher ich unten“ gedenken will. 3) Bey den Worten: Man 
hat angemerkt, daß die An. 1546 zu Conſtantinopel gedruckte 
ſpaniſche Bibel auch nicht in einem Worte von dieſer unter: 
ſchieden ſey, habe ich zu erinnern: a) Eine ſpaniſche Bibel iſt 
niemals zu Conſtantinopel gedruckt worden, ſondern nur der 
Pentatevchus. b) Und auch dieſer iſt nicht 1546. ſondern 5307, 
welches das Jahr 1547 iſt, herausgekommen. c) Wolf ſagt 
fere ad uerbum repetita eſt. d) Wenn man aus dem le Long, 
welcher die Vergleichung zwiſchen dieſem zu Conſtantinopel ge— 
druckten ſpaniſchen Pentatevcho und der ferrariſchen Ueberſetzung 
angeſtellt hat, und aus dem Wolf etwa ſchlieſſen will, daß alſo 
die erſte ſpaniſche Ueberſetzung eines Stücks der Bibel zu Con— 
ſtantinopel herausgekommen ſey, ſo wird man ſich irren; denn 
eben dieſer ſpaniſche Pentatevchus iſt ſchon 5257 (1497) in 
Venedig gedruckt worden. 

Der Titel iſt dieſer: Biblia en lengua efpaüola tradu- 
zida palabra por palabra de la verdad Hebrayca por muy ex- 
celentes letrados. Vifta y examinada por el officio de la In- 
quifition. Con privilegio del illuftriffimo Senor Duque de Fer- 
rara. Ya ora de nuevo corregida en cafa de Jofeph Athias 
Y por fu orden imprefa. En Amfterdam Ao. 5421. in 8. 
Aus der Vorrede, welche Joſeph Athias diefer Ausgabe vor: 
geſetzt, ſieht man, daß der Rabbi Samuel de Cazeres die 
Beſorgung davon gehabt habe. Er hat ſie nicht nur von al— 
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len Druckfehlern der vorigen Ausgabe befreyet, ſondern auch 
die ſchweren und ungewöhnlichen Wörter und allzuharten 
Wortfügungen ausgemerzt, und bey den dunkeln Stellen ei— 
nige kleine Erklärungen eingeſchaltet, welche von dem Texte 
durch () abgeſondert ſind. Auf dieſe Ausgabe darf man es 
alſo nicht ziehen, wann das GL, ſagt: „fie iſt von Wort 
„zu Wort nach dem hebräiſchen Text gegeben, welches denn 
„ſehr ſchwer und dunkel zu verſtehen; zumahl, da es in 
„einer ungebräuchlichen ſpaniſchen Redensart, die meiſtens 
„nur in den Synagogen üblich, überſetzt iſt.“ (Man be— 
merke hier im Vorbeygehen einen ſchönen deutſchen Ausdruck: 
es iſt dunkel zu verſtehen.) Ich ſollte vielmehr meinen, 
daß ein Theologe nur dieſer Bibel zu gefallen Spaniſch ler— 
nen müßte; indem die größten Gelehrten darinne übereinkom— 
men, daß keine einzige andere Ueberſetzung die natürliche und 
erſte Bedeutung der hebräiſchen Worte ſo genau ausdrückt, 
als dieſe. CASP. LINDENBERGERI Epift. de non contem- 
nendis ex lingua hifpanica utilitatibus theologieis in den 
Nouis Literariis maris Baltiei A. 1702.) Von dem Se: 
muel de Cazeres muß ich noch gedenken, daß das GL, die— 
ſer ſeiner Arbeit auf eine ſehr unverſtändliche und unvollſtändige 
Art erwehnet, wenn es in dem Buchſtaben C weiter nichts von 
ihm ſagt, als: „ein ſpaniſcher Rabbi in der andern Hälfte des 
„17ten Seculi, hat die Bibel ins ſpaniſche überſetzt zu Am— 
„ſterdam 1661 in 8. edirt.“ Auch der Artikel des obigen 
J. Athias iſt ſehr trocken. Man gedenkt blos ſeiner zwey 
hebräiſchen Auflagen der Bibel, und auch dabey wird Leus— 
denius ſowohl als die Vertheidigung des Athias gegen den 
Mareſius vergeſſen. Das Geſchenke der Generalſtaaten würde 
weniger befremden, wenn man dazu geſetzet hätte: für die an 
ſie gerichtete Dedication der ſpaniſchen Bibel. Seine Ausga— 
ben der deutſchen, engliſchen und der gedachten ſpaniſchen Bi— 
bel, hätten eben ſo wenig ſollen übergangen werden, als die 
Art ſeines Todes. Sonſt darf man ſich in den ſpaniſchen 
Bibeln der Juden über das häufige vorkommende A. nicht 
wundern. Es iſt ihre Gewohnheit, den vierbuchſtäbigen Na: 
men des Höchſten nicht anders auszudrücken. 
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Johannes Abrenethius. 
Von dieſem Manne weis das GL, weiter nichts als: hat 


1654 eine geiſtliche Seelenarzeney und von der Krankheit 


der Seelen zu Hanau edirt. Wenn man nur wenigſtens noch 
geſagt hätte, ob er ein Franzoſe oder ein Ruſſe, ein Spanier 
oder ein Wende geweſen wäre. Doch wenn er ſein Buch deutſch 
und zwar zu Hanau herausgegeben hat, ſo wird er wohl ein 
Deutſcher ſeyn. Gefehlt! Er iſt ein Engländer, und das von 
ihm angeführte Buch iſt nichts als eine Ueberſetzung desjenigen, 
welches 1615 in London unter dem Titel a chriftian and hea- 
venly treatife containing phyficke for the foul herausgekommen iſt. 
Laurentius Abſtemius. 

Es iſt verdrüßlich, wenn man dasjenige noch einmal anmer— 
ken ſoll, was man bey dem Baple ſchon angemerkt findet. Er 
bat, jagt der Herr D. Joͤcher, dem Berzoge Guido Übaldus 
einige Buͤcher obfeurorum locorum zugeſchrieben. Es find 
nicht einige Bücher, ſondern ein einziges, und noch dazu ein 
ſehr kleines, wie es Abſtemius ſelbſt in der Zueignungsſchrift 
zu feinem Hecatomythion ſagt. Sonſt hat er auch annotatio- 
nes in obfeura loca veterum geſchrieben, von denen ein Stuͤck 
in GRVTERI Thefauro critico ſtehet. Dieſe find mit dem vor: 
hergehenden Buche obfeurorum locorum einerley, und hätten 
alſo unter einem andern Titel gar nicht dürfen wiederhohlet 
werden. Der Auszug daraus ſteht in dem erſten Theile des ge— 
dachten Thefauri, wo man an dem Rande dieſe Anmerkung des 
Gruterus findet ex libro obfeurorum locorum Venetiis in 4. 
Urbini Grammaticam docuit et Bibliotheex Guidi Ubaldi Urbini 
ducis præerat. Valla in illum inveetus, qui in omnes ftylum ama- 
rulentum ſtrinxit adeoque fere in Chriftum. Von feinen Fabeln 
giebt weder Joͤcher noch Bayle noch Geſner eine ältere Aus: 
gabe an, als die von 1522 in Straßburg. Nevelet, wie 
Bayle anmerkt, hat ſich noch einer jüngern bedient. Ich habe 
eine weit ältere vor mir, welche aber nur das erſte Hundert 
enthält, und zu Venedig 1499 in 4. unter der Aufſchrift: 
Fabule per latiniffimum virum LAVRENTIUM ABSTEMIVM 
nuper compofite gedruckt iſt. Dieſen find 30 Fabeln des Ae— 
ſopus, aus dem Griechiſchen durch den Laurentius Valla über— 
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ſetzt, beygefügt. Ich nenne dieſe letztern deswegen ausdrücklich 
mit, um den Zweifel des de la Monndie zu beſtärken, den er 
bey der obigen Randnote des Gruterus hat, daß nehmlich 
Laurentius Valla dieſen Abſtemius ſehr unhöflich durchgezogen 
habe. Würde es wohl Abſtemius, welcher damals noch lebte, 
oder würden es ſeine Freunde, die dieſe Ausgabe beſorgt, zuge— 
geben haben, daß man ſeinen Fabeln einige kahle Ueberſetzun— 
gen ſeines Feindes mit ſo vielen Lobſprüchen, als ſie daſelbſt 
bekommen, beyfuͤgen dürfe? 
Abudacnus. 

Seine hiftoria Iacobitarum ift zu Oxford 1675. nicht in 12 
ſondern in 4 gedruckt worden. Herr Clement ſagt zwar auch 
in 12; doch beyde berufen ſich auf den Herrn von Seelen, ohne 
dieſe erfte Ausgabe vielleicht jemals geſehen zu haben. Herr Cle— 
ment ſetzt noch hinzu: pag. 75. und nennt es gleichwohl un 
petit traité qui ne remplit que quatre feuilles. Hier hat er ſich 
alſo noch dazu verrechnet; denn wenn es vier Vogen ſtark, und 
dennoch in 12 ſeyn ſollte, ſo müßte es ja 96 und nicht 75 Sei— 
ten haben. Doch wie geſagt, es iſt in Quart und nimmt nicht 
mehr als 30 Seiten, ohne das Titelblat und zwey Blätter 
Vorrede, ein. Uebrigens aber hüte man ſich, die Geſchichte der 
Jacobiten für das einzige Werk des Abudgenus zu halten. Auf: 
ſer den Schriften die er im Manuſcripte hinterlaſſen hat, und 
worunter ſonderlich die arabiſche Grammatik gehöret, welche in 
der kayſerlichen Bibliothek zu Wien aufbehalten wird, (LAM. 
BECIVS Tom. I. Comment. S. 176.) hat man noch von ihm 
Speculum hebraicum, gedruckt zu Löwen 1615. Daß er in 
Löwen Profeſſor der orientaliſchen Sprachen geweſen ſey, iſt 
ausgemacht. Der Herr D. Joͤcher hätte alſo das ſoll und 
nach einiger Meinung erſparen können. Abraham Scultetus 
in ſeiner Lebensbeſchreibung gedenkt ſeiner; desgleichen auch Eryc. 
Puteanus in dem SIten Briefe des erſten Hunderts. Dieſe 
beyden Stellen habe ich den monatlichen Unterredungen des 
Herrn Tenzels zu danken; nach deſſen Vermuthung der dama— 
lige Biſchof, Johann Zell, die Ausgabe der Geſchichte der Ja— 
cobiten ſoll beſorgt haben. 

Leſſings Werke III. 24 
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Donst Acciajoli. 

Er iſt kein Plagiarius.“ Er iſt es nicht, welcher des Nic. 
Acciajoli Leben in das Italiäniſche überſetzt hat.““ Dieſes Le: 
ben hat kein Palesrius ſondern Matth. Palmerius gefchrieben. *** 
Die Lebensbeſchreibungen aus dem Plutarch hat er nicht italiä— 
niſch überſetzt. Bey Gelegenheit dieſer Lebensbeſchreibungen noch 
eine Unrichtigkeit. F Eines von feinen Werken, welches das 
geringſte nicht iſt, hätte man nicht vergeſſen ſollen. Fr Ein Um: 
ſtand von ihm, welcher vielleicht der bekannteſte nicht iſt. rr 

»Wenn wird man aufhören einen ehrlichen Mann der 
Nachwelt mit einem Schandflecke abzumahlen, den ihm die 
Gelehrteſten längſt abgewiſcht haben? Doch was pflanzt man 
lieber fort als Beſchuldigungen! Simon Simonius war der 
erſte, welcher dem guten Acciajoli (epift. dedicat. comm. in 
lib. I. Eth. Nicom.) das Plagium gegen feinen Lehrer Schuld 
zu geben ſchien. Naude, welcher vielen Gelehrten ihren gu— 
ten Namen wiedergegeben und vielen andern genommen hat, 
wiederhohlte dieſe Beſchuldigung als eine Gewißheit. Voßius 
zweifelte daran, und Conring wiederlegte ſie, und zwar durch 
Anführung einer Stelle, wo es Acciaſoli ſelbſt geſtehet, daß 
er die Vorleſungen ſeines Lehrers mit ſeiner Arbeit verbunden 
habe. Alles dieſes erzehlt Bayle weitläuftig. Was hilft es 
aber, daß billige Richter einen Ausſpruch thun, wenn man 
dennoch die ſchimpflichen Vorwürfe der Ankläger fortdauern 
läßt? Wenn es nun jemanden einkäme, aus dem Ge. die 
Exempel undankbarer Schüler zu ſammeln; wie es denn ſchon 
zu vielen ſolchen ſchönen Sammlungen Gelegenheit gegeben 
hat: würde der Herr D. Joͤcher nicht an der Beſchimpfung 
dieſes ehrlichen Italiäners Schuld ſeyn? Hätte man ihm aber 
ja einen gelehrten Diebſtahl vorwerfen wollen, ſo würde man 
mit wenig Mühe einen andern haben finden können, deſſen 
weder Bapyle, noch ſonſt ein Criticus gedenkt, und weswegen 
ihn noch niemand ausdrücklich vertheidigt hat. Ich ziele hier— 
mit auf das, was Friedrich Beſſel in der Vorrede zu ſeinen 
animaduerſ. ad Eginhartum ſagt: Circumfertur Caroli M. uita, 
quam in Hagiologiam ſuam tranſtulit GEORGIVS WICELIVS, 
ratus, antiqui alicuius eſſe feriptoris, aut plane a Plutarcho 
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eonceptam, quo nomine riſum mouit Volfio; fed genuinus eius 
autor eft DONATVS ACCIAIOLVS qui et ipfe Eginhartum 
fere exferibit &c. Ich bin jego nicht im Stande, die Ar— 
beit des Eginhartus mit der Arbeit des Accigſolus zu ver: 
gleichen, weil ich die letztere hier nicht bey der Hand habe; 
ich bin aber von ſeiner Ehrlichkeit ſo überzeugt, daß ich gleich 
im Voraus das Urtheil des Herrn Hofrath Buders unter— 
ſchreiben will, welcher in feiner Bibl. hilt. felecta auf der 
895. S. ſagt: Vitam Caroli M. DONATVS quoque ACCIA- 
IOLVS Florentinus, compto ftilo compofuit, fſecutus quidem 
fepe Eginhartum, habet tamen quæ uel apud hune minime, 
uel paulo aliter expreffa inueniuntur. 

** Wenn man ſich nur ein klein wenig näher um den 
Ueberſetzer der Lebensbeſchreibung des Nic. Acciajoli hätte 
bekümmern wollen, fo würde man gefunden haben, daß er 
zwar mit unſerm Acciajoli gleichen Namen führe, daß er 
aber wenigſtens hundert Jahre nach ihm gelebt habe, und ein 
Rhodiſer Ritter geweſen ſey. Was aber das Vorgeben, als 
ob diefer Acciajoli der Ueberſetzer dieſer Lebensbeſchreibung 
ſey, am allerlächerlichſten macht, iſt dieſes, daß in dem An— 
hange derſelben, welcher von der Familie des Acciaſoli han— 
delt, ſein eignes Leben nebſt ſeinem Tode erzehlt wird. 

un Daß kein Palesrius der Verfaſſer gedachter Lebens: 
bensbeſchreibung iſt, kann ich nicht beſſer beweiſen, als wenn 
ich den Titel derſelben aus dem XIII. Tome der Scriptor. rer. 
ital. des Muratori herſetze: Matthiæ Palmerii de uita et re- 
bus geftis Nicolai Acciaioli, Florentini, Magnæ Apuliæ Sene- 
fecalli ab anno 1310 - 1366. Ob ich mich aber, oder der 
Herr D. Joͤcher richtiger auf dieſe Sammlung berufen, wer— 
den die ſehen, die ſie ſelbſt nachſchlagen können. Die ge— 
dachte Italiäniſche Ueberſetzung dieſer Lebensbeſchreibung iſt 
ſchon 1588 an das Licht getreten; und damals als der Herr 
de la Wionnoie bey dem Baple derſelben gedenkt, war es 
wahr, daß das lateiniſche Original, wie er ſagt, noch nicht 
im Druck erſchienen ſey. Man hat es nicht eher, als in 
dem angeführten 13ten Tome des Muratori, welcher 1728 
herauskam, zu ſehen bekommen. 

24 
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+ Ich glaube es ſelbſt nicht, daß der Herr D. Joͤcher 
dieſes habe ſagen wollen, gleichwohl aber ſagt er es, und daran 
iſt nichts Schuld, als ſeine verworrene Schreibart, welche 
gar zu viele und noch dazu verſchiedene Sachen in einen Pe— 
rioden bringen will. Er hat, fagt er, die vom Plutarch 
aufgeſetzten Lebensbeſchreibungen Hannibalis, Scipionis, 
Alcibiadis und Demetrii aus dem Griechiſchen, inglei— 
chen — ins Italiaͤniſche uͤberſetzt. Ich habe dieſe Lebens: 
beſchreibungen ſelbſt niemals geſehen; Jovius aber ſagt es 
ausdrücklich, daß ſie lateiniſch ſind. Wem dieſe Unrichtigkeit 
zu geringe ſcheint, dem will ich eine vielleicht gröſſere in eben 
den angeführten Worten zeigen. Die vom Plutarch aufge— 
ſetzten Lebensbeſchreibungen Hannibalis und Scipionis. 
Hat es der Herr Doctor nicht bey dem Placcius und Bayle 
geleſen, daß Acciajoli dieſe beyden Stücke dem Plutarch 
müſſe untergeſchoben haben, weil man die Urſchrift in ſeinen 
Werken nicht findet? Will man aber ſagen, er könne wohl 
eine Handſchrift beſeſſen haben, die vollſtändiger geweſen wäre, 
als unſre jetzigen Abdrücke, ſo iſt auch hierauf die Antwort 
leicht. Das Verzeichniß nämlich, welches Lamprias, der Sohn 
des Plutarchs, von den Schriften feines Vaters aufge: 
ſetzt, zeigt es augenſcheinlich, daß Plutarch wenigſtens nie— 
mals eine Lebensbeſchreibung des Hannibals verfertiget hat. 
Dieſes Verzeichniß hat Hoͤſchelius, der es von dem Andreas 
Schottus bekommen hatte, zuerſt ans Licht gebracht; und wie 
wohl ſagt er in feinem Briefe an den Raphelengius davon: 
Id genus indices cui ufui fint non nefeis. Yeuderıyyap« multa 
produnt; de amiffis et latitantibus erudiunt. Wenn man bier: 
aus ſchlieſſen will, daß alſo Acciaſoli, geſetzt, daß er auch 
kein Plagiarius geweſen iſt, gleichwohl ein gelehrter Betrie— 
ger geweſen ſey; ſo kann man ſich gleichwohl noch übereilen. 
Vielleicht hat er es ſelbſt zugeſtanden, daß er in dieſen bey— 
den Lebensſchreibungen, den Plutarch nur nachgeahmt, nicht 
aber überſetzt habe. 

Ich meine nehmlich feine italiäniſche Ueberſetzung der 
florentiniſchen Geſchichte des Leon. Bruni, welche drey Jahre 
nach ſeinem Tode in Venedig unter folgendem Titel iſt ge— 


Fünf und zwanzigſter Brief. 373 


druckt worden: Storia Fiorentina tradotta in volgare per DO- 
NATO ACCIAIOLI. Impreffa in Vinegia per lo diligente 
huomo maeſtro JA COMO DI ROSSI, de natione Gallo 1476. 
in Folio. Der Herr Clement hat ſowohl dieſe, als eine 
neuere Edition von 1561. mit der Fortſetzung und den An— 
merkungen des Franciscus Sanſovini, angeführt, und rech— 
net beyde unter die ſeltnen Werke. 

ir Daß Acciajoli feiner Vaterſtadt wichtige Dienſte 
geleiſtet, findet man bey dem Bayle; daß ihm aber feine 
Dienſte ſehr ſchlecht ſind belohnt worden, und daß er einmal ſo 
gar ſeine Vaterſtadt habe räumen müſſen; findet man daſelbſt 
nicht, ſo wichtig auch dieſer Umſtand iſt. Ich habe die Nach— 
richt davon einer Stelle aus des B. Accolti Geſpräche de 
præeſtantia virorum ſui ævi zu danken. Hier iſt fie: Fuit etiam 
in eivitate ifta præcipuæ auctoritatis vir, DONATVS ACCIA- 
IOLI equeftris ordinis, prudentiæ, magnitudinis animi, conti- 
nentiæ fingularis, eujus confilüs plurima in republica utilia de- 
ereta funt: nec tamen ob ejus egregia merita declinare invi- 
diam potuit, quin inimicorum opera ex urbe pelleretur. 

Zenobius Acciajſoli. 

Ueberhaupt merke ich bey dieſem Artikel als einen nicht ge— 
ringen Fehler an, daß man die Schriften dieſes Gelehrten, 
welche gedruckt worden, von denen nicht unterſchieden hat, die 
niemals an das Licht gekommen ſind. Man ſehe, was der Herr 
de la Wonnoie bey dem Bapyle davon erinnert. Der Herr D. 
Joͤcher redet von Briefen an den Picus de Mirandula. Ich 
finde aber unter den Briefen dieſes Gelehrten nicht mehr als 
einen einzigen von dem Zenobius und zwey Antworten an ihn. 
Seine Chronik eines Kloſters in Florenz iſt auch mit einem 
Schnitzer angeführet worden, indem das GL. dieſes Kloſter 
St. Marie anftatt St. Marei genennt hat. Was endlich des 
ARISTOTELIS Ethicam ad Nicomachum cum fcholiis et glof- 
lis interlinearibus anbelangt, ſo vermuthe ich nicht ohne Grund, 
daß hier Zenobius Acciajoli mit dem vorhergehenden Donatus 
ſey verwechſelt worden. Von ſeinem Sterbejahre eine Anmer— 
kung“ welche den Herrn de la Monndie angeht. 

* Ambrofius Altamura ſagt, Zenobius ſey im Jahre 
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1520 geftorben. Dem Herrn de la Monnodie iſt dieſes ver: 
dächtig vorgekommen. Er ſagt daher, es hielten einige da— 
für, er könne nicht eher als im Jahre 1537 geſtorben ſeyn, 
weil Bieronymus Aleander, welcher ihm in dem Amte ei: 
nes Bibliothekars im Vaticane gefolgt iſt, dieſe Stelle nicht 
eher als im gedachten 1537ten Jahre angetreten habe. Al— 
lein woher hat der Herr de la Monndie dieſe Nachricht? 
Bayle fagt: Aleandre fut d’abord plac& ches le Cardinal de 
Medieis, auquel il fervit de Seeretaire: il eut enfuite la 
charge de Bibliothecaire du Vatican aprés la mort d’Accia- 
joli. Mais le grand theatre ou il commenga de paroitre avec 
eclat fut Allemagne, au commencement des troubles que 
la Reformation y exeita. II y fut envoié Nonce du Pape l’an 
1519. Iſt hieraus nicht zu ſchlieſſen, daß er ſchon vor dem 
Jahre 1519 die Aufſicht über die vaticaniſche Bibliotheck müße 
gehabt haben? — — — Doch Bayle könnte vielleicht hier 
ein Hyſteronproteron begangen haben? Ich will alſo den 
Zweifel des Herrn de la Wonnodie auf eine unwiederſprech— 
lichere Art nichtig machen: durch die Anmerkung nehmlich, daß 
3. Aleander 1537 ſchon Kardinal geweſen, oder wenigſtens 
gleich das Jahr darauf geworden iſt. Iſt es alſo möglich, 
daß er dem 3. Accisjoli erſt zu dieſer Zeit könne gefolgt 
ſeyn? Ich will es aber gleich entdecken, woher dieſer Irr— 
thum des Herrn de la Monndie entitanden iſt. Daher 
nehmlich, daß er eben ſo wenig wie der Herr D. Joͤcher, 
die Auffeher in der vaticaniſchen Bibliothek, von dem eigent— 
lichen Bibliothekar, welches niemand anders als ein Kardinal 
ſeyn kann, unterſchieden hat. Als Acciajoli 1520, oder wie 
ich vermuthe noch eher, ſtarb, folgte ihm Aleander nur als 
Cuftos, oder Magilter Bibliotheca Vaticane. Nach feiner 
Gelangung zur Kardinalswürde aber, welches gegen das Jahr 
1538 geſchah, ward er eigentlicher Bibliothekarius. Ich muß 
mich wundern, wie ſich Dayle durch einen fo leicht zu wie— 
derlegenden Einwurf hat können irre machen laſſen. Doch es 
ſcheinet, als ob er dem Herrn de la Monndie allzuviel Ge: 
nauigkeit zugetraut hätte. Und nur daher iſt es vielleicht ge— 
kommen, daß er ſich verſchiedne Fehler von ihm hat aufheften 
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laſſen. Ich will es noch zum Ueberfluſſe durch ein Zeugniß 
beweiſen, daß Acciajoli ſchwerlich erſt 1537 könne geſtorben 
ſeyn. Leander Albertus ſagt in ſeiner Beſchreibung Ita— 
liens, welche ich nach der lateiniſchen Ueberſetzung anführen 
muß, von ihm folgendes: ZENOBIUS ACCIEVOLVS ex 
ordine prædicatorum, qui de græcis opera quædam in latinum 
convertit, nominatim Juftinum Martyrem, et annis fuperio- 
ribus Bibliotheca Vaticane Magifter exceffit. Dieſe Stelle 
ſteht nicht weit vom Anfange eines Werks, welches der Ver— 
faſſer ſchon 1537 völlig ausgearbeitet hatte, ob es gleich erſt 
einige Jahr drauf gedruckt worden. Wie hätte er annis lu— 
perioribus ſagen können, wann er in eben dem Jahre ge— 
ſtorben wäre? Was die Ueberſetzung des Juſtinus, in dieſer 
Stelle des Albertus, anbelangt, ſo iſt ſie niemals gedruckt 
worden, welches denen bekannt ſeyn wird, welche wiſſen, daß 
wir nicht mehr als drey lateiniſche Ueberſetzungen des Juſti— 
nus haben. Die erſte iſt von dem Joachimus Perionius; 
die zweyte von dem Sigiſ. Gelenius, und die dritte von 
Johann Langen. 


Aus der Berliniſchen Staats- und gelehrten Zei— 
tung von den Jahren 1752 und 1753.) 
Von gelehrten Sacen. 

(12. Dec. 1752.) Satyriſche und lehrreiche Erzehlungen 
des michel de Cervantes Saavedra, Verfaſſer der Geſchichte 
des Don Guiſchotts; nebſt dem Leben dieſes berühmten Schrift— 
ſtellers, wegen ihrer beſondern Annehmlichkeiten in das Teut— 
ſche überſetzt. Frankfurt und Leipzig. In der Anoch und Eß— 
lingeriſchen Buchhandlung. in St. 1 Alphb. 13 Bogen. Der Name 
des Verfaſſers wird dieſes Werk mehr anpreifen, als wir es mit aller 
Beredſamkeit zu thun im Stande wären. Es ſind Erzehlungen, oder, 


*) Bei dieſen und den folgenden Jahrgängen iſt die Sicherheit, daß nur 
Echtes ausgewählt worden ſei, ſchon weit geringer als bei dem Jahrgang 
1751. Indeß wird der Auswähler nur gelehrten, nicht aber bloß auf Ge— 
fühl beruhenden Gründen nachgeben dürfen. 
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wie ſie Cervantes in ſeiner Sprache nennt, neue Beyſpiele, in de— 
ren keinem man weder ſeinen feinen Witz, noch ſeine lachende Satyre 
vermiſſen wird. Wir wollten nur wünſchen, daß dieſe Ueberſetzung 
nach dem ſpaniſchen Originale wäre gemacht worden; anſtatt daß man 
die ungetreue franzöſiſche Ueberſetzung überſetzt hat. Der Nutzen bier 
von wäre nicht nur dieſer geweſen, daß ſich der Geiſt des Spaniers 
an unzählichen Orten in einer weit reitzendern Stärke würde gezeigt 
haben; ſondern vornehmlich auch dieſer, daß man keine fremden Werke 
dem Cervantes untergeſchoben hätte, wie es gleich mit der erſten 
Erzehlung Ruis Dias und Guipaire, ergangen iſt. Die übrigen, 
welche in dieſem erſten Theile (ob man es gleich auf dem Titel nicht 
ſagt daß es nur der erſte Theil ſey) enthalten ſind, heiſſen 2) die 
berühmte Fregonne. 3) Der freygebige Liebhaber. 4) Die Egypterin 
(das iſt franzöſiſch Deutſch; es ſollte die Zigeunerin heiſſen) 5) Die 
Kraft des Geblüts. 6) Die betrügliche Heyrath. 7) Das Geſpräch 
zweyer Hunde. Dieſe letztern ſechſe find ohne Widerſpruch von dem 
Cervantes und des Verfaſſers des Don Quiſchotts vollkommen würdig. 
Koſten in den Voſſiſchen Buchläden 12 Gr. 

(14. Dec.) Amalie ou le Duc de Fois, Tragedie de Mon- 
Neur de Voltaire, Gentilhomme ordinaire de la chambre du 
Roi de France & Chambelan du Roi de Pruſſe. d Dresde 1752. 
chez G. C. Walther, Libraire du Roi, in gr. 8v. auf 5 Bogen. 
Einen Voltaire loben ift eben fo was unnöthiges, als einen Hancken 
tadeln. Ein groſſer Geiſt hat nun einmal das Recht, daß nichts aus 
ſeiner Feder kommen kan, als was mit dem Stempel des Beſten be— 
zeichnet iſt. 

Was ihn bewegt, bewegt; was ihm gefällt, gefällt. 

Sein glücklicher Geſchmak iſt der Geſchmak der Welt. 
Was für ein Dichter! welcher auch in ſeinem Alter das Feuer ſeiner 
Jugend beybehalten hat; ſo wie er in ſeiner Jugend die bedächtliche 
Critik des Alters gleichſam ſich im voraus weggenommen hatte. Man 
beſorge nur nicht, daß er wohl noch das Schickſaal des groſſen Cor— 
neille haben könne. Und geſezt; was wäre es mehr? Sind nicht auch 
in den jüngſten Stücken dieſes Dichters tauſend Stellen, wovon eine 
einzige einen ganzen Tolligny werth iſt! - Doch weit iſt Amalie 
noch von dieſem Falle entfernt, und wie geſichert iſt ſie, auch von dem 
partheylichſten Kunſtrichter weder ein Helas noch ein Holla! zu hören. 
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Sie hat nicht nur ſchöne Stellen; ſie iſt durchaus ſchön, und die 
Thränen eines fühlenden Leſers werden unſer Urtheil rechtfertigen. 
Der Stof iſt aus der Geſchichte der mittlern Zeit genommen. Es 
würde eine ſehr trockene und überflüßige Unterſuchung werden, das 
wahre und das erdichtete davon zu beſtimmen. Wie leicht könnte es 
kommen, daß das letztere das erſtere verſchlänge? Noch thörigter würde 
es ſeyn, wenn wir den Innhalt hier verrathen wollten. Wir wollen 
den Leſern das Vergnügen das aus dem Unerwarteten entſteht ganz 
gönnen, und ihnen weiter nichts ſagen, als daß es ein Trauerſpiel 
ohne Blut, zugleich aber ein lehrendes Muſter ſey, daß das tragiſche 
in etwas mehr als in der bloſſen Vergieſſung des Bluts beſtehe. 
Was für Stellungen! Was für Empfindungen! Liſois, was für ein 
Charakter! Es iſt vielleicht verwegen zu ſagen, der Dichter habe ſich 
ſelbſt darinne übertroffen. Doch es ſey verwegen; giebt es nicht auch 
verwegene Wahrheiten? » + Koftet in den Voſſiſchen Buchläden 6 Gr. 

(19. Dec.) Idomeneus, ein Trauerſpiel des rn. Crebil— 
lon. Stralſund und Leipzig bey Joh. Jacob Weitbrecht. 1752. 
Von dem Trauerſpiele ſelbſt iſt nichts zu ſagen. Wer kennt den blu— 
tigen Cothurn eines grauſamen Crebillon nicht? Die Ueberſetzung iſt 
in reimloſen Zeilen, mit abwechſelnder Versart. Warum der Ueber— 
ſetzer den Reim verbannt habe, zeigt er in der Vorrede an: weil 
man mitten in dem Sturme der Leidenſchaften ſtets durch ſein 
widerliches und unnatürliches Geklapper erinnert werde, man 
ſey nur auf dem Schauplatze. Vortrefliche Urſache! Hieraus würde 
folgen, daß man mit verbundenen Augen in den Schauplatz gehen 
müſſe. Jedes Licht, jede Verzierung der Scenen, jede Verkleidung 
der Schauſpieler, erinnert mich weit mehr, als der Reim, daß ich 
nur auf dem Schauplatze bin; indem alles, was ich mit den Augen 
ſehe, einen weit ſchärfern Eindruck macht, als was flüchtig durch die 
Ohren rauſcht. Warum iſt man nun nicht aufrichtig mit der Welt? 
Warum ſagt man ihr nicht gleich? ich hatte große Luſt dieſes Trauer— 
ſpiel zu überſetzen, ich war aber zu faul oder zu ungeſchickt, die Schwie— 
rigkeiten des Reims, ſo wie etwa Schlegel (ſiehe die Vorrede zu ſei— 
nen theatraliſchen Werken) zu überſteigen; und habe alſo den Reim 
an Galgen heißen gehen. - Ob er in der Wahl der jedesmaligen 
Versart, ſagt der Herr Uleberſetzer, glücklich geweſen oder nicht, werde 
die Aufführung dieſes Stücks am beſten zeigen können. Ins Ohr, 
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mein Herr! Ihre Ueberſetzung möchte wohl nimmermehr aufgeführt 
werden; es müßte denn von einer Geſellſchaft ſeyn, die ſie ausdrück— 
lich dazu erbeten. Fragen Sie nur einen Schauſpieler, was für 
Dienſte ihm der Reim bey dem memoriren leiſte? Sie werden alsdann 
aus ſeiner Antwort ſchlieſſen können, ob ſie ihm durch ihre Neuerung 
eine große Gefälligkeit erzeigt haben. Werffen ſie mir nicht höniſch 
ein, er habe ihre Verſe nur als Proſa zu lernen. Sie irren ſich; in 
der Proſa kan er hier und da ein Wort, ohne Nachtheil der Stärke 
der Gedanken verſetzen, welches er in ihren Verſen unterlaſſen muß, 
wann ſie anders Verſe bleiben follen. - Koſtet in den Voſſiſchen 
Buchläden 4 Gr. 

(23. Dec.) FElemens de la Philofophie moderne, qui con- 
tiennent la Pneumalique, la Melaphyfique, la Phyfique expe- 
rimentale, le Sy/leme dw Monde, fuivant les nouvelles decou- 
verles. Ouvrage enrichi de Figures. Par Mr. Pierre Majjuet, 
Docleur en Medecine. en II Tomes. in 12. 1 Alph. 16 Bogen, 
nebft 5 Bogen Kupfer. Der Herr Maſſuet iſt zwar nicht der erſte, 
welcher die neuere Weltweisheit nach dem Begriffe eines jeden vorzu— 
tragen ſucht; er iſt aber unwiderſprechlich der glücklichſte. Die übri— 
gen alle haben einer gewiſſen Philoſophie geſchworen, und theilen ih— 
ren Leſern von den neuen Entdeckungen nur diejenigen mit, welche in 
ihr Lehrgebäude paſſen. Wie viel verliert man alſo nicht bey dieſen 
Herren, welche die Natur nach ihren Ideen, nicht aber ihre Ideen nach 
der Natur einrichten wollen? Und wie viel aufrichtiger iſt Herr Maſ— 
ſuet, welcher in allen den Stücken, worinne die Weltweiſen uneinig 
ſind, auf keines Seite trit; die Gründe für und wieder in aller ihrer 
Stärke vorträgt, und es dem Leſer überläßt, feinen Beyfall feſt zu 
ſetzen, oder welches immer das beſte iſt, ſo lange zu verſchieben, bis 
neue Erfahrungen ein größeres Licht, in der ſtreitigen Sache, anzün— 
den. Dieſe Entfernung von allen Sekten iſt ein großer Vorzug gegen— 
wärtiger Anfangsgründe; er iſt aber bey weitem nicht der einzige. 
Die ungemeine Deutlichkeit, und die ſorgfältige Vermeidung aller un— 
nützen Spitzfindigkeiten, hätten wir zuerſt rühmen ſollen. Nach dem 
Eingange, welcher von der Weltweisheit überhaupt handelt, theilt Hr. 
Maſſuet die ganze Philoſophie in nicht mehr als drey Bücher. In 
dem erſten handelt er die Puevmatik, in dem andern die Metaphyſik 
und in dem dritten die Experimentalphyſik ab. Was werden aber un— 
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ſere tiefſinnigen Terminologiſten ſagen, wann ſie ſehen werden, daß 
der Verfaſſer ihre Königin der Wiſſenſchaften in zehen kleinen Haupt— 
ſtücken abgefertiget, der Naturlehre hingegen ganzer 88 Kapitel gewid— 
met hat? Sie werden ohne Zweifel in der barbariſchſten Sprache über 
Barbareh ſchreien, und aus Rache (wo es nur nicht auch aus Unwiſ— 
ſenheit geſchieht) in ihren nächſten Lehrbüchern der Phyſik die wenig— 
ſten Blätter einräumen; ja ſie noch dazu ſo vortragen, daß man auch 
dieſe, wie gewöhnlich, ganz und gar wird überſchlagen müſſen. > 
Sonſt hat es dem Hrn. Maſſuet gefallen, ſich der Methode durch 
Frag und Autwort zu bedienen; und hoffentlich wird man ſich nicht 
daran ſtoßen, weil er dieſe Lehrart, weder von einem Hübner, noch 
von einem Reimann gelernt hat. Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden 
hier und in Potsdam 2 Thlr. 16 Gr. 

(2. Jan. 1753.) LD’E/prü des Nations, en II Tomes. d la 
Haye 1752 in 12. jeder Theil 12 Hogen. Die edelſte Beſchäftigung 
des Menſchen iſt der Menſch. Man kan ſich aber mit dieſem Gegen— 
ſtande auf eine gedoppelte Art beſchäftigen. Entweder man betrachtet 
den Menſchen im einzeln, oder überhaupt. Auf die erſte Art kan der 
Ausſpruch, daß er die edelſte Beſchäftigung ſey, ſchwerlich gezogen 
werden. Den Menſchen im einzeln zu kennen; was kennt man? Tho— 
ren und Löſewichter. Und was nützt dieſe Erkenntniß? uns entweder 
in der Thorheit und Boßheit recht ſtark, oder über die Nichtswürdig— 
keit uns gleicher Geſchöpfe melancholiſch zu machen. Ganz anders iſt 
es mit der Betrachtung des Menſchen überhaupt. Ueberhaupt verräth 
er etwas groſſes und ſeinen göttlichen Urſprung. Man betrachte, was 
der Menſch für Unternehmungen ausführt, wie er täglich die Greu— 
zen ſeines Verſtandes erweitert, was für Weisheit in ſeinen Geſetzen 
herrſchet, von was für Emſigkeit ſeine Denkmähler zeigen. Das ein— 
facheſte und vollkommenſte Bild von ihm auf dieſer Seite zu erhalten, 
muß man es, auf eine Lucianiſche Art, aus den ſchönſten Theilen ſei— 
ner Arten, das iſt der Nationen, zuſammen ſetzen, wozu aber eine 
ſehr genaue Charakteriſtik derſelben, erfordert wird. Roch hatte kein 
Schriftſteller ſich dieſen Gegenſtand insbeſondere erwehlet; ſo daß der 
Verfaſſer der gegenwärtigen Schrift mit Recht von ſich rühmen kan: 
libera per vacuum poſui veftigia princeps. Man begreift es leicht, 
daß er alle ſeine Anmerkungen auf die Geſchichte gründen müſſe, und 
daß, wann er nur das geringſte von dem Charakter einer Nation, 
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ohne ſich auf die Erfahrung zu ſtützen, behaupten wollte, er eben fo 
lächerlich werden würde, als der Naturforſcher, der uns neue Entdeckun— 
gen aufdringen will, ohne ſie durch Experimente zu beweiſen. Man 
muß ihm aber mit Recht den Ruhm laſſen, daß er ſich als einen eben 
ſo groſſen Kenner der Geſchichte, als einen ſcharfſinnigen Weltweiſen 
erwieſen hat. In dieſen beyden erſten Theilen, denen vielleicht noch 
einige folgen möchten, iſt feine Veſchäftigung dieſe, daß er die Urſa— 
chen der Verſchiedenheit unter den Nationen unterſucht, die vornehmſten 
alter und neuer Zeiten mit einander vergleicht, und ihren abwechſelnden 
Vorzug beſtimmt. Eigentlich zu reden hat man keine andere als phy— 
ſikaliſche Urſachen, warum die Nationen an Leidenſchaften, Talenten 
und körperlichen Geſchicklichkeiten ſo verſchieden ſind; denn was man 
moraliſche Urſachen nennt, ſind nichts als Folgen der phyſikaliſchen. 
Die Erziehung, die Regierungsform, die Religion zu den Urſachen 
dieſer Verſchiedenheit zu machen, zeigt deutlich, daß man es entweder 
ſchlecht überlegt hat, oder einer von denjenigen Gelehrten iſt, die zum 
Unglück in Ländern gebohren ſind, von welchen man vorgiebt, daß ſie 
den Wiſſenſchaften weniger günſtig, als etwa Frankreich und England, 
wären, und alſo ſich ſelbſt Unrecht zu thun glauben, wann ſie den 
Einfluß des Clima auf die Fähigkeit des Geiſtes zugeben wollten. Un— 
ter den Beurtheilungen verſchiedener Völker, welche der Verfaſſer ange— 
geſtellet, iſt insbeſondere die Beurtheilung der Chineſer und der alten la— 
cedämoniſchen Republik ungemein leſenswürdig. Er behauptet von der 
letztern, daß viele Geſetze des Lycurgs allzubeſonders geweſen wären, 
und daß die Tugenden der Spartaner nicht allezeit aus den beſten 
Grundſätzen gefloſſen wären. Es war, ſagt er, allzuviel Kunſt und 
Gezwungenheit dabey. Es war Schmünke; freylich die ſchönſte von 
der Welt, weil ſie von Griechen und Philoſophen war gemacht wor— 
den: aber es war doch Schmünke. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden, 
hier und in Potsdam, 1 Rthlr. 

(6. Jan.) Bald wird in Frankreich die Profeßion eines Sitten— 
lehrers die Profeßion eines Wagehalſes werden. Schon wieder eine 
Moral die man in Paris verbrannt hat! Hier iſt der Titel: L'ecole 
de homme ou Parallele des portraits du fiecle & des tableaux 
de P’Eeriture fainte. Ouvrage moral, critique & anecdotique en 
III Tomes, in 8. Der Verfaſſer hat fich feine glücklichen Vorgänger 
in moraliſchen Schilderungen nicht abſchrecken laſſen. Auch nach einem 
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Bruyere, Claville und Panage glaubt er etwas neues ſagen zu kön— 
nen. Ihre Werke, behauptet er, hätten bloß die Kraft einen artigen 
mann, oder aufs höchſte einen ehrlichen Mann zu bilden; er aber 
wolle, nebſt dieſen, einen Chriſten zu bilden ſuchen. Und in der That, 
darinne geht er von allen jetztlebenden franzöſiſchen Witzlingen ab; er 
zeigt es auf allen Seiten, daß er Religion habe, daß er ſie ſeinen 
Leſern einzuflöſſen ſuche, daß er überführet ſey, nur ſie gäbe allen 
guten Eigenſchaften den wahren Werth, nur durch ſie allein könne man 
ein rechtſchaffener Vater, ein rechtſchaffener Sohn, ein rechtſchaffner Ehe— 
mann, ein rechtſchaffner Freund, ja ſogar ein rechtſchaffner Liebhaber ſeyn. 
Und das Werk eines ſolchen Schriftſtellers, wird man ſagen, iſt verbrannt 
worden? Nicht allein; man hat ſogar den Verfaſſer, welcher ein Soldat 
unter der königlichen Garde, Namens Gesnard, ſeyn ſoll, ins Gefäng— 
niß geſetzt, wo er ſein Schickſal zu erwarten hat. Warum hat er mit 
aller Gewalt ein Lucil werden wollen, von welchem Horaz ſagt: 
Primores populi rapuit, populumque tributim, 
Seilicet uni æquus virtuti atque ejus amicis. 

Eine Menge ſatyriſcher Schilderungen, in welchen man beynahe den 
ganzen pariſiſchen Hof, und wer weiß was noch für hohe Häupter finden 
will, ſind die Urſache ſeines Unglücks. Aber ſoll denn ein Sittenlehrer 
nicht nach dem Leben ſchildern? Sollen denn alle ſeine Gemählde ohne 
Aehnlichkeit ſeyn? Und wann er auch niemanden zu treffen Willens 
hat, ſo darf er nur die aller groteſqueſten Figuren von Narren auf 
das Papier werfen, und die Anwendung dem Leſer überlaſſen; er wird 
gewiſſe Perſonen vor den Augen müſſen gehabt haben, wann er das 
Gegentheil auch beſchwören wollte. Derjenige alſo hätte das Unglück 
des Verfaſſers verdient, welcher ſeinem Werke einen Schlüſſel beygefügt 
hat, welcher der Verleumdung vielleicht die Geheimniſſe aufſchlieſſen 
ſoll, wo der Verfaſſer keine wiſſen will. Unterdeßen wird er gewiß 
mehr Leſer anlocken, als es die ſtrenge Moral des Verfaſſers würde 
gethan haben. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 16 Gr. 

(16. Jan.) P. J. Sollanders Bibliothek für unſtudirte 
wahre Religionsliebhaber: oder auserleſene Schriften und Aus— 
züge aus den alten ſowohl als neuern Zeiten, zur gnugſamen 
Beſtätigung der Wahrheiten des Seelenheils, wider die Un— 
gläubigen, Juden und Schwärmer. I. II. und III. Theil. Frank⸗ 
furt am Mayn 1752, zu finden in der Dürenſchen Buchhand— 
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lung. in 8v. Wenn es wahr iſt, daß in den neuern Zeiten die 
fürchterlichſten Beſtreiter unſerer Religion aufgeſtanden ſind, ſo iſt es 
auch nicht minder wahr, daß zu eben den Zeiten dieſe beſtrittene Re— 
ligion die mächtigſten Vertheidiger gefunden hat. Allein das würde 
offenbar falſch ſeyn, wenn man behaupten wollte, daß die Schriften 
ſowohl der einen als der andern auch gleiche Wirkungen gehabt hätten. 
Die erſtern beſitzen meiſtentheils die unſeelige Geſchicklichkeit dem Fal— 
ſchen alle Reitze der Wahrheit zu geben, die ſchwächſten Gründe durch 
witzige Einfälle aufzuſtützen, und ſich ſo auszudrücken, daß man ſie 
ohne Kopfbrechen verſtehen kann. Die andern haben meiſtentheils ein 
allzugelehrtes Anſehen, und das iſt pedantifch; fie bleiben immer ernſt— 
haft, und das iſt unerträglich; ſie ſetzen Schlüſſe auf Schlüſſe, und 
wer wird gerne ſeine Gedanken anſtrengen. Daher kommt es, daß 
dieſe nur diejenigen zu Leſern bekommen, die ſich unterrichten wollen, 
jene aber alle die, welche zum Zeitvertreibe leſen; ſo daß allezeit das 
kritiſche Wörterbuch hundert Leſer, und die Theodicee einen hat. Der 
Herr Hollander hat es verſucht dieſem Uebel dadurch abzuhelfen, daß 
er die berühmteſten Schriften für die Religion den Unſtudirten, welche 
die Weitläuftigkeit und dehnende Gründlichkeit oder die fremde Sprache 
derſelben abſchreckt, durch deutliche Ueberſetzungen, oder faßliche Aus— 
züge, in die Hände liefre. So rühmlich ſein Vorhaben war, ſo wohl 
hat er es auch ausgeführet; welches aus nichts deutlicher erhellen wird, 
als wenn wir die Stücke nennen, die in dieſen drey erſten Theilen 
enthalten find. c. Aus dieſen Titeln wird man unſchwer ermeſſen 
können, daß dieſes Werk, wann die übrigen Theile dieſen gleich wer— 
den, Unſtudirten, welche eine nach ihren Umſtänden gründliche Erkennt— 
niß von der Religion erlangen wollen, nicht genug wird können an— 
geprieſen werden. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 2 Thlr. 

(18. Jan.) Berlin. Die Liebe zur einzigen wahren Weltweisheit, 
zur Erkenntniß der Natur, ſcheint jetzt in Deutſchland ein allgemeiner 
Geſchmack geworden zu ſeyn. Hoffeutlich wird das Publicum einen 
neuen Beweis mit ſo viel größern Vergnügen leſen, je gewiſſer es iſt, 
daß es ſelbſt am Ende den größten Nutzen davon haben wird. Ver— 
ſchiedne vornehme, gelehrte und neugierige Perſonen, welche überzeugt 
ſind, daß es in den amerikaniſchen Ländern an ſorgfältigen Beobach— 
tern der Natur um ſo viel mehr fehlen müſſe, je ſeltener es geſchehe, 
daß man die Begierde ſich zu bereichern, von welcher faſt alle Euro— 
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päer in jene Gegenden getrieben werden, und die Begierde ſeine und 
des menſchlichen Geſchlechts Einſichten zu erweitern, beyſammen fände, 
haben ſich verbunden, einen Gelehrten auf ihre Unkoſten eine phyſika— 
liſche Reiſe dahin thun zu laſſen. Sie haben den Hrn. Mylius, Cor— 
reſpondenten der königl. großbrittaniſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
in Göttingen, dazu auserſehen, an deſſen Fähigkeit man ſo wenig zwei— 
felt, daß man gewiß glaubt, feine Erfahrungen werden bey den Na— 
turforſchern die Glaubwürdigkeit eigner Erfahrungen künftig haben. 
Er wird alſo in wenig Wochen von hier nach Holland abreiſen, von 
dannen er im künftigen Monat März nach Surinam zu Schiffe gehen, 
und ſich in den dortigen Gegenden ohngefehr ein Jahr aufhalten wird. 
Von Surinam wird er nach Carolina, und beſonders nach Georgien, 
auch wann es die Zeit verſtattet, nach Penſylvanien gehen, und auch 
in dieſen Provinzen ein Jahr zubringen. Endlich wird er von Boſton 
wieder nach den Antilliſchen Inſeln ſegeln, und ſich auf Befehl und 
Unkoſten Sr. Königl. Majeſtät in Dännemark auf den behden däniſchen 
Inſeln St. Thomas und St. Crux gleichfalls beynahe ein Jahr auf— 
halten, und von da über England und Dännemark nach Deutſchland 
zurück kommen. Die Abſicht dieſer Reiſe, wie wir ſchon geſagt, iſt 
phyſikaliſch; nehmlich Beobachtungen und Verſuche anzuſtellen, welche 
hier nicht können angeſtellt werden; Nachrichten von dieſem und jenem 
einzuziehen, was in unſern Landen zur Aufnahme der Handlung, der 
Manufacturen, der Künſte und Wiſſenſchaften dienlich ſeyn kan; und 
endlich denjenigen, welche die Unkoſten dieſer Reiſe tragen, natürliche 
Seltenheiten aus allen Reichen der Natur zu ſammeln. 

(23. Jan.) Gründliche Bemühungen des vernünftigen Men 
ſchen im Reiche der Wahrheit, den Verehrern des Wahren mit- 
getheilt von Chriſtian Ernſt Simonetti. Frankfurth an der 
Oder bey Joh. Chr. Kleyb. 1752. in 8vo. 1 Alphb. 3 Bogen. 
Unter dieſem Titel hat es dem berühmten Hrn. Verfaſſer gefallen, der 
Welt eine Vernunftlehre mitzutheilen. Er iſt neu, wird man ſagen, 
aber für das darinne abgehandelte viel zu weitläuftig. Hierauf wiſſen 
wir nichts zu antworten, weil er in dem Werke ſelbſt nirgends gerettet 
wird; es müßte denn dieſes ſeyn, was man dem Leſer in der Vorrede 
zu verſtehen giebt, daß nehmlich der Herr Verfaſſer den vernünftigen 
Menſchen in ſeinen Bemühungen im Reiche der Wahrheit künftig wei— 
ter folgen wolle, das iſt, daß er unter dieſem Titel einen ganzen phi— 
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loſophiſchen Curſum ſchreiben wolle. Und alsdann wird man weniger 
darwider einzuwenden haben. Von der Ausführung wird ein verſtän— 
diger Leſer dasjenige zu ſagen gedrungen ſeyn, was man von allen 
Simonettiſchen Schriften ſchon längſt geſagt hat, daß ſie in einer 
ſchönen Schreibart, in einer ungezwungenen Lebhaftigkeit und in einer 
Ordnung abgefaßt ſind, welche der Verfaſſer mehr in dem Kopfe als 
auf dem Concepte gehabt hat. Diejenigen welche viel neue Wahrheiten 
hier von ihm verlangen, ſind ſehr abgeſchmackt. Das neue ſollte uns 
in den ſpeculativiſchen Theilen der Weltweisheit allezeit verdächtig ſeyn. 
Genug wann ein Schriftſteller, welchen ſeine äuſſerlichen Umſtände in 
ein ſchon von vielen durchforſchtes Feld nöthigen, zeigt, daß er nicht 
bloß nachbete, daß er es ſelbſt durchgeforſcht habe; geſetzt auch, er 
habe nicht mehr erforſcht als ſeine Vorgänger. Die Wahrheit gewinnt 
nicht allein durch neue Entdeckungen, ſondern auch durch die verſchie— 
denen Arten ſie vorzutragen. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 9 Gr. 

(27. Jan.) Sieg des Liebesgottes. Eine Nachahmung des 
Popifchen Lockenraubes. Stralſund, Greifswald und Leipzig, 
bey J. J. Weitbrecht. 1753. Dieſes comiſche Heldengedicht beſteht 
aus vier Geſängen, und es iſt ſchon ein ſehr gutes Vorurtheil für den 
Verfaſſer, daß er niemand geringerm, als einem Pope nacheifert. 
Seine Poeſie hat eine Schönheit, um die ſich die wenigſten unſerer 
jetzigen deutſchen Dichter bekümmern; fie fließt mit einer reinen Leich— 
tigkeit dahin, ohne daß fie von Gedanken leer iſt. Mahlerey, Scher; 
und Satyre herrſcht in allen Zeilen, und wenn der Verfaſſer nicht mit 
dem Verfaſſer des Renomiſten und der Verwandlungen eine Perſon iſt, 
ſo wird er dem Leſer das Urtheil ſehr ſchwer machen, welcher von bey— 
den den Vorzug verdiene. Einige Zeilen aus dem Auftritte mit Lesbien 
und dem Dichter Cleanth, welcher von der Raſerey vorzuleſen beſeſſen 
iſt, mögen zur Probe dienen. | 

O Schande, fuhr fie fort, in abgelegnen Sträuchen 

Begegnet mir Cleanth; ich ſuch ihm auszuweichen. 

Er tritt mich ſchmeichelnd an, und, Himmel was geſchieht? 

Nach einem apropos! lieſt mir Cleanth ein Lied. 

Bis an den kalten Mond entfliegt in ſeiner Ode 

Der Unſinn, dick umwölkt und ſcheckigt nach der Mode; 

Der Henker flieg ihm nach! doch lob ich, was er ſchrieb: 

Verfluchte Schmeicheley, die ihn zum Feral trieb! 
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Nun aber, fährt er fort und runzelt feine Stirne, 

Bemüht ein Heldenlob mein kreiſendes Gehirne: 

Und ſchöne Lesbie! ich kenn ihr feines Ohr, 

Wofern es nicht mißfällt, ſo leſ' ich etwas vor. 

Er zieht mit voller Hand und vornehm ſpröden Weſen, 

Ein drohend Buch hervor, und alles will er leſen. 

Ich flieh, er läuft mir nach, und lieſt, indem er läuft. 

Warum wird ein Poet nicht eh er ſchreibt, erſäuft! 

Ich fühlte da er las das Blut im Leib erkalten. 

Ach! konnte mich Cleauth nicht ſüſſer unterhalten? 

Verdrießlicher Poet! wie artig ſchickt ſich nicht 

In ſchattiges Gebüſch ein epiſches Gedicht! 

Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 1 Gr. 6 Pf. 

(30. Jan.) Ein aberwitziger Franzoſe ſchrieb im vorigen Jahre 
einen erbärmlichen Roman unter dem Titel la double Marotte ou 
!’Antipathie couronée par Thymen. Ein Deutſcher welcher noch 
aberwitziger war, hat ihn ſogleich in ſeine Mutterſprache überſetzt. 
Die doppelte Narrenkappe, oder die mit dem Brautkranze ge— 
crönte Antipathie, als eine der ſeltenſten und auſſerordentlich— 
ſten Liebesgeſchichten, oder unter den neuen Zeitungen die 
neueſte, wie auch das Bittere ſüſſe werden kan; mit aufrichti— 
ger Feder beſchrieben und wegen ihres beſondern Inhalts aus 
dem Franzöſiſchen in das Deutſche überſetzt. Delitſch bey J. 
C. E. Vogelgeſang 1752. in 8v. 11 Bogen. Der Kranzofe beklagt 
ſich in der Vorrede, daß man nicht mehr wiſſe, wie man Leute, die 
gerne etwas leſen möchten, zufrieden ſtellen ſolle; er glaubt es gäbe 
nichts neues mehr, es ſey alles abgenutzt, auſſer der Neugierigfeit und 
dem Verlangen, beſtändig vergnügt zu ſeyn. = - Ein Schriftſteller der 
eine ſolche Sprache führt, kan der ſich Leſer verſprechen? Und was 
iſt ungegründeter als eine ſolche Sprache! In der Welt der Erdich— 
tungen wird ein Genie noch immer ein Land finden, das ſeinen Ent— 
deckungen aufbehalten zu ſeyn ſchien. Auch nicht einmal die Anlage 
zu dieſer elenden Geſchichte iſt dem Verfaſſer; denn wer das Luftfpiel. 
des Herrn de l' Isle, Timon, geleſen hat, dem wird eine zur Liebe 
führende Antipathie nichts unerwartetes ſeyn; nur mit dem Unter— 
ſchiede daß dieſe Erfindung dort mit aller Feinheit bearbeitet, und hier 


auf eine recht grobe Art übertrieben iſt. Was ſollen wir von der 
Leſſings Werke III. 25 
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Schreibart, von der eingeſtreuten Moral, von den Schilderungen ſa— 
gen? Dieſes, daß man weder Schreibart, noch Moral, noch Schilde— 
rungen darinne finden wird. Den Ueberſetzer bittet die deutſche Sprache 
durch uns, ja nichts eher wieder zu überſetzen, bis er wenigſtens den 
Unterſchied zwiſchen mir und mich gelernet hat. Koſtet in den Voßi— 
ſchen Buchläden 3 Gr. 

(1. Febr.) Abhandlungen zum Behuf der ſchönen Wiſſen— 
ſchaften und der Religion von Carl Ludewig Muzelius, Diener 
am Worte Gottes in Prenzlow, mitglied der deutſchen Geſell— 
ſchaft in Königsberg. Erſter Theil. Stettin und Leipzig, bey 
J. Fr. Runkel 1752. in 8v. auf 10 Bogen. Der Herr Verfaſſer 
fängt hiermit an ſeine zu verſchiedenen Zeiten über verſchiedene Ge— 
genſtände ausgearbeiteten Abhandlungen zu ſammeln und der Welt 
theilweiſe zu ſchenken. Sie erhält vors erſte folgende, welche alle le— 
ſenswürdig ſind, und ſowohl von der richtigen Art zu denken, als von 
der ungekünſtelten Beredſamkeit ihres Urhebers deutliche Beweiſe able— 
gen: 1) Der Redner nach dem Muſter der Natur. Sollte ſich der 
Herr Verfaſſer nicht irren, wann er, wo nicht ſich, doch den Hrn. 
Batteup, zu dem Erfinder des Grundſatzes in den ſchönen Wiſſen— 
ſchaften: ahme der Natur nach, macht? Wir glauben ihn ſchon 
bey dem Ariſtoteles und Horaz gefunden zu haben, die ihn aber bey 
ihren Regeln in der allgemeinen Empfindung der Leſer mehr voraus— 
ſetzen, als erweiſen. Ueberhaupt ſcheint er uns viel zu entfernt zu ſeyn, 
um in der Ausführung einem Anfänger nützlich ſeyn zu können. Was 
würde man von einem Schuſter denken, welcher ſeinem Lehrjungen alle 
Handgriffe aus dem Grundſatze ſeines Handwerkes herleiten wollte: 
jeder Schuh muß dem Fuſſe paffen, für den er gemacht iſt? 
Der dümſte Junge würde ihm antworten: das verſteht ſich. 2) Die 
Harmonie der Geſichtszüge mit den menſchlichen Neigungen, verſuchs— 
weiſe erklärt. 3) Ein Brief über eine gewiſſe Linde, ſo die Eigen— 
ſchaften eines Thermometers hat. 4) Die Harmonie der Sprache mit 
dem Charakter eines Volks. 5) Eine Predigt über das Gewitter. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 3 Gr. 

(10. Febr.) Klagen oder Nachtgedanken über Leben, Tod 
und Unſterblichkeit. Engliſch und Deutſch. Die vier erſten 
Nächte. Göttingen. Bey Joh. Wilh. Schmidt. 1752. Da uns 
ſchon der Herr Ebert eine ſchöne Ueberſetzung dieſes Meiſterſtücks ei— 
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nes der ehrbarſten Dichter geliefert hat, ſo wird man vielleicht ſagen, 
daß eine neue Ueberſetzung unnöthig ſey, beſonders wann es wahr 
ſeyn ſollte, daß dieſe in reimloſen ſchlecht ſcandirten Verſen, und jene 
in einer ſtarken poetiſchen Proſe wäre. Wir können hierzu nicht völ— 
lig ja ſagen, da wir dem neuen Hrn. Ueberſetzer wenigſtens in der 
Abſicht vielen Dank ſchuldig ſind, daß er das engliſche Original unter 
uns durch ſeine Arbeit gemeiner macht; zumal wenn es ihm gefallen 
ſollte, ſie fortzuſetzen. Statt einer Vorrede findet man einige Nach— 
richten von dem Verfaſſer D. Young, aus einem Schreiben des Hrn. 
von Tſcharner an den Hrn. Hofrath von Haller. Die Umſtände welche 
zu Erläuterung ſeiner Nachtgedanken dienen können, ſind folgende: 
„Lucia war ſeine Gemahlin und Narciſſens Mutter; eine Schweſter 
„des Grafen von Litchfield, dem das fünfte Buch der Nachtgedanken 
„zugeſchrieben iſt, und eine Großtochter König Carls des zweyten von 
„mütterlicher Seite. Narciſſe heyrathete Philandern, einen Sohn 
„Mylord Palmerſtons. Dieſe Ehe und die Familie der Lucia verband 
„den D. Young mit einigen der vornehmſten Häuſer des Königreichs. 
„Philander und Narciſſe ſtarben beyde auf einer Reiſe, die ſie nach 
„Frankreich unternommen hatten, um ihre Geſundheit wieder herzu— 
„ſtellen, und auf welcher ſie von ihrem würdigen Vater waren beglei— 
„tet worden. Bald nach jenes Tode folgte ſie ihrem Ehgemahl: ein 
„doppelter Verluſt, der Young in die tiefſte Betrübniß verſetzte. Die— 
„fer wurde überdem auf der Reiſe von Calais nach Douvre mit einem 
„ſo ſtarken Fieber befallen, daß er ſich dem Tode nahe fand. Und 
„dieſes waren die traurigen Begebenheiten, die ihm die Gelegenheit 
„und den Vorwurf zu den Nachtgedanken gegeben hatten -- Koftet 
in den Voßiſchen Buchläden 6 Gr. 

(15. Febr.) Seit dem Verfalle des römiſchen Reichs, verdient 
wohl die Geſchichte keines einzigen Volks mit mehrerm Rechte bekannt 
zu ſeyn, als die Geſchichte der arabiſchen Muſelmänner; ſowohl in 
Betrachtung der großen Leute welche unter ihnen aufgeftanden find, 
und die wunderbarſten Veränderungen vielleicht in dem beträchtlichſten 
Theile der Welt gemacht haben, als in Anſehung der Künſte und Wiſ— 
ſenſchaften, welche ganze Jahrhunderte hindurch den ſchönſten Fortgang 
unter einem Volke genoßen, welches uns unſre Vorurtheile gemeiniglich 
als ein barbariſches Volk betrachten laſſen. Man kan zwar nicht ſa— 
gen, daß die Gelehrten in dieſer Geſchichte gar nichts geleiſtet hätten; 
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oder man müßte, auſſer den arabiſchen Driginalferibenten, einen Pocod, _ 


einen Golius, einen Prideaux, einen Sale, einen Defley, einen Gagnier, 
einen Herbelot, einen Renaudot, ganz und gar nicht kennen. Dieſes 
aber kan man ſagen, daß uns, nur noch vor einiger Zeit, ein Werk 
zu fehlen ſchien, welches auf eine unterrichtende und zugleich anmuthige 
Art alles, was uns genannte Gelehrte ſtückweiſe geliefert haben, zu— 
ſammen faßte, ohne mit ihrer fürchterlichen Gelehrſamkeit zu prahlen. 
Es ſcheint uns aber jetzo nicht mehr zu fehlen, ſeit dem wir des 
Seren Abts Marigny Siſtorie der Araber unter der Regierung 
der Califen, erhalten haben. Dieſer Schriftſteller hat ſich einen 
Rollin zum Mufter vorgeftellt, und ſchon dieſes Muſter muß ein gu— 
tes Vorurtheil für ihn erwecken. Da er, wie dieſer, bloß die Abſicht 
hat eine mittle Gattung von Leſern, und vornehmlich die Jugend zu 
unterrichten, ſo hat er ſich aller dunkeln Unterſuchungen entſchlagen, 
welche nur Gelehrten, die dieſe Geſchichte in allen ihren Theilen er— 
gründen wollen, gefallen können. Sein ganzer Fleiß geht darauf, die 
häufigen Revolutionen, die umgeſtürzten Throne, die zum Glücksballe 
gewordenen Monarchien, die niedrigen Sklaven, die ſich zu dem Gip— 
fel der Ehre geſchwungen, und mächtige Dynaſtien, die durch noch 
mächtigere zerſtöret worden, geſtiftet haben, auf eine Art zu beſchrei— 
ben, wodurch die Geſchichte allein zum Spiegel der Klugheit wird. 
Man kan alſo fein Werk, welches aus vier Octavpbänden beſteht, ſo— 
wohl dem innerlichen Werthe, als der äuſſerlichen Einrichtung nach, 
als eine Art von Fortſetzung der alten Geſchichte des Herrn Rollins 
anſehen, in welcher Betrachtung es auch einen allgemeinen Behfall er— 
halten hat. Und eben dieſer Beyfall hat eine deutſche Ueberſetzung ver— 
urſacht, welcher es hoffentlich an einer guten Aufnahme nicht fehlen 
wird. Sie iſt bereits unter der Preſſe, ſo, daß künftige Oſtermeſſe 
der erſte Theil unfehlbar in der Voßiſchen Buchhandlung erſcheinen wird. 

(20. Febr.) Drey Sebete eines Srergeiftes, eines Chriſten 
und eines guten Königs. Hamburg, zu bekommen in Joh. Carl 
Bohns Buchhandlung, 1753. in groß 4t. auf 1 Bogen. Wann 
Worte und Redensarten, wobey gewiſſe große Geiſter vielleicht etwas 
gedacht haben, widerholen, denken heißt; wann kurze und nicht zuſam— 
menhangende Perioden das einzige find, worinne der laconiſche Nach— 
druck beſtehet; wann in der bunten Reihe häufiger? declamatoriſcher! 
und geheimnißvoller = = = = das Erhabene ſteckt; wann verwegene 
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Wendungen Feuer, und undeutſche Wortfügungen Tiefſinnigkeit verra— 
then; kurz wann unſerer Witzlinge neueſte Art zu denken und ſich aus— 
zudrücken die beſte iſt: ſo wird man hoffentlich wider angezeigten Bo— 
gen nichts zu erinnern haben; es müßte denn die Kleinigkeit ſeyn, daß 
der Verfaſſer vielleicht nicht gewußt hat, was beten heiſſet. Zuerſt 
läßt er den Freygeiſt beten. Dieſes Gebet ſchließt ſich: „O könnte 
„ich mich aufmachen, und eilen und mit dieſen Thränen der Vernich— 
„tung flehen: Erbarme dich über mich! Denn verflucht ſey der Mann, 
„der mich gezeugt, und das Weib, die mich gebohren hat!“ Heißt 
denn das auch beten, müſſen wir fragen, verzweifelnde Geſinnungen 
gegen ein Weſen ausſchütten, das man nicht kennet? Das folgende 
Gebet des Chriſten, welches der vorige nach einigen Jahren ſeyn ſoll, 
würde dem Unſinne eines Inſpirirten viel Ehre machen. Das erha— 
benſte Gebet, welches uns Chriſtus ſelbſt hinterlaſſen hat, iſt zugleich 
das einfältigſte, und nach dieſem Muſter iſt es wenigſtens nicht ge— 
macht. Das Gebet endlich eines guten Königs, iſt ſo ſchön, daß man 
darauf wetten follte, es habe es kein König gemacht. Ein orientaliſcher 
Salomon hat dagegen ſehr kriechend gebetet. Koſtet in den Voßiſchen 
Buchläden 1 Gr. 

(1. März.) Zu der, oben in dem Artickel von Berlin, gemelde— 
ten Abreiſe des Zerrn MNylius, hat der Herr D. Lehmann, feinen 
Glückwunſch auf einen Bogen in At. drucken laſſen. Er handelt dar— 
inne vorläufig de aere lub terra latente caufa movente Vulcano- 
rum vel montium ignivomorum, und trägt Gedanken vor, die ſei— 
ner phyſikaliſchen Einſicht und bekannten Kenntniß des innern Baues 
der Erde Ehre machen. Serr Mplius ſelbſt hat einen Abſchied aus 
Europa drucken laſſen, den, ohne Zweifel, alle feine Freunde ſchon ge— 
leſen, und ihn mit Rührung geleſen haben. Eben da er Europa als 
ein Naturforſcher verläßt, hat er ſich noch erinnert, daß er ein eben 
ſo großer Dichter iſt. 

(6. März.) Drey Gebete eines Anti: Rlopfiodianers, ei— 
nes Klopſtockianers und eines guten Criticus. 1753. auf einem 
Quartbogen. Dieſes iſt eine Parodie der drey Gebete eines Frey— 
geiſtes, eines Chriſten und eines guten Königs, deren wir letzthin ge— 
dacht haben. Sie würde ſehr ſinnreich ſeyn, wenn ſie nicht ſo leichte 
geweſen wäre. Warum läßt man den Herrn Klopſtock die Ungereimt— 
heit feiner Nachahmer entgelten? Wie kan man auf den Einfall fon: 
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men, ihn ſelbſt zum Verfaſſer der parodirten Gebete zu machen? Er 
iſt, aller Spöttereyen, und aller unglücklichen Nachahmungen ungeach— 
tet, eben ſo gewiß ein großer Dichter, als der Verfaſſer dieſer Paro— 
die kein Satyricus iſt. Koſtet 1 Gr. 

(15. März.) Erzaehlungen. Heilbronn bey F. J. Ecken- 
brecht. 1752. in klein 4t. 17 Bogen. Vielleicht zeigen es ſogleich 
die lateiniſchen Buchſtaben an, daß der Verfaſſer dieſer Erzählungen 
keiner aus dem gemeinen Hauffen der Dichter ſeyn will. Er iſt es 
auch in der That nicht. Eine feurige und doch ſittſame Einbildung, 
die Sprache der Natur, Schilderungen, die nicht in Eil entworffen 
ſondern mit Fleiß ausgearbeitet zu ſeyn ſcheinen, geben ihm das Recht 
auf einen vorzüglichen Rang unter unſern Dichtern. Sollte aber ein— 
mal die Nachwelt ſein Zeitalter nicht gleich aus gewiſſen transcenden— 
taliſchen Ideen, aus der diſtillirten Zärtlichkeit, und einer mehr als 
thelematologiſchen Anatomie der Leidenſchaften ſchlieſſen können? Viel— 
leicht iſt es ſo tadelhaft nicht, als allzuſtrenge Kunſtrichter etwa den— 
ken, wenn man mit weſentlichen Schönheiten, die ihren Glanz durch 
alle Jahrhunderte behalten werden, gewiſſe Modeſchönheiten, Gebur— 
then eines flüchtigen Geſchmacks, verbindet, um des Beyfalls ſo wohl 
der jetzigen als folgenden Zeiten gewiß zu ſeyn. Die richtigſte Vor— 
ſtellung, welche man von dieſen Erzählungen machen kan, iſt dieſe, 
wenn man ſie Nachahmungen der Erzählungen des Thomſons nennt, 
deren Werth nach dem Werthe der Originale zu beſtimmen iſt. Es 
ſind derſelben ſechſe, welche folgende Aufſchriften haben: Balſora, Ze— 
min und Gulhindy, die Unglücklichen, der Unzufriedne, Melinde, Se— 
lim. Koſten in den Voſſiſchen Buchläden 8 Gr. 

(24. März.) Königsberg prangt jezo mit einem Dichter, welcher 
in dem vorigen Jahrhunderte zu Nürrenberg ein großer Geiſt hätte 
feyn können. Es iſt derſelbe Herr Johann Friedrich Lauſon, 
wohlverdienter College bey der Kneiphöfiſchen Schule, J. V. C. und 
Verfaſſer eines unter der Preße ſchwitzenden Verſuchs in Gedichten 
nach Königsbergiſchem Geſchmacke, auf welchen man, nach An— 
zeige eines gedruckten Avertiſſements, 10 gute Gr. Vorſchuß annimt. 
Dieſer berühmte Mann hat bey dem am 24. May vorigen Jahres 
eingefallenen Gröbenſchen Actu, im großen academiſchen Auditorio, 
von einem ihm daſelbſt verſiegelt überreichten Themate, aus dem Steg— 
reife, über eine Stunde eine Rede, (horresco referens!) in deut: 
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ſchen Verſen gehalten. Eine fo miraculöſe Geſchicklichkeit iſt vielen, 
und endlich ihm ſelbſt, ſo unglaublich vorgekommen, daß er nöthig 
befunden hat, ſie mit einem Atteſtate des academiſchen Senats bewäh— 
ren zu laſſen, und dieſes Atteſtat, aus Liebe zur Wahrheit, in der 
Welt herum zu ſenden. Was für Lobſprüche wird er nicht einſam— 
meln! Was für Reider wird er nicht erwecken! Wir erinnern uns 
mit Erſtaunen geleſen zu haben, daß es Kranke gegeben hat, welche 
bey phrenetiſchen Zufällen, in Reimen geredet; aber was ſind dieſe 
Wahnwitzige gegen den Herrn Lauſon, von welchem wir gewiß wiſſen, 
daß er ein gleiches friſch und geſund gethan hat? Nothwendig müſ— 
ſen die verfolgten Reime, bey jetzigen bedrengten Zeiten, ihre Zuflucht 
in den Mund dieſes glückſeligen Sterblichen genommen haben, um 
ſich zur Beſchämung ihrer Feinde, welche von ihrer Schwierigkeit ſo 
viel ſchreckhafte Begriffe machen, wetteifernd aus ihm zu ergieſſen. 
Wir wünſchen gedachte Rede mit unbeſchreiblichem Verlangen unter 
ſeinen Gedichten zu finden, und werden uns des Vorſchuſſes nicht ent— 
brechen, ſobald er noch ein Atteſtat auswirken wird, welches der Welt 
verſichert, daß er ſeine Rede nicht nur in deutſchen Verſen, ſondern 
auch in guten deutſchen Verſen gehalten hat. Doch im Ernſte, die 
Auslaſſung dieſes Worts, und das hinzugefügte angeſuchter maaßen 
wird bey Vernünftigen den academiſchen Senat hinlänglich rechtferti— 
gen, welcher es freylich nicht wohl hat abſchlagen können, dem Herrn 
Lauſon eine begangene Thorheit zu atteſtiren. 

(5. April.) Braunſchweig. Man ſieht ein mit Beyſetzung die— 
ſes Ortes gedrucktes Gedicht, unter dem Titel: Profeſſor Johann 
Chriſtoph, oder der Koch, und der Geſchmack, ein epiſches 
Gedicht, des Vorſpiels zweyter Theil. 1753. Da dieſe Schrift, 
in welcher die Perſonen mit Namen genennet ſind, ſehr beiſſend und 
ſpöttiſch eingerichtet iſt, ſo tragen wir billig Bedenken, mehr, als den 
Titel, davon anzuführen. 

(12. April.) Staats und Liebesgeſchichte der Durchlauchtig— 
ſten Prinzeßin NWumerane von Aquitanien. Aus dem Franzöſi— 
ſchen überſetzt. Frankf. u. Leipzig. 1752. in 8. 15 Bog. Wer 
ſollte nicht Luſt haben, die Geſchichte einer Prinzeßin zu leſen, deren 
erſtaunliche Schönheit allen denen Feſſeln anlegte, welche die Augen 
auf ſie warffen; einer Prinzeßin, deren Blicke gewiße Pfeile in aller 
Herzen ſchoſſen, ſo daß ſich Junge und Alte, Könige und Helden, 
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Chilperich und Ramfroy, Froila und Miramalin in ſie verlieben muß— 
ten; einer Prinzeßin, in die ſich gewiß noch weit mehrere würden 
verliebt haben, wann ihr Geſchichtſchreiber mehr Mitbuhler, zur Ver— 
wirrung ſeines Romans, gebraucht hätte? Man trift alles darinne an, 
was man nur in einer Staats- und Liebesgeſchichte ſuchen darf; 
ſchreckliche Kriege, Turniere, Verkleidungen, wunderbare Erkennungen, 
koſtbare Gärten, Liebeserklärungen, Eyferſucht, Verzweiflung, Hochzei— 
ten und Mörder; nur keine geſunde Vernunft, welche auch wahrhaftig 
in einem zum Zeitvertreibe geſchriebnen Buche ſehr entbehrlich iſt. 
Dem Uleberſetzer iſt man ein ſehr verbindliches Compliment ſchuldig, 
daß er etwas nach dem Geſchmacke feiner Landsleute zu ſeyn geglaubt, 
wovor den Franzoſen ſchon längſt geeckelt hat. Koſtet in den Voſſi— 
ſchen Buchläden 4 Gr. 

Irene, oder die von der Serrſchſucht erſtickre Mutterliebe, 
ein Trauerſpiel, verfertiget von IM. Johann Sottfried Bern— 
hold, der Alumnorum und der Oekonomie auf der Altdorfiſchen 
hohen Schule Inſpector, und der lateiniſchen Geſellſchaft zu 
Jena Ehrenmitglied. Würnberg bey Stein und Raſpe. 1752. 
in 8v. 5 Bogen. Der einzige, welcher Deutſchland einen Corneille 
zu verſprechen ſchien, war der Hr. Prof. Schlegel; allein er ſtarb, 
eben da ſeine Landsleute auf ihn ſtolz zu werden anfingen. Von dem 
Herrn Bernhold darf man ſich wohl ſchwerlich die Hoffnung machen, 
daß er uns dieſes Verluſtes wegen ſchadlos halten werde. Sein 
Trauerſpiel wird zu wenig mehr, als zu Vermehrung der Regiſter des 
Herrn Prof. Gottſcheds taugen. Rur ſechs Zeilen wollen wir daraus 
anführen, woraus man ſehen wird, daß es einer Reibehandiſchen 
Bühne vollkommen werth iſt. Conſtantinus, nachdem ihn feine Mut⸗ 
ter verdammt hat, daß er geblendet werden ſoll, ſpricht: 

Nun gute Nacht o Welt! Ich habe gnug geſehn, 

Wie ungerecht es pflegt, bey Menſchen zuzugehn. 

Die größten Lieblinge, die werden zu Verräthern! 

Die Fürſten miſchen ſich ſelbſt mit den Uebelthätern! 

Der Unterthan empört ſich ohne Furcht und Scheu! 

Freund, Feind und Mutter ſind in Falſchheit einerley ꝛc. ꝛc. 
Koſtet 2 Gr. 

(3. May.) Verſuch einer Theorie von dem menſchen und 
deſſen Erziehung. Webſt einer Vorrede Sr. Sochwürden des 


} 


Aus der Berlinifchen Zeitung vom J. 1753. 393 


Herrn Oberconſiſtorialraths und Inſpeetor Baumgartens. Ber— 
lin, zu finden bey feel. Joh. Jac. Schützens Wittwe. 1753. in 8v. 
14 Bogen. Ob wir gleich an guten Schriften von der Erziehung 
keinen Mangel haben, ſo iſt doch auch die gegenwärtige nichts weniger 
als überflüßig, weil Herr Engel, welches der Name des Verfaſſers iſt, 
hin und wieder in der That neue Wege geht. Sie hat zween Theile, 
deren einer von der allgemeinen Natur, der andre von der beſondern 
Natur eines Kindes handelt. Man wird überall einen Schriftſteller 
wahrnehmen, welchem das Denken nicht fremd iſt, und vielleicht denkt 
er für manche nur allzuviel. So viel wollen wir ſelbſt geſtehen, daß 
wir in dem Wahne ſind, eine ſo gemeinnützige Materie müße etwas 
faßlicher abgehandelt werden. Er verbirgt ſich oft in einem Rauche, 
in welchem man ihn ganz und gar verlieren würde, wann ſein Geiſt 
nicht ruckweiſe in prächtigen Flammen hervorbräche. Und eben dieſer 
Rauch iſt es, welcher uns verhindert, einen ordentlichen Auszug aus 
ſeiner Theorie mitzutheilen. Einzele vortrefliche Gedanken daraus an— 
zuführen, würde zwar ſehr leicht ſeyn, aber eben deßwegen weil es leicht 
iſt, wollen wir es nicht thun. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 6 Gr. 

(24. May.) Cenie oder die Großmuth im Unglück, ein mo— 
raliſches Stuͤck der Frau von Grafigny, und Cato, ein Trauer— 
ſpiel des Zerrn Addiſons, überſetzt von Luiſen Adelgunden 
Victorien Gottſchedinn. Leipzig, verlegts B. Ch. Breitkopf 
1753. in 8v. 12 Bogen. Cenie iſt ein Meiſterſtück in dem Geſchmacke 
der weinerlichen Luſtſpiele. Die Kunſtrichter mögen wider dieſe Art 
dramatiſcher Stücke einwenden was ſie wollen; das Gefühl der Leſer 
und Zuſchauer wird ſie allezeit vertheidigen, wenn ihre Verfaſſer anders 
das ſanftere Mitleiden eben ſo geſchickt zu erwecken wiſſen, als die 
Frau von Grafiguy. Sie hat an der Frau Gottſchedin die würdigſte 
Ueberſetzerinn gefunden, weil nur diejenigen zärtliche Gedanken zärtlich 
verdollmetſchen können, welche ſie ſelbſt gedacht zu haben fähig ſind. 
Ihre Ueberſetzung war in Wien ſehr fehlerhaft abgedruckt worden, und 
es iſt ein Glück, daß die Fr. Profeſſorin böſe werden kann, fonjt 
würden wir dieſen richtigern Abdruck nicht erhalten haben. Sie hat 
ihre Ueberſetzung des Cato beygefügt, weil man ſie nicht mehr haben 
können. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 5 Gr. 

(26. May.) Yreue Erweiterungen der Erkenntniß und des 
Vergnügens. Erſtes Stück. Frankfurt und Leipzig bey Lan: 
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kiſchens Erben. 1753. in 8v. 6 Bogen. Dieſes iſt der Anfang 
einer neuen periodiſchen Schrift, worinne die proſaiſchen Aufſätze mit 
den poetiſchen, die ernſthaften mit den anmuthigen abwechſeln ſollen. 
Es werden keine Ueberſetzungen, wohl aber, doch nur ſelten, Nachah— 
mungen darinne vorkommen; in welchem Stücke die Verfaſſer glücklich 
den Weg der Beluſtiger einſchlagen. Und in der That, kann ſich der, 
welcher nur ein wenig eifrig für die Ehre ſeiner Nation iſt, wohl er— 
niedrigen ein Ueberſetzer zu werden, wenn er ſelbſt ein Original werden 
kann? Und iſt ein mittelmäßiges Original denn nicht immer leichter als 
eine gute Ueberſetzung? Wir wollen den Innhalt dieſes erſten Stücks 
anzeigen. Es kommen darinne vor 1. Der Jüngling, eine Ode. In 
einer Ode von ſiebzehn zehnzeiligen Strophen hat man es eben nicht 
nöthig, kurz, erhaben und mahlerifch zu ſeyn. 2. Der Geitz. 3. Von 
den Ordaliis oder Gottesurtheln der alten Deutſchen. 4. Der Sturm— 
wind, ein Gedicht. Die erſte Strophe iſt eben ſo ſchön als die an— 
dern mittelmäßig ſind. 5. Der Knabe und der Spiegel. 6. Send— 
ſchreiben an den Herrn X. Buchhändlern in L. ob ein altes Buch unter 
veränderten Titel als neu zu verkauffen ſey? 7. Das Beſſere. 8. Le— 
ben Johann Drydens. Der Verfaſſer verſichert uns, daß er mit den 
Schriften dieſes engliſchen Dichters bekannter ſey, als mit ſeinen Na— 
men. 9. Die verſchlagne Frau. Eine Erzählung. 10. Wein und Liebe. 
11. An den Winter. 12. Das Seltene. 13. Das Gemeine. 14. Der 
tapfere Officier. 15. Verzeichniß einiger Schriften, welche künftige 
Meſſe in allen Buchläden zu haben ſeyn werden, ſobald ſich ein Ver— 
leger dazu gefunden. 16. Die Tugend. Alle Aergerniß zu vermeiden, 
werden diejenigen, welche ſich jedes Stück dieſer Erweiterungen etwa 
beſonders heften laſſen, wohl thun, wann ſie dieſe letzte Seite an den 
Umſchlag kleiſtern laſſen. Das zweyte Stück von dieſen Erweiterun— 
gen iſt dieſe Meſſe auch erſchienen, worinne eine gleiche Abwechſelung, 
doch mit etwas mehr guten Stücken herrſcht. Jedes Stück koſtet in 
den Voßiſchen Buchläden 2 Gr. 

(31. May.) Des Abts von Marigny Geſchichte der Araber 
unter der Regierung der Califen. Aus dem Franzöſiſchen. Ber— 
lin und Potsdam bey Chr. Friedr. Voß. 1753. in 8v. 1 Alph. 
12 Bog. Manche ſind in den Geſchichten berühmt, und manche ſoll— 
ten es ſeyn. Die Araber gehören zu den letztern. Die Thaten dieſes 
Volks, wenn man ſie auch nur ſeit dem Zeitpunkte des Mahomets 


Aus der Berliniſchen Zeitung vom J. 1753. 395 


betrachtet, geben den fo gepriefenen Thaten der Griechen und Römer 
wenig oder nichts nach. Allein zu wie vieler Kenntniß ſind ſie wohl 
gekommen? Die vornehmſte Urſache, warum ſie ſo verborgen geblieben 
ſind, und zum Theile noch bleiben, iſt die Sprache in welcher ſie haupt— 
ſächlich aufgezeichnet worden, und deren nur immer ſehr wenige Ge— 
lehrte in Europa mächtig geweſen ſind. Dieſe haben zwar verſchiednes 
aus den Originalſcribenten in die gelehrten Sprachen übergetragen, 
allein in wie viel Werken haben ſie es nicht zerſtreuet? Der Abt von 
Marigny hat ſich die Mühe genommen, aus dieſen zerſtreuten Stücken 
ein Ganzes zu machen, und ſeine Mühe iſt ihm ſo gut gelungen, daß 
er einer Ueberſetzung gar wohl werth war. Er hat ſich bloß auf die 
Regierung der Califen eingeſchränkt, und in dieſem Zeitraume, von 
etwas mehr als 600 Jahren, ſo viel merkwürdiges gefunden, als nur 
immer eine Geſchichte aufweiſen kann. Sein Werk beſtehet aus 4 Thei— 
len, welche man in der Ueberſetzung auf dreye zu bringen für gut 
befunden hat. Dieſer erſte enthält die Regierung der vier erſten Ca— 
lifen, des Abubekers, des Omars, des Dibmans und des Ali. Wann 
je große Geiſter unter einem Volke aufgeſtanden ſind, welche die er— 
ſtaunlichſten Veränderungen zu unternehmen und auszuführen im Stande 
waren, ſo ſind ſie damals unter den Arabern aufgeſtanden; und es 
wäre nicht möglich geweſen, daß ſie ihre Eroberungen ſo weit hätten 
ausdehnen können, wenn nicht, ſo zu reden, jeder gemeine Soldat 
unter ihnen ein Held geweſen wäre. Man bilde ſich aber nicht ein, 
daß ſie ſich bloß als tapfre Barbaren zeigten; auch die Tugend, und 
oft eine mehr als chriſtliche Tugend, war unter ihnen bekannt, wovon 
man die Beyſpiele gewiß mit einem angenehmen Erſtaunen leſen wird. 
In der Vorrede des Ueberſetzers zu dieſem Theil, wird Marigny we⸗ 
gen einiger Vorwürfe vertheidigt, welche der berühmte Hr. D. Baum— 
garten ihm zu machen für gut befunden hat. Koſtet in den Voßiſchen 
Buchläden 12 Gr. 

(7. Aug.) Le Joldat parvenu ou Memoires & Avanlures de 
Mr. de Verval dit Belierofe par Mr. de M. enrichi de fi- 
gures en taille-douce en II Tomes. & Dresde chez G. C. Wal- 
ther. 1753. in 8v. 1 Alph. 15 Bogen. Der Herr von Marivaux 
ſchrieb einen Roman unter dem Titel der gluͤcklich gewordene Bauer. 
Er fand Beyfall, weil er ſchön war, noch mehr aber, weil die letz— 
tern Theile deſſelben, wegen verſchiedener darinne enthaltnen Per: 
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ſönlichkeiten, das Glück hatten in Paris verbothen, oder gar, wie 
man ſagt, verbrannt zu werden. Der Ritter Mouhh, ein nachäffender 
Geiſt, ſetzte bald darauf eine glücklich gewordene Bäuerin zuſam— 
men; ein Buch welches einem Langeweile machen kan, wenn man keine 
hat. Wir haben eine deutſche Ueberſetzung davon, und auf dem Titel 
derſelben wird, entweder aus einer albern Unwiſſenheit, oder aus einem 
ſträflichen Betruge, der Herr von Marivaur als Verfaſſer angegeben. 
Wenn etwa der, der uns hier mit einem glücklich gewordenen Sol— 
daten beſchenkt, ſich nur deswegen mit einem M'“ anfängt, damit 
er den Pöbel ſeiner Leſer zu einer gleichen Vermengung verführen 
möge; ſo muß man geſtehen, daß dieſer Kunſtgrif ein wenig zu grob 
iſt. Wann er noch eben den urſprünglichen Witz, eben die Kenntniß 
der Welt, eben die Einſicht in die Geheimniſſe des menſchlichen Her— 
zens, und eben die Geſchicklichkeit im Erzählen und Schildern zeigte; 
ſo möchte es hingehen: allein wir beſorgen, daß Leſer von Geſchmack, 
ihn eben fo weit unter dem Mouhy finden werden, als Mouhh un— 
ter dem Marivaux iſt. Er giebt ſeine Geſchichte für eine ſolche aus, 
die auf einem wahren Grunde ruhet; und der Hauptinhalt iſt auch 
in der That ſo gemein, daß man ſeinem Vorgeben nicht ſehr wider— 
ſprechen wird. Sein Held ſchwinget ſich aus einem bürgerlichen und 
dunkeln Geſchlechte bis zur Stelle eines Oberſten unter den Ingenieurs; 
und dieſes durch ſeine Verdienſte. Er gelangt zu einem anſehnlichen 
Vermögen; und dieſes durch ſeine gute Geſtalt, und ſeine Liebshändel. 
Beydes iſt ein Wunder, das noch ziemlich alltäglich zu ſeyn ſcheint. 
Doch wenn auch; es giebt eine Art auch die gemeinſten Umſtände auf 
eine gewiſſe Art dem Leſer ſo wichtig und ſo reitzend zu machen, daß 
er bey den auſſerordentlichſten Zufällen nicht aufmerkſamer ſeyn würde. 
Aber zum Unglücke weis der Verfaſſer von dieſer Art gar nichts; we— 
nigſtens nichts mehr als ohngefehr genug iſt, die allermüſſigſten Leute 
mit Müh und Noth um ein Paar lange Stunden zu bringen. Koſtet 
in den Voßiſchen Buchläden 1 Thl. 8. Gr. 

(18. Aug.) Die Fäſſer an den König von Preuſſen von dem 
Zerrn von Voltaire, in 8vo 4 Bogen. Dieſes Gedichte ſelbſt iſt 
in ſeiner Grundſprache bekannt. Der Ueberſetzer, welcher ſich R. Rohde 
nennt, fagt, er habe ſich bemüht, des Herrn von Voltaire franzofifche 
Verſe in eben ſo viel deutſche zu bringen, ohne darüber einen Haupt— 
oder Rebenbegrif, worauf der Dichter einigen beſondern Werth gelegt 
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hat, zu verlieren. Daß er ſich darum bemüht habe, müſſen wir ihm 
glauben: allein, daß es ihm nicht gelungen iſt, wird er ſo gut ſeyn 
und uns glauben. Der Anfang lautet bey ihm folgender Geſtalt: 

Paſcal, der fromme Thor, Heraclit unſrer Zeit, 

Irrt, wenn er, da die Welt ihm, er ihr, ſtets verhaßter, 

Meynt, alles ſey darinn nur Elend oder Laſter. 

Mit Trauern ſagt er uns: Ach, es iſt ohne Streit, 

Ein König dem man dient, ſelbſt einer, den man liebt, 

Sobald derſelbe einſam iſt, 

Und ihn der Höfling nicht umgiebt, 

Iſt Mitleids werth und findt, daß nichts ſein Unglück mißt. 

Er iſt der Glücklichſte, wofern er ſchaft und denket. 

Dieß zeigt dein Beyſpiel an, erhabener Monarch. 

Entfernt vom Hofe, wo dein Fleiß nicht gnug verbarg, 

Durchforſchſt du, wenn dein Blick ſich in die Tiefe ſenket, 

Wohin wir kraftlos ſehn, verborgner Dinge Grund. ꝛc. ꝛc. 
Wir können es kühnlich wagen, dieſen Zeilen eine andere Ueberſetzung 
entgegen zu ſetzen, welche gleichfalls Zeile auf Zeile paßt, ob man ſich 
gleich aus dieſer Sklaverey kein Verdienſt macht. 

Ja, Blaiſe Paſcal irrt; laßt uns die Wahrheit ehren! 

Der fromme Miſanthrop, der tiefe Heraclit, 

Der hier auf Erden nichts als Noth und Laſter ſieht, 

Behauptet kühn in ſchwermuths vollen Lehren: 

„Ein König, den man zu ergötzen ſtrebt, 

„Ja gar ein König, den man liebet, 

„Sey, wenn ihn, fern vom Prung, kein Höfling mehr umgiebet, 

„Elender tauſendmal, als der im Staube lebt.“ 

Er iſt der glücklichſte, wofern er wirkt und denkt! 

Das zeigeſt du, Monarch, den oft zu ganzen Tagen, 

Der weiſen Eule gleich, das Cabinet umſchränkt, 

Von da dein Adlerblick ſich darf zur Tiefe wagen, 

Wohin vor Blöden ſich der Weisheit Licht geſenkt. ꝛc. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 1 Gr. 

(21. Aug.) Hr. Peter Renatus le Boſſu Abhandlung vom 
eldengedichte, nach der neuften Franzöſiſchen Ausgabe über— 
ſetzt, und mit einigen critiſchen Anmerkungen begleitet von D. 
Johann Seinrich 3** nebſt einer Vorrede Irn. G. Friedrich 
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meiers ze. Halle bey Chr. Pet. Franken, in Sv. 1 Alph. 8 Bo⸗ 
gen. Dieſes vortrefliche Werk kam zu einer Zeit an das Licht, als 
Frankreich mit Heldengedichten recht überſchwemmt war. Die Chape— 
lains, die des Marets, die Perraults, die Saint Amants glaubten 
Meiſterſtücke geliefert zu haben, welche mit den ewigen Gedichten eines 
Homers und Virgils um den Vorzug ſtritten. Ihr Stolz und ihre 
Verdienſte ſchienen ſo ſchlecht zuſammen zu paſſen, daß ſich die damals 
lebenden wahren Kunſtrichter nicht einmal die Mühe nehmen wollten, 
ſie zurechte zu weiſen. Boileau ſelbſt that nichts, als daß er ſie dem 
Gelächter Preis gab, indem er ihnen mehr Satyre als Gründlichkeit 
entgegen ſetzte. Der einzige Boſſu unterzog ſich der Arbeit, die Regeln 
des Heldengedichts aus den Alten für ſie aufzuſuchen, und durch bloße 
Auseinanderſetzung derſelben ſie ſtillſchweigend ihre Schwäche ſehn zu 
laſſen. Die Aehnlichkeit, welche der Hr. D. Z“ zwiſchen den dama— 
ligen und jetzigen Zeiten in Abſicht auf den deutſchen Parnaß findet, 
iſt ſehr in die Augen leichtend, und durch eben dieſe Aehnlichkeit recht— 
fertiget er ſeine Ueberſetzung; wenn man anders die Ueberſetzung ei— 
nes vortreflichen Werks zu rechtfertigen braucht. Wir wollen zum 
Lobe deſſelben weiter nichts ſagen, als daß es denjenigen, welche nur 
einigermaſſen von der allervollkommenſten Art der Gedichte kunſtmäßig 
reden wollen, unentbehrlich iſt. Der Hr. Ueberſetzer hat es ihnen durch 
verſchiedene Anmerkungen, welche größten Theils nichts als kleine An— 
wendungen auf einige unſerer neuſten deutſchen Heldendichter enthal— 
ten, noch brauchbarer gemacht. Sein Verfahren ſcheint uns übrigens 
ſehr klug, daß er keinen tadelt als die Verfaſſer des Meßias und 
Noah, und ſich für die Empfindlichkeit der andern ſo viel möglich in 
Acht nimt. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Pots— 
dam 18 Gr. 

(23. Aug.) Ariſtoteles Dichtkunſt ins Deutſche überſetzt, mit 
Anmerkungen und beſondern Abhandlungen verſehen von mi— 
chael Conrad Curtius, der Asnigl. deutſchen Geſellſchaft in 
Göttingen Mitgliede. Hannover verlegts Joh. Chr. Richter 
1753. in 8v. 1 Alph. 5 Bogen. Unter allen Schriften des Ariſtote— 
les ſind ſeine Dichtkunſt und Redekunſt beynahe die einzigen, welche 
bis auf unſre Zeiten ihr Anſehen nicht nur behalten haben, ſondern 
noch faſt täglich einen neuen Anwachs deſſelben gewinnen. Ihr Ver— 
faſſer muß nothwendig ein großer Geiſt geweſen ſeyn; man überlege 
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nur dieſes: kaum hörte ſeine Herrſchaft in dem Reiche der Weltweis— 
heit auf, als man durch dieſen erloſchenen Glanz einen andern in ihm 
entdeckte, den kein Araber, und kein Scholaſtiker wahrgenommen hatte. 
Man erkannte ihn als den tiefſten Kunſtrichter, und ſeit der Zeit 
herrſcht er in dem Reiche des Geſchmacks unter den Dichtern und 
Rednern eben fo unumſchränkt, als ehedem unter feinen Peripatetikern. 
Seine Dichtkunſt, oder vielmehr das Fragment derſelben, iſt der Quell 
aus welchem alle Horaze, alle Boileaus, alle Hedelins, alle Bodmers, 
bis ſo gar auf die Gottſchede, ihre Fluren bewäſſert haben. Dieſer 
hat uns ſchon ſeit vielen Jahren auf eine deutſche Ueberſetzung derſel— 
ben warten laſſen; und warum er ſich endlich doch einen andern damit 
hat zuvorkommen laſſen, können wir nicht ſagen, es müßte denn die 
Griechiſche Sprache und ſeine eigne Dichtkunſt, welche keine weder über 
ſich noch neben ſich leiden will, daran Schuld ſeyn. Herr Curtius 
beſitzt alle Eigenſchaften, welche zu Unternehmung einer ſolchen Arbeit 
erfordert wurden; Kenntniß der Sprache, Critik, Litteratur und Ge— 
ſchmack. Seine Ueberſetzung iſt getreu und rein; ſeine Anmerkungen 
ſind gelehrt, und erleutern den Text hinlänglich; und ſeine eigne Ab— 
handlungen enthalten ſehr viele ſchöne Gedanken von dem Weſen und 
dem wahren Begriffe der Dichtkunſt; von den Perſonen und Handlun— 
gen eines Heldengedichts, von der Abſicht des Trauerſpiels, von den 
Perſonen und Vorwürfen der Komödie, von der Wahrſcheinlichkeit, 
und von dem Theater der Alten. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 
hier und in Potsdam 16 Gr. 

(13. Sept.) Yreue Erweiterungen der Erkenntnis und des 
Vergnügens. Sechſtes Stück. Frankfurt und Leipzig bey F. 
Lankiſchens Erben 1753. Die Verfaſſer ſchlieſſen mit dieſem Stücke 
den erſten Band, und wir nehmen uns bey dieſer Gelegenheit die 
Freyheit ihnen zu ſagen, daß ſie noch nicht einmal der Schatten von 
den Beluſtigern ſind. Ihre proſaiſche Stücke ſind mittelmäßig, und 
das iſt es alles was wir auch von denen ſagen können, die wir wiſ— 
ſen nicht was für ein gelehrtes Anſehen haben wollen. Ihre poeti— 
ſchen Aufſätze aber ſind noch unter dem Mittelmäßigen und dem Elen— 
den ziemlich nahe. Sie reimen ohne Erfindung, ohne Witz, ohne 
Sprachrichtigkeit die allertrivialſten Gedanken, wenn es anders Gedan— 
ken ſind. Von Gott ſagt einer von ihren Dichtern S. 489. 
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O nein, ſein Ohr iſt nicht zu dick, 

Sein Arm iſt nicht zu kurz; 

Er hört ihn, und er ſchaft ſein Glück, 

Und wendet ſeinen Sturz. 
Von dem Joſeph ſagt eben dieſer: 

Die Brüder ſeine Peiniger, 

Die ihm aus Neid geraubt, 

Sehn nun den Bruder herrlicher 

Als ſie vorher geglaubt. 
Ein andrer ſingt 

Kein Haushalt mehret meinen Kummer, 

Kein böſes Weib ſtört meine Ruh. 
Bey Beſchreibung ſeines Gartens ſagt er: 

Kein Jupiter ſchwingt ſeine Blitze 

Den hier des Künſtlers Hand geätzt. 

Was iſt ein ſolcher Gott mir nütze, 

Den erſt ſein Unterthan geſetzt? 
Als wenn man Bildfeulen deswegen in die Gärten feste, um fie an— 
zubeten. Solch Zeug wird man auf allen Seiten finden, wo die Her— 
ren ihre Proſe nach gereimten Zeilen abtheilen. Koſtet in den Voßi— 
ſchen Buchläden hier und in Potsdam 2 Gr. 

(20. Sept.) Ausführliches Ver zeichnis von neuen Büchern 
mit hiſtoriſchen und kritiſchen Anmerkungen in alphabetiſcher 
Ordnung verfaßt von Meldhior Ludwig Widekind, Prediger 
zu Berlin. Erſtes und zweytes Stück. Berlin, verlegts A. 
Haude und J. C. Spener. 1753. in 8v. 1 Alph. Das neuſte 
und zum Theil vollſtändigſte Werk von einem der angenehmſten Theile 
der Gelehrtengeſchichte, von der Kenntniß ſeltner Bücher, iſt ohne 
Streit die Bibliothek des Hrn. Clement. Da fie aber ein wenig koſt— 
bar iſt, und ohne Zweifel einmal zu einer ziemlichen Anzahl von 
Bänden anwachſen muß, ſo verdient das Unternehmen des Herrn Pre— 
diger Widekinds, eine ins kurze gezogene Ueberſetzung davon zu lie— 
fern, allen Dank. Dieſe zwey Stücke, welche der Anfang ſind, gehen 
von A bis Ba und enthalten nicht nur alle ſeltne Bücher welche Herr 
Clement anführt, ſondern auch noch verſchiedne mehr, welche Theils 
aus der Saltheniſchen Bibliothek, Theils aus den Schriften des 
Herrn Freytags, Theils auch aus der eignen Kenntniß des Hrn. 
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Widekinds hinzugekommen find. Auch wird man das Beträchtlichſie 
aus den Anmerkungen des erſtern darinne finden, ob man gleich viel: 
leicht wünſchen wird, daß man ein wenig mehr Prüfung dabey ange— 
wendet hätte. Hr. Clement iſt oft in ſeinen Urtheilen ein wenig zu 
geſchwind, und ſpricht dann und wann von Büchern, die er nicht ge— 
ſehen hat, eben ſo zuverſichtlich als wenn er ſie geſehen hätte. Wir 
wollen nur ein einziges Exempel anführen: er macht unter andern den 
Jacobus Angelus, wegen ſeiner Lebensbeſchreibung des Cicero zu 
einem bloſſen Ueberſetzer des Plutarchs, und ſetzt ganz freudig hinzu: 
voila done un Auteur reduit à la condition de fimple Tradue- 
teur! Wann er auch nur den Titel dieſer Lebensbeſchreibung gekannt 
hätte, ſo würde er ſchon ein beſſers aus den Worten, die ſich darauf 
befinden: à Jacobo quodam cognomento Angelo non tam ex Plu— 
tarcho converſa quam denuo feripta, erſehen haben. Herr Wide— 
kind ſchreibt ihm dieſes, wie faſt alles nach, und giebt ſich wohl gar 
oft Mühe, wann fein Vorgänger ſich übereilt hat, noch eine Ausflucht 
für ihn zu finden; wie es z. E. bey dem Nonnus des P. Abrahams 
geſchehen iſt, wo man es nicht allein aus dem Titel ſieht, daß er ihn 
niemals muß geſehen haben, ſondern auch aus der falſchen Anzahl 
der Verſe, die er uns mit den beſtimmteſten Zahlen angiebt. Koſtet 
in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 12 Gr. 

(13. Nor.) G. E. Leßings Schriften. Erſter und Zwepter 
Theil. Berlin bey Chrift. Fr. Voß. 1753. in 12mo. 1 Alph. 3 
Bogen. Der erſte Theil dieſer Schriften enthält zwey Bücher Lieder, 
Fabeln, Sinnſchriften und Fragmente ernſthafter Gedichte. Dieſe letz 
tern hat der Verfaſſer ſeinen Leſern nicht ganz mittheilen wollen, viel— 
leicht ihnen den Ekel zu erſparen, den er ſelbſt empfunden hat, wenn 
er um einige wenige ſchöne Stellen geleſen zu haben, zugleich nicht 
wenig ſchlechte, und ſehr viel mittelmäßige hat leſen müſſen. Der 
zweyte Theil beſtehet aus Briefen, die man, wenn man will, freund— 
ſchaftliche Briefe eines Pedanten nennen kan. Wenn es übrigens 
wahr iſt, daß verſchiedene von den in dieſer Sammlung enthaltenen 
Stücken, den Beyfall der Kenner, gedruckt oder geſchrieben, ſchon er— 
halten haben, ſo kan man vielleicht vermuthen, daß ihnen die Samm— 
lung ſelbſt nicht zuwider ſeyn wird. Koſtet in den Voßiſchen Buchlä— 
den hier und in Potsdam 16 Gr. 

(27. Nov.) Le Papillon. qui mord; nouveau Lucien en 
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douze Dialogues ſuivis dune lelire a Mr. Huf par Mr. Be- 
ryber. & Berlin chez Chr. Fr. Voss. 1753. in 12. 17 Bogen. 
Wann wir es darauf ankommen lieſſen, was ſich die Leſer unter die⸗ 
ſem Titel vorſtellen wollten, ſo zweifeln wir ſehr, ob viele auf den 
rechten Punct kommen würden. Es ſind zwölf Geſpräche, welche nach 
Art des kleinen Herodots, von ſehr wichtigen Materien handeln, und 
nichts geringers als die Vertheidigung der natürlichen und geoffenbar— 
ten Religion zum Zwecke haben. Der Verfaſſer hat darinne beſonders 
mit dem Marquis d' Argens, mit dem Hrn. von Voltaire, mit dem 
Verfaſſer der Sitten, dem Verfaſſer des Geiſtes der Geſetze und eini— 
gen andern zu thun, welche das Unglück gehabt haben, oft unter der 
Larve der Philoſophie ſehr unphiloſophiſche Sätze zu behaupten. Er 
iſt aber dabey ein wahrer Schmetterling, welcher von einem Gegen— 
ſtande auf den andern flattert, und dieſe Flatterhaftigkeit nur dadurch 
entſchuldigen kan, daß alle dieſe Gegenſtände Blumen ſind. So macht 
er zum Exempel bey Gelegenheit des Vorwurfs, daß die ſo genannten 
ſtarken Geiſter, ſehr kleine Helden in der Geſchichte zu ſeyn pflegten 
und oft die unſinnigſten hiſtoriſchen Fehler begingen, eine Ausfchweis 
fung auf das Jahrhundert Ludewigs des vierzehnten, welche durch 
mehr als ein Geſpräch dauert, und in der That leſenswürdige Anmer— 
kungen enthält. Die Geſpräche ſelbſt werden von einem Marquis und 
einem Weltweiſen geführt; und vielleicht wird mancher Leſer dabey 
wünſchen, daß der Verfaſſer dieſe Namen verwechſelt, und den Mar— 
quis zum Philoſophen, und den Philoſophen zum Marquis möchte ge— 
macht haben, weil es ſich, nach der gemeinen Art zu denken, beſſer 
für einen Marquis als für einen Philoſophen ſchickt, die Sprache ei— 
nes abgeſchmackten Freygeiſtes zu führen. Koſtet in den Voßiſchen 
Buchläden hier und in Potsdam 10 Gr. 

(8. Dec.) Elvire Poeme par Mr. d' Arnaud, Confſeiller 
d Ambaſſade de fa Majefte le Noi de Pologne &c. & Membre 
de V Academie de Pruſſe. d Amsterdam 1753. ches Morlier. 
in 8vo 6 Bogen. Der Stof zu dieſem Gedichte iſt eine Epiſode aus 
dem fünften Geſange der Luſiade des unſterblichen portugiſiſchen Dich— 
ters Camoens; die Geſchichte nehmlich des Don Manuel de Sonze, 
welcher mit ſeiner Frau, Elvire, an den Klippen des Vorgebirges der 
guten Hoffnung Schiffbruch leidet, und auf eine wüſte Inſel gewor— 
fen wird, wo ſie dem Hunger eine erſchreckliche Beute werden. Was 


ame nen 


— —— — — 


Aus der Berlinifchen Zeitung vom Jahr 1753. 403 


Herr Arnaud für ein Dichter ſey, weiß man ſchon. Die Reinigkeit 
der Sprache, das wohlklingende der Verſification, und hier und da 
ein Meiſterzug, den er aber, wie es ſcheint, mehr ſeinem Gedächtniſſe, 
als ſeinem Genie zu danken hat: dieſes ſind ſeine Schönheiten: hin— 
längliche Schönheiten eine an ſich ſelbſt ſehr rührende Geſchichte ſo 
vorzutragen, daß ſie ihren Eindruck nicht verlieret. Koſtet in den 
Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 4 Gr. 

(25. Dec.) Briefe von Verftorbenen an hinterlaffene Freunde. 
Zyrich bei Orell. MDCCLITI. in 4to 16 Bogen. Dieſes iſt eines 
von den Meiſterſtücken, mit welchen uns in vergangener Meſſe die 
Schweiz beſchenken wollen, die ſich lange genug mit trocknen Regeln 
beſchäftiget hat, und nunmehr auch die Muſter dazu geben will. Es 
iſt aus der Feder des Hn. Wielands, eines ſo fruchtbaren Geiſtes, 
daß die Vielheit feiner poetiſchen Geburten beynahe ein Vorurtheil wi— 
der ihren innern Werth ſeyn könnte, wann ihm der Gott der Critik 
nicht ſtets zur Rechten ſtünde, der ihn durch fein cave faxis te quid- 
quam indignum! immer bey gleicher Stärke zu erhalten weiß. Daß 
es Briefe aus dem Reiche der Todten ſind, ſieht man aus dem Titel; 
und daß dieſe Einkleidung keine Erfindung des Hu. Wielands iſt, 
werden diejenigen wiſſen, welche die Briefe der Frau Rowe und andre 
dieſer Art kennen. Es ſind deren neune, welche alle voller Seligkei— 
ten, Tugend und Freundſchaft find, fo daß uns ſchon der Inhalt mit 
aller Achtung davon zu reden bewegen muß. Ueberall herrſcht darinne 
das feinſte der feinſten Empfindungen; und die Rachrichten, die uns 
von dem Himmel mitgetheilt werden, ſind neu und curiös. Wem die 
Briefe ſelbſt ein wenig zu lang vorkommen ſollten, der mag überle— 
gen, daß die Gelegenheiten aus jenem in dieſes Leben jetziger Zeit 
ſehr rar ſind, und man alſo den Mangel des öftern Schreibens durch 
das viel Schreiben erſetzen muß. Sonſt aber haben wir durch eine 
neuere Nachricht von dorther erfahren, daß man eine ſcharfe Unterſu— 
chung angeſtellt, die wahren Namen dieſer Correſpondenten, eines Ju— 
nius, einer Lucinde, eines Teaners, und wie fie alle heiſſen, zu ent 
decken, um es ihnen ernſtlichen zu verweiſen, daß ſie ſich unterſtanden 
haben, wider das; Sie haben Moſen und die Propheten zc. zu 
handeln. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Pots— 
dam 10 Gr. 


(27. Dec.) Gleich jetzo erhalte ich zwey Bogen in Octav welche 
26 * 
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in Halle bey Gebauern unter folgender Aufſchrift gedruckt find: Sa- 
muel Gotthold Langens Schreiben an den Verfaſſer der ge— 
lehrten Artickel in dem Samburgiſchen Correſpondenten wegen 
der im 178 und 179 ſten Stücke eingedruckten Beurtheilung der 
Ueberſetzung des Horatz. Der Herr Paſtor Lange hat mir darin— 
nen die Ehre angethan, auf meine Critik zu antworten; und ſich die 
Schande, es auf eine ſo abgeſchmackte Art zu thun, daß nichts darü— 
ber geht. Indem er ſeine Fehler entſchuldigen will, macht er neue, 
einen über den andern. Sie ſcheinen mir unter ſich zu wetteifern, 
welche ihn am lächerlichſten machen können; und es gelingt ihnen ſo 
gut, daß ich einige Tage Bedenkzeit haben muß, wenn ich den Aus— 
ſpruch thun ſoll. Ein einziger Punkt iſt es, über welchen ich mich 
nicht zeitig genug erklären kan. Was ich mir nie von einem vernünf— 
tigen Manne, geſchweige von einem Geiſtlichen vermuthet hätte, muß 
ich von ihm erfahren, von ihm, der meine Vermuthung nicht das er— 
ſtemal übertrift. Er greift meinen moraliſchen Charakter an, auf wel— 
chen es bey grammatikaliſchen Streitigkeiten, ſollte ich meinen, nicht 
ankäme. Er giebt mir auf der 25ten Seite einen recht abſcheulichen 
Anſtrich; er macht mich zu einem critiſchen Breteur, welcher die Schrift— 
ſteller herausfordert, damit ſie ihm die Ausfoderung abkaufen ſollen. 
Ich weis hierauf nichts zu antworten als dieſes: daß ich hier vor al— 
ler Welt den Herrn Prediger Lange für den boßhafteſten Verleumder 
erkläre, wenn er mir die auf der angeführten Seite gemachte Beſchul— 
digung nicht beweiſet. Ich lege ihm eine Unmöglichkeit auf; mir aber 
iſt das Gegentheil zu erhärten eine Kleinigkeit; und zwar durch das 
ſchriftliche Zeugniß eben des dritten Mannes, auf welchen er ſich be— 
ruft. Ich will es in meiner Antwort der Welt vorlegen, und man 
wird daraus erkennen, daß mir die angemuthete Niederträchtigfeit nie 
in den Sinn gekommen iſt. Ich bin bis dahin ſein Diener. 
Gotthold Ephraim Leßing. 
(29. Dec.) Zu dem inſtehenden neuen Jahre wird es wohl nicht 
undienlich ſeyn, eine Leipziger Galanterie bekannt zu machen, durch 
welche man eine kalte Mode wenigſtens in einen Scherz verwandeln 
kan. Es find ſatyriſche und moralifche Weujahrswünſche; an der 
Zahl vier Dutzend, zwey für Mannsperfonen und zwey für Frauenzim— 
mer. Sie ſind in Form einer Spielkarte, aus der man ſich ein Blatt 
nach Belieben zieht, und allenfalls den darauf enthaltenen Spruch als 
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eine Warnung des Himmels anſehen kan. Wir müſſen geſtehen, daß 
dieſer faſt durchaus eine ziemlich artige Sinnſchrift iſt, deren Verfaſ— 
fer ohne Zweifel auch etwas beſſeres machen können, als Neujahrs— 
wünſche. Zwey kleine Proben mögen es zeigen. 
5 Für eine Mannsperfon. 
Dir wünſch ich, daß dies Jahr auf Erden 
Nicht der Verwandlung Zeit erſcheint. 
Denn wie die kluge Frau gemeint, 
So möchteft du zum Fächer werden. 
Für ein Frauenzimmer. 
Ihr Frauen von Triumph, ihr Fräuleins von Quadrille. 
Das nächſte Jahr geb euch in jedem Spiel Spadille! 
Und ſtellt ſich ſonſt kein Freyer ein, 
So mags ein Kartenmahler ſeyn! 
Ein jedes Spiel, welches ſein beſonderes Futeral hat, koſtet in den 
Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 9 Gr. 


Ein VADE MECUM 


für den Hrn. Sam. Gotth. Lange, 
Paſtor in Laublingen, 
in dieſem Taſchenformate 


ausgefertigt von Gotth. Ephr. Leſſing. 
1754. 
Mein Herr Paſtor, 

Ich weis nicht, ob ich es nöthig habe, mich viel zu ent— 
ſchuldigen, daß ich mich mit meiner Gegenantwort ohne Um— 
ſchweif an Sie ſelbſt wende. Zwar ſollte ich, nach Maaßge— 
bung ihrer Politik, einem dritten damit beſchwerlich fallen; we— 
nigſtens demjenigen Unbekannten, dem es gefallen hat, meine 
Kritik über ihren verdeutſchten Horaz in dem Hamburgiſchen 
Correſpondenten bekannter zu machen. Allein ich bin nun ein— 
mal ſo; was ich den Leuten zu ſagen habe, ſage ich ihnen un— 
ter die Augen, und wann ſie auch darüber berſten müßten. 
Dieſe Gewohnheit, hat man mich verſichert, ſoll ſo unrecht nicht 
ſeyn; ich will ſie daher auch jezt beybehalten. 
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Um Ihnen, mein Herr Paſtor, gleich Anfangs ein vor— 
läufſiges Compliment zu machen, muß ich Ihnen geſtehen, 
daß es mir von Herzen leid iſt, Ihrer in dem zweyten Theile 
meiner Schriften erwähnt zu haben. Zu meiner Entſchuldigung 
muß ich Ihnen ſagen, was mich dazu bewog. Sie ſtanden, 
und ſtehen noch, in dem Rufe eines groſſen Dichters, und zwar 
eines ſolchen, dem es am erſten unter uns gelungen ſey, den 
öden Weg jenes alten Unſterblichen, des Horaz, zu finden, und 
ihn glücklich genug zu betreten. Da Sie alſo eine Ueberſetzung 
Ihres Urbildes verſprochen hatten, ſo vermuthete man mit Recht 
von Ihnen ein Muſter, wie man den ganzen Geiſt dieſes Oden— 
dichters in unſre Sprache einweben könne. Man hofte, Sie 
würden mit einer recht tiefen critiſchen Kenntniß feiner Sprache, 
einen untrüglichen Geſchmack, und eine glücklich kühne Stärke 
des deutſchen Ausdrucks verbinden. Ihre Ueberſetzung erſchien; 
und ich ſage es noch einmal, daß ich ſie in der Verſicherung, 
unüberſchwengliche Schönheiten zu finden, in die Hand genom— 
men habe. Wie ſchändlich aber ward ich betrogen! Ich wußte 
vor Verdruß nicht auf wen ich erzürnter ſeyn ſollte, ob auf 
Sie, oder auf mich: auf Sie, daß Sie meine Erwartung 
ſo getäuſcht hatten; oder auf mich, daß ich mir ſo viel von 
Ihnen verſprochen hatte. Ich klagte in mehr als einem Briefe 
an meine Freunde darüber, und zum Unglücke behielt ich von 
einem, den ich ausdrücklich deswegen ſchrieb, die Abſchrift. 
Dieſe ſiel mir bey Herausgebung des zweyten Theils meiner 
Schriften wieder in die Hände, und nach einer kleinen Ueber— 
legung beſchlos ich, Gebrauch davon zu machen. Noch bis jezt, 
dachte ich bey mir ſelbſt, hat niemand das Publicum für dieſe 
Mißgeburth gewarnet; man hat ſie ſogar angeprieſen. Wer 
weis in wie viel Händen angehender Leſer des Horaz fie ſchon 
iſt; wer weis wie viele derſelben fie ſchon betrogen hat! Soll 
Herr Lange glauben, daß er eine ſolche Quelle des Geſchmacks 
mit feinem Kothe verunreinigen dürfe, ohne daß andre, welche 
fo gut als er daraus ſchöpfen wollen, darüber murren?“ Will 
niemand mit der Sprache heraus? — — — Und kurz, mein 
Brief ward gedruckt. Bald darauf ward er in einem öffentli— 
chen Blatte wieder abgedruckt; Sie bekommen ihn da zu leſen; 


— — m 


Vade mecum für Hrn. Sam. Gotth. Lange. 407 


Sie erzürnen ſich; Sie wollen darauf antworten; Sie ſetzen 
ſich und ſchreiben ein Paar Bogen voll; aber ein Paar Bogen, 
die ſo viel erbärmliches Zeug enthalten, daß ich mich wahrhaf— 
tig, von Grund des Herzens ſchäme, auf einen ſo elenden Geg— 
ner geſtoſſen zu ſeyn. 

Daß Sie dieſes ſind, will ich Ihnen, mein Herr Paſtor, 
in dem erſten Theile meines Briefes erweiſen. Der zweyte 
Theil aber ſoll Ihnen darthun, daß Sie noch auſſer ihrer Un— 
wiſſenheit, eine ſehr nichtswürdige Art zu denken verrathen ha— 
ben, und mit einem Worte, daß Sie ein Verläumder ſind. 
Den erſten Theil will ich wieder in zwey kleine abſondern: An— 
fangs will ich zeigen, daß Sie die von mir getadelten Stellen 
nicht gerettet haben, und daß ſie nicht zu retten ſind; zweytens 
werde ich mir das Vergnügen machen, Ihnen mit einer Anzahl 
neuer Fehler aufzuwarten. — — Verzeihen Sie mir, daß ich 
in einem Briefe ſo ordentlich ſeyn muß! 

Ein Glas friſches Brunnenwaſſer, die Wallung ihres ko— 
chenden Geblüts ein wenig niederzuſchlagen, wird Ihnen ſehr 
dienlich ſeyn, ehe wir zur erſten Unterabtheilung ſchreiten. Noch 
eines Herr Paſtor! — — Nun laſſen Sie uns anfangen. 

1. B. Od. 1. 
Sublimi feriam fidera vertice. 

Ich habe getadelt, daß derten hier durch Nacken iſt über: 
ſetzt worden. Es iſt mit Fleiß geſchehen, antworten Sie. So! 
Und alſo haben Sie mit Fleiß etwas abgeſchmaktes gefagt? 
Doch laſſen Sie uns ihre Gründe betrachten. Erſtlich entſchul— 
digen Sie ſich damit: Dacier habe auch gewußt, was vertex 
heiſſe, und habe es gleichwohl durch Stirne überſetzt. — Iſt 
denn aber Stirn und Nacken einerley? Dacier verſchönert ei: 
nigermaſſen das Bild; Sie aber verhunzen es. Oder glauben 
Sie im Ernſt, daß man mit dem Nacken in der Höhe an et— 
was anſtoſſen kann, ohne ihn vorher gebrochen zu haben? Da— 
cier über dieſes mußte Stirne ſetzen, und wiſſen Sie warum? 
Ja, wenn es nicht ſchiene, als ob Sie von dem Franzöſiſchen 
eben ſo wenig verſtünden, als von dem Lateiniſchen, ſo traute 
ich es Ihnen zu. Lernen Sie alſo, Herr Paſtor, was Ihnen 
in Laublingen freylich niemand lehren kann; daß die franzöſiſche 
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Sprache kein eignes Wort hat, der Lateiner derte oder unſer 
Scheitel auszudrücken. Wenn ſie es ja ausdrücken will, ſo 
muß fie ſagen: lommet de la tôte. Wie aber würde dieſes ge— 
klungen haben, wenn es Dacier in einer nachdrücklichen Ueber— 
ſetzung eines Dichters hätte brauchen wollen? Daß meine An— 
merkung ihren Grund habe, können Sie ſchon daraus ſehen, 
weil er nicht einmal in der wörtlichen Ueberſetzung, die er bey 
abweichenden Stellen unter den Text zu ſetzen gewohnt iſt, das 
fommet de la töte hat brauchen können, ſondern bloß und al: 
lein ſagen muß: de ma tete glorieufe je fraperai les aſtres. 
Sind Sie nun in gleichem Falle? Iſt Nacken etwa kürzer, oder 
nachdrücklicher, oder edler als Scheitel! — — Laſſen Sie uns 
Ihre zweyte Urſache anſehen. Ich habe, ſagen Sie, mehr nach 
dem Verſtande, als nach den Worten überſetzt, — — (in der 
Vorrede ſagen Sie gleich das Gegentheil) — — und habe 
meinem Horaze auf das genauſte nachfolgen wollen. Sie ſetzen 
ſehr witzig hinzu: ich ſollte mir ihn nicht als ein Carteſiani— 
ſches Teufelchen vorſtellen, welches im Glaſe ſchnell aufwärts 
fährt, oben anſtößt, und die Beine gerade herunter hangen 
läßt. Wen machen Sie denn damit lächerlich, Herr Paſtor? 
Mich nicht. Wenn Horaz nicht ſagen will: Dann werde ich 
fuͤr ſtolzer Freude auffahren, und mit erhabnem Scheitel 
an die Sterne ſtoſſen; was ſagt er denn? Wir ſprechen in 
gemeinem Leben: für Freuden mit dem Kopfe wider die Decke 
ſpringen. Veredeln Sie dieſen Ausdruck, ſo werden Sie den 
Horazifchen haben. Eine proverbialiſche Hyperbel haben alle 
Ausleger darinne erkannt, und Dacier ſelbſt führt die Stelle 
des Theocritus: 
ES 0VHAVoV v MσοννẽƷ4ti 

als eine ähnliche an. Hat ſich dieſer nun auch den Horaz als 
ein Glaßmännchen vorgeſtellt? Doch Sie finden ganz etwas 
anders in den ſtreitigen Worten, und ſehen hier den Dichter, 
wie er an dem Sternenhimmel ſchwebet und herab ſchauet — — 
O daß er doch auf Sie herab ſchauen, und ſich wegen ſeiner 
Schönheiten mit Ihnen in ein Verſtändniß einlaſſen möchte! — — 
Ich ſoll mir ihn nicht als ein Carteſianiſches Teufelchen einbil— 
den, und Sie, Herr Paſtor, --Sie machen ihn zu einem 
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Diebe am Galgen, oder wenigſtens zu einem armen Terminus— 
bilde, welches mit dem Nacken ein Gebälke tragen muß. Ich 
ſage mit Bedacht tragen, weil ich jezo gleich auf einen Ver— 
dacht komme, der nicht unwahrſcheinlich iſt. Huy, daß Sie 
denken feriam heiſſe: ich will tragen; weil Sie ſich erinnern 
von feram einmal ein gleiches gehört zu haben? Wenn das 
nicht iſt, ſo können Sie unmöglich anders als im hitzigen Fie— 
ber auf den Nacken gekommen ſeyn. f 
10 B. dd 2 
galeeque leves 

Sie find ein poßierliher Mann, mein Herr Gegner! Und 
alſo glauben Sie es noch nicht, daß levis, wenn die erſte 
Syllbe lang iſt, allezeit glatt oder blank heißt? Und alſo mei— 
nen Sie wirklich, daß es bloß auf meinen Befehl ſo heiſſen 
ſolle? Wahrhaftig Sie find liſtig! Die Gebothe der Gramma— 
tik zu meinen Gebothen zu machen, damit Sie ihnen nicht fol— 
gen dürfen! Ein Streich, den ich bewundere! Doch, Scherz 
bey Seite; haben Sie denn niemals gehört, wie levis nach der 
Meinung groſſer Styliften eigentlich ſolle geſchrieben werden? 
Haben Sie nie gehört, daß alle Diphthonge lang ſind? Ich ver— 
muthe, daß in Laublingen ein Schulmeiſter ſeyn wird, welcher 
auch ein Wort Latein zu verſtehen denkt. Erkundigen Sie ſich 
bey dieſem, wenn ich Ihnen rathen darf. Sollte er aber eben 
ſo unwiſſend ſeyn, als Sie; ſo will ich kommen und die 
Bauern aufhetzen, daß ſie ihm Knall und Fall die Schippe geben. 
Ich weis auch ſchon, wen ich ihnen zum neuen Schulmeiſter 
vorſchlagen will. Mich. Ihr Votum, Herr Paſtor, habe ich 
ſchon. Nicht? Alsdann wollen wir wieder gute Freunde wer— 
den, und gemeinſchaftlich Ihre Ueberſetzung rechtſchaffen durch— 
ackern. Vor der Hand aber können Sie, auf meine Gefahr, die 
leichten Helme immer in blanke verwandeln: Denn was Ihre 
Ausflucht anbelangt, von der weis ich nicht, wie ich bitter ge— 
nug darüber ſpotten ſoll. — Horaz, ſagen Sie, kehrt ſich zu— 
weilen nicht an das Syllbenmaaß, ſo wenig als an die Schön— 
heit der Wortfügung. — — Kann man ſich etwas ſeltſame— 
res träumen laſſen? Horaz muß Schnitzer machen, damit der 
Herr Paſtor in Laublingen keine möge gemacht haben. Doch 
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ſtille! es ſteht ein Beweis dabey. In der 49ten Ode des zwey— 
ten Buchs, ſoll Horaz noch einmal die erſte Sylbe in levis 
lang gebraucht haben, ob es ſchon daſelbſt offenbar leicht heiſſe: 
Disjecta non levi ruina. 

— — Allein, wenn ich bitten darf, laſſen Sie den Staub 
weg, den Sie uns in die Augen ſtreuen wollen. Schämen 
Sie ſich nicht, eine fehlerhafte Lesart ſich zu Nutze zu machen? 
Es iſt wahr, wie Sie den Vers anführen, würde ich bey nahe 
nicht wiſſen, was ich antworten ſollte. Zum guten Glücke 
aber kan ich unſern Leſern ſagen, daß die beſten Kunſtrichter 
für Zevi hier leni leſen, und daß man ihnen nothwendig bey: 
fallen muß. Ich berufe mich deswegen von Herr Langen dem 
Ueberſetzer, auf Herr Langen den Dichter. Dieſer ſoll mir ſa— 
gen, ob nicht von levis ruina ein nicht leichter Fall für den 
Horaz ein ſehr gemeiner Ausdruck ſeyn würde? Und ob das 
Beywort non lenis ein nicht ſanfter ihm nicht weit anſtändi⸗ 
ger ſey? Sie ſetzen mir die beſten Handſchriften entgegen. Welche 
haben Sie denn geſehen, mein Herr Paſtor? War keine von 
denen darunter, von welchen Lambinus ausdrücklich ſagt, Len! 
habent aliquot libri manuferipti? Und wiſſen Sie denn nicht, daß 
auch in den allerbeſten die Verwechslung des n in u, und um— 
gekehrt nicht felten iſt? Ueberlegen Sie dieſes, vielleicht ſagen 
Sie endlich auch hier: als ich recht genau zu ſahe, ſo fand 
ich, daß ich Unrecht hatte. 

— — — Ich hatte hier die Feder ſchon abgeſetzt, als ich 
mich beſann, daß ich zum Ueberfluſſe Ihnen auch Autoritäten 
entgegen ſetzen müſſe. Bey einem Manne, wie Sie, pflegen 
dieſe immer am beſten anzuſchlagen. Hier haben Sie alſo ei— 
nige, die mir nachzuſehen die wenigſte Mühe gekoſtet haben. 
Lambinus ſchreibt leves. Mancinellus erklärt dieſes Wort 
durch Fplendentes; Landinus durch polite und ſetzt mit aus— 
drücklichen Worten hinzu: leve cum prima fyllaba correpta fine 
pondere fignificat: fin autem prima fyllaba produeta profertur fi- 
gniſicat politum. Beruht dieſer Unterſchied nun noch bloß auf 
meinem Befehle? Bermannus Sigulus umſchreibt die ſtreitige 
Stelle alſo: qui horrendo militum concurrentium fremitu et for- 
midabili armorum ſtrepitu ac fulgore delectatur. Laſſen Sie uns 
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noch ſehen, wie es Dacier überſetzt; er, der ſo oft ihr Schild 
und Schutz ſeyn muß: qui n'aimés à voir que Feclat de casques. 
In der Anmerkung leitet er levis von Azsog her und erklärt es 
durch polies und Iuifantes. Habe ich nun noch nicht Recht? 
O ziſcht den Starrkopf aus! 
1. B. Od. 11. 
z Vind liques. 

Ferlaß den Wein. Ich habe dieſen Ausdruck getadelt, und 
mein Tadel beſteht noch. Mein ganzer Fehler iſt, daß ich mich 
zu kurz ausgedruckt, und Sie, mein Herr Lange, für ſcharf— 
ſichtiger gehalten habe, als Sie ſind. Sie bitten mich die Ru— 
the wegzulegen. Vielleicht, weil Sie zum voraus ſehen, daß 
Sie ſie hier am meiſten verdienen würden. Ihre Antwort be— 
ruht auf vier Punkten; und bey allen vieren werde ich ſie nö— 
thig haben. Man wird es ſehen. 

1. Sie ſagen, liquare heiſſe zerlaſſen und zerſchmelzen; bey: 
des aber ſey nicht einerley. Beydes aber, ſage ich, iſt einerley, 
weil beydes in dem Hauptbegriffe fluͤßig machen liegt. Ein 
Fehler alſo! Der andere Fehler iſt eine Boßheit, weil Sie wi: 
der alle Wahrſcheinlichkeit meine Critik ſo aufgenommen haben, 
als ob ich verlangte, daß Sie vinum liquare durch den Wein 
ſchmelzen hätten geben ſollen. Sie fragen mich, ob es in den 
Worten des Plinius alvum liquare auch ſchmelzen heiſſe? Ich 
aber thue die Gegenfrage: heißt es denn zerlaffen? Die Haupt: 
bedeutung iſt fluͤßig, und folglich auch, klar machen; wie ich 
ſchon geſagt habe. 

2. Nun wollen Sie, Herr Paſtor, gar Scholiaſten anführen, 
und zwar mit einem ſo froſtigen Scherze, daß ich beynahe das 
kalte Fieber darüber bekommen hätte. Den erſten Scholiaſten 
nennen Sie: Acris. Acris? Die Ruthe her! Die Ruthe her! 
Er heißt Acron, kleiner Knabe! Laß doch du die Scholiaſten 
zufrieden. — — Den andern nennen ſie, Herr Paſtor, Landin. 
Landin? Da haben wirs! Merkts, ihr Quintaner, indem ich 
es dem Herrn Lange ſage, daß man keinen Commentator 
aus dem 16ten Jahrhunderte einen Scholiaſten nennen kann. 
Es wär eben fo abgeſchmackt, als wenn ich den Joachim 
Lange zu einem Kirchenvater machen wollte. 
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3. Ich weis es, Herr Paſtor, daß bey liquefacere in dem 
Wörterbuche zerlaſſen ſteht. Es iſt aber hier von liquare und 
nicht liquefacere die Rede. Doch, wenn Sie es auch bey je— 
nem gefunden haben, ſo merken Sie ſich, daß nur unverſtän— 
dige Anfänger ohne Unterſcheid nach dem Wörterbuche über— 
ſezen. Bey vertex hätten Sie dieſes thun ſollen, und nicht 
hier; hier wo es, wenn Sie anders deutſch reden wollten, durch— 
aus nicht anging. 

4. Gut; Sanadon ſoll Recht haben; vinum liquare ſoll den 
Wein filtriren, oder ihn durchſäugen heiſſen; ob gleich noch et— 
was mehr dazu gehört. Ich weis es, daß es dieſes heißt, zwar 
nicht aus dem Sanadon, ſondern aus dem Columella und 
plinius, von welchem letztern Sie, mein Herr Lange, nichts 
mehr zu wiſſen ſcheinen, als was alvum liquare heißt. Eine 
Beleſenheit, die einen Apotheckerjungen neidiſch machen mag! — 
— Doch worauf ging denn nun meine Critik? Darauf, daß 
kein Deutſcher bey dem Worte zerlaſſen auf eine Art von Fil— 
triren denken wird, und daß ein jeder, dem ich ſage, ich habe 
den Wein zerlaſſen, glauben muß, er ſey vorher gefrohren ge— 
weſen. Haben Sie dieſes auch gemeint, Herr Paſtor? Beynahe 
wollte ich das juramentum eredulitatis darauf ablegen! Denn 
was Sie verdächtig macht iſt dieſes, daß die Ode, in welcher 
die ſtreitige Stelle vorkommt, augenſcheinlich zur Winterszeit 
muß ſeyn gemacht worden. Dieſen Umſtand haben Sie in Ge— 
danken gehabt, und vielleicht geglaubt, daß Italien an Lappland 
grenzt, wo wohl gar der Brandewein gefrührt. — — In der 
Geographie ſind Sie ohnedem gut bewandert, wie wir unten 
ſehen werden. — — Sie laſſen alſo den Horaz der Leuconoe 
befehlen, ein Stück aus dem Faſſe auszuhauen, und es an dem 
Feuer wieder flüßig zu machen. So habe ich mir ihren Irr— 
thum gleich Anfangs vorgeſtellt, und in der Eil wollte mir keine 
andre Stelle aus einem Alten, als aus dem Martial, beyfallen, 
die Sie ein wenig aus dem Traume brächte. Was ſagen Sie 
nun? Kann ich die Ruthe weglegen? Oder werden Sie nicht 
vielmehr mit ihrem Dichter beten müſſen: 
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— — — — neque 
Per noftrum patimur ſcelus 
Iracunda Jovem ponere fulmina. 

Zwar, das möchte zu erhaben ſeyn; beten Sie alſo nur lieber 
ihr eignes Verschen. 

G wie verfolgt das Gluͤck die Frommen! 

Hier bin ich garſtig weggekommen. 
— — Bey Gelegenheit ſagen Sie mir doch, auf welcher Seite 
ihrer Horaziſchen Oden ſtehen dieſe Zeilen? Sie machen Ih— 
nen Ehre! 

2. B. Od. 4. 
Gravesque principum amieitie. 

Was ſoll ich von Ihnen denken, Herr Paſtor? Wenn ich 
Ihnen zeige, daß Sie der einzige weiſe Sterbliche ſind, der hier 
unter graves etwas anders als ſchaͤdlich verſtehen will, was 
werden Sie alsdenn ſagen? Laſſen Sie uns von den franzöſi— 
ſchen Ueberſetzern anfangen; ſie ſind ohnedem, wie ich nunmehr 
wohl ſehe, ihr einziger Stecken und Stab geweſen. Ich habe 
aber deren nicht mehr als zwey bey der Hand; den Dacier und 
den Batteux. Jener ſagt vous nous decouvrés le fecret des 
funeftes ligues des Princes: dieſer ſagt faſt mit eben dieſen 
Worten: les ligues funeftes des Grands. — — Betrachten Sie 
nunmehr alte und neue Commentatores. Acron ſezt für graves, 
perniciofas aut inſidas; Mancinellus erklärt es durch noxias. 
Bermannus Sigulus ſezt zu dieſer Stelle: puta focietatem Craſſi 
Pompeji & Cæſaris, qua orbis imperium occuparunt, afflixerunt 
atque perdiderunt. Chabotius fügt hinzu: amicitie Prineipum 
iftorum fiete et ſimulatæ erant, ideo & ipſis inter fe & pop. 
Roman. perniciof@ fuerunt. Rodellius endlich in feiner für 
den Dauphin gemachten Umſchreibung giebt es durch perniciofas 
procerum coitiones — — Sagen Sie mir, iſt es nun noch 
bloß Leſſingiſch? Sie erweiſen einem jungen Critico, wie Sie 
ihn zu nennen pflegen, allzuviel Ehre, die Erklärungen ſo ver— 
dienſtvoller Männer nach ihm zu benennen. Laſſen Sie ſich 
noch von ihm ſagen, daß Boraz hier ohne Zweifel auf einen 
Ausſpruch des jüngern Cato zielet, nach welchem er behauptet: 
non ex inimicitiis Cæſaris atque Pompeji ſed ex ipforum & Craffi 
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focietate amica omnia Reipubl. profeeta effe mala — — Ich 
bin des Auffchlagens müde; wann Sie aber mehr Zeit dazu ha— 
ben als ich, fo fordre ich Sie hiermit auf, mir denjenigen Aus⸗ 
leger zu nennen, welcher auf ihrer Seite iſt. Ihre Entſchuldi— 
gung von der Beſcheidenheit des Horaz iſt eine Grille, weil der 
Dichter nicht das zweyte ſondern das erſte Triumvirat will ver: 
ſtanden wiſſen. Daß gravis eigentlich ſchwer heiſſe, brauche 
ich von Ihnen nicht zu lernen, und ich würde es ſehr wohl zufrie— 
den geweſen ſeyn, wenn Sie ſchwer geſetzt hätten. Allein Sie 
ſetzen wichtig und das iſt abgeſchmackt. Bey ſchweren Buͤnd— 
niſſen hätte man wenigſtens noch ſo viel denken können, daß 
fie der Republick ſchwer gefallen wären; bey ihrem Beyworte 
hingegen, läßt ſich ganz und gar nichts denken. Ueberhaupt 
muß Ihnen das gravis ein ſehr unbekanntes Wort geweſen 
ſeyn, weil Sie es an einem andern Orte gleichfalls falſch über— 
ſetzen. Ich meine die zweyte Ode des erſten Buchs, wo Sie 
graves Perſææ durch harte Perſer geben. Dieſe Ueberſetzung 
iſt ganz wider den Sprachgebrauch, nach welchem die Perſer 
eher ein weichliches als ein hartes Volk waren. In eben die— 
ſer Ode ſagt Horaz grave feculum Pyrrhe welches Sie ein 
klein wenig beſſer durch der Pyrrha betruͤbte Zeit ausdrücken. 
Was erhellet aber aus angeführten Orten deutlicher als dieſes, 
daß es dem Dichter etwas ſehr gemeines ſey, mit dem Worte 
gravis den Begrif, ſchädlich, ſchreklich, fürchterlich zu verbinden? 
Ohne Zweifel glauben Sie dem Dacier mehr als mir; hören 
Sie alſo was er ſagt, und ſchämen Sie ſich auch hier ihres 
Starrkopfs: il apelle les Perſes graves, c’eft à dire terribles, 
redoutables, à caufe du mal quils avoient fait aux Romains, 
comme ils a deja apellé le fiecle de Pyrrha grave, par la m&me 
Fraiſon. An einem andern Orte ſagt eben dieſer Ausleger, daß 
gravis ſo viel als horribilis wäre; ein Beywort welches Horaz 
den Medern, ſo wie jenes den Perſern giebt. 
2. B. Od. 4. 
Cujus octavum trepidavit ctus 
Claudere luftrum. 

Hier weis ich nicht, wo ich zuerſt anfangen foll, Ihnen alle 

ihre Ungereimtheiten vorzuzählen. Sie wollen mir beweiſen, 
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daß trepidare an mehr als einer Stelle, zittern heiſſe, und ver: 
langen von mir, ich ſolle Ihnen die Ausgabe des Cellarius 
angeben, in welcher eilen ſtehe. Sagen Sie mir, Herr Ya: 
ſtor, führen Sie ſich hier nicht als einen tückiſchen Schulknaben 
auf? Als einen Schulknaben, daß Sie verlangen, Ihnen aus 
dem Cellarius mehr zu beweiſen, als darinne ſtehen kann; als 
einen tückiſchen, daß Sie meine Worte verdrehen, als ob ich 
geſagt hätte, daß trepidare überall eilen heiſſe. Sehen Sie 
doch meinen Brief nach: wie habe ich geſchrieben? Trepidare, 
ſind meine Worte, kann hier nicht zittern heiſſen; es heißt nichts 
als eilen. Verſtehen Sie denn nicht, was ich mit dem hier 
ſagen will? Ein Quintaner weis es ja ſchon, wenn er dieſes 
Wörtchen lateiniſch durch h. J. ausgedrückt findet, daß eine nicht 
allzugemeine Bedeutung damit angemerkt werde. Doch was pre— 
dige ich Ihnen viel vor? Sie müſſen mit der Naſe darauf ge— 
ſtoßen ſeyn. Nun wohl! Erſt will ich Ihnen zeigen, daß tre— 
pidare gar oft, auch bey andern Schriftſtellern eilen heiſſe; und 
zum andern, daß es hier nichts anders heiſſe. Schlagen Sie 
alſo bey dem Virgil das neunte Buch der Aeneis nach; wie 
heißt der 114 Vers? 
Ne trepidate meas, Teucri, defendere naves. 

Was heißt es nun hier? Eilen. Haben Sie den Julius Cä— 
ſar geleſen? haben Sie nicht darinne gefunden, daß dieſer tre— 
dare und concurfare mit einander verbindet? Was muß es da 
heiſſen? Eilen. Drey Zeugen ſind unwiderſprechlich. Schlagen 
Sie alſo noch in dem Livius nach, ſo werden Sie, wo ich nicht 
irre, in dem 23ten Buche finden: cum in ſua quis que minifteria 
difeurfu_trepidat. Trepidare kann alſo eilen heiſſen, und heißt 
auch nichts anders in der ſtreitigen Stelle des Boraz. Alle 
Ausleger, ſo viel ich deren bey der Hand habe, ſind auf mei— 
ner Seite. Acron erklärt es durch feftinavit: Landinus durch 
properavit. Chabotius ſetzt hinzu verbum eft celeritatis: Aam- 
binus fügt bey: ufus elt verbo ad fignificandum celerrimum 
ætatis noſtræ curſum aptiſſimo. Noch einen kan ich anführen, 
den Jodocus Badius, welcher ſich mit dem Scholiaſten des 
Worts feltinavit bedienet. Wollen Sie einen neuern Zeugen 
haben, ſo wird Ihnen vielleicht Dacier anſtatt aller ſeyn kön— 
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nen. Sie ſcheinen feine Ueberſetzung nur immer da gebraucht 
zu haben, wo ſie zweifelhaft iſt. Hätten Sie doch auch hier 
nachgeſehen, ſo würden Sie gefunden haben, daß er es vollkom— 
men nach meinem Sinne giebt: un homme dont Tage s'eſt hate 
d’accomplir le huitieme luſtre — — Hier könnte ich abbrechen, 
und meine Critik wäre erwieſen genug, wenn ich nicht noch auf 
ihre ſeltſame Entſchuldigungen etwas antworten müßte. Ich 
hatte geſagt, es müſſe deswegen hier eilen heiſſen, weil man in 
dem 40ten Jahre ſchwerlich ſchon zittere. Hierauf aber antwor— 
ten Sie ganz eifrig: Was? iſt das ſo etwas ſeltſames, daß ein 
Trinker, wie Horaz, der auch nicht keuſch lebte, im 40ten Jahre 
zittert? — — Mit ihrer Erlaubniß, Herr Paſtor, das iſt nicht 
ihr Ernſt. Oben lachte ich ſchon über Sie, daß Sie, ſich zu 
entſchuldigen, den Horaz zu einem Dichter machen, welcher ſich 
weder um das Syllbenmaß, noch um die Wortfügung beküm— 
mert. Was ſoll ich nun hier thun, hier, wo Sie ihn, ſich zu 
retten, gar zu einem Trunkenbolde und Hurer machen, welcher 
in ſeinem vierzigſten Jahre die Sünden ſeiner Jugend büſſen 
muß? Wann Sie von dem guten Manne ſo ſchlecht denken, 
ſo iſt es kein Wunder, daß er Sie mit ſeinem Geiſte verlaſſen 
hat. Daß dieſes wirklich müſſe geſchehen ſeyn, zeigen Sie gleich 
einige Zeilen darauf, indem Sie auf eine recht kindiſche Art 
fragen: Was denn das eilen hier ſagen könne? Ob Horaz 
ſchneller 40 Jahr alt geworden, als es von Rechts wegen hätte 
ſeyn ſollen? Ob ſein achtes Luſtrum weniger Wochen gehabt, 
als das ſiebende? Wahrhafte Fragen eines Mannes, bey dem 
die geſunde Vernunft Abſchied nehmen will! Sind Sie, Herr 
Paſtor, in der That noch eben der, welcher in ſeinen Horazi— 
ſchen Oden ſo vielen lebloſen Dingen Geiſt und Leben gegeben, 
ſo manchem nothwendigen Erfolge Vorſatz und Abſicht zugeſchrie— 
ben, ſo manchen Schein für das Weſen genommen, kurz alle 
poetiſche Farben ſo glücklich angebracht hat? Wie kann Sie jezt 
ein Ausdruck befremden, der wenn er auch uneigentlich iſt, doch 
unmöglich gemeiner ſeyn kann? Das Jahr eilt zu Ende; die Zeit 
eilt herbey; find Redensarten, die der gemeinſte Mann im 
Munde führet. Aber wohin verfällt man nicht, wenn man ſich, 
in den Tag hinein, ohne Ueberlegung vertheidigen will! Die 
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Rechthaberey bringt Sie ſo gar ſo weit, daß Sie ſich ſelbſt an 
einem andern Orte eines Fehlers beſchuldigen, um ihren Fehler 
nur hier gegen mich zu retten. Was ich tadle muß recht ſeyn, 
und was ich lobe muß falſch ſeyn. Ich hatte nehmlich ihre ei— 
gene Ueberſetzung der Stelle: 

Sed vides quanto trepidet tumultu 

Pronus Orion 
wider Sie angeführt, wo Sie das trepidare ſchlecht weg durch 
eilen überſetzt haben. Allein Sie wollen lieber das Zittern weg— 
gelaſſen haben, als mir Recht geben. Pronus trepidat, ſagen 
Sie, heißt: er eilt zitternd hinunter. Ich habe das Wort 
pronus — — (Hier mag ich mich in Acht nehmen, daß ich für 
Lachen nicht einen Kleks mache) — — durch eilen ausge— 
druͤckt, das Zittern habe ich weggelaſſen, weil ich zu ſchwach 
war das ſchoͤne Bild vollkommen nachzumahlen. Und alſo 
haben Sie in der That pronus durch eilen ausgedrückt? Ich 
denke dieſes heißt hier zum Untergange? Sagen Sie es nicht ſelbſt? 
Doch ſiehſt du nicht mit was vor Brauſen Grion 
Jum Untergang eilet. 
Wahrhaftig Sie müſſen jetzt ihre Augen nicht bey ſich gehabt 
haben; oder ihre Ueberſetzung hat ein anderer gemacht. Sie 
wiſſen ja nicht einmal was die Worte heiſſen, und wollen das 
durch eilen gegeben haben, was doch wirklich durch zum Unter— 
gange gegeben iſt. — — Ich will nur weiter gehen, weil es 
lächerlich ſeyÿn würde, über einen Gegner, der ſich im Staube 
ſo herum winden muß, zu jauchzen. 
2. B. Od. 5. 
Nondum munia comparis 
Aequare (valet.) 

Diefes hatten Sie, mein Herr Paſtor, durch: fie iſt noch 
der Zuld des Gatten nicht gewachfen, überſetzt. Ich tadelte 
daran, theils daß Sie hier ganz an der unrechten Stelle, allzu 
edle Worte gebraucht, theils daß Sie den Sinn verfehlt hätten. 
Auf das erſte antworten Sie: Horaz brauche ſelbſt edle Worte, 
welches auch Dacier erkannt habe. Allein verzeihen Sie mir, 
Horaz braucht nicht edle ſondern ehrbare Worte, und wenn 


Dacier ſich erkläret delt un mot honete, ſo kann nur einer 
Leſſings Werke III. 247 
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welcher gar kein Franzöſiſch kan, wie Sie hinzuſetzen: merks 
ein edel Wort! Merks ſelber: honete heißt nicht edel ſondern 
ehrbar. Ich habe Ihnen nicht verwehren wollen ehrbare Worte 
von Thieren zu brauchen; wohl aber edle. Jene haben ſchon 
Chabotius, und andre, in der Stelle des Horaz erkannt, ob 
dieſer gleich hinzu ſetzt: non minus effe in his verbis translatis 
obfeoenitatis, quam fi res fuiffet propriis enunciata, aut rigido 
pene, aut mutone. &c. Dieſe aber finde ich nicht, weil Horaz 
ein viel zu guter Dichter war, als daß er nicht alle ſeine Aus— 
drücke nach der Metapher, in der er war, hätte abmeſſen ſollen. 
Oder glauben Sie wirklich, daß munia und Buld, von gleichem 
Werthe ſind? Ueberlegen Sie denn nicht, daß Buld ein Wort 
iſt, welches von dem Höhern gegen den Niedrigern, ja gar von 
Gott gebraucht wird, das Unbegreifliche in feiner Liebe gegen 
den Menſchen auszudrücken“ Doch genug hiervon; laſſen Sie uns 
meinen zweyten Tadel näher betrachten, welcher die Ueberſetzung 
ſelbſt angeht. Die ganze Strophe bey dem Horaz iſt dieſe: 

Nondum fubacta ferre jugum valet 

Cervice: nondum munia comparis 

Aequare, nec tauri ruentis 
In Venerem tolerare pondus. 
Ich würde es ungefehr fo ausdrücken: Noch taugt fie nicht 
mit gebaͤndigtem Nacken das Joch zu tragen; noch taugt 
ſie nicht die Dienſte ihres Nebengeſpanns zu erwiedern, 
und die Laſt des zu ihrem Genuſſe ſich auf fie ffürzenden 
Stiers zu ertragen. Sie aber, der ſie noch den Nachdruck des 
Syllbenmaſſes voraus haben, laſſen den Dichter ſagen: 

Sie kann noch nicht mit dem gebeugten Nacken 

Das Joch ertragen, fie iſt noch 

Der Huld des Gatten nicht gewschfen, 

Sie traͤgt noch nicht die Laſt des bruͤnſtigen Stiers. 
Hier nun habe ich getadelt, und tadle noch, daß Sie bey dem 
zweyten Gliede, nondum munia comparis æquare valet, ohne 
Noth und zum Nachtheile ihres Originals von den Worten ab— 
gegangen ſind. Ich ſage zum Nachtheile, weil Horaz dadurch 
ein Schwätzer wird, und einerley zweymal ſagt. Der Huld des 
Gatten nicht gewachſen ſeyn, und die Laſt des brünſtigen Stiers 
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nicht tragen können, ſind hier Tavtologien, die man kaum einem 
Ovid vergeben würde. Sie fallen aber völlig weg, ſo wie ich 
den Sinn des Dichters ausdrücke; ob Sie gleich ganz ohne 
Ueberlegung vorgeben, daß ich alsdann das zweyte Glied zu 
einer unnöthigen Wiederhohlung des erſten mache. Da, das 
Joch noch nicht tragen können, ohne Zweifel weniger iſt, als 
die Dienſte des Nebengeſpanns noch nicht erwiedern können; ſo 
ſteigen bey mir die Ideen, nach dem Geiſte des Horaz, vollkom— 
men ſchön. Muß man dieſes noch einem Manne deutlich ma: 
chen, der auf dem Lande in der Nachbarſchaft ſolcher Gleichniſſe 
lebt? Vergebens ſtellen Sie mir hier einige Ausleger entgegen, 
welche unter munia die Beywohnung verſtehen. Dieſe Männer 
wollen weiter nichts ſagen, als was es bey Anwendung der 
ganzen Metapher auf ein unreifes Mägdchen heiſſen könne. Sie 
fangen ſchon bey jugaem an, die Einkleidungen wegzunehmen, 
und kein ander jugum darunter zu verſtehen, als das bey dem 
Plautus, wo Palinurus fragt: jamne ea fert jugum? und wor— 
auf Phädromus antwortet: pudica elt neque dum eubitat cum 
viris. Wann Sie ihnen, Herr Paſtor, dort gefolgt ſind, warum 
auch nicht hier? Warum haben Sie nicht gleich geſagt: ſie 
kann noch nicht beſprungen werden? Es würde zu ihrem: 
fie iſt der Zuld des Gatten noch nicht gewaͤchſen, vollkom— 
men gepaßt haben. — — Doch ich will mich hier nicht länger 
aufhalten; ich will bloß noch ein Paar Zeugniſſe für mich anfüh— 
ren, und Sie laufen laſſen. Erasmus ſagt: Metaphora ducta 
a juvenca, cui nondum fuppetunt vires ut in ducendo aratro pa- 
res operis vires ſuſtineat. Cruquius ſetzt hinzu: qu nondum 
eſt jugalis, quæ non quo & pari labore coneordiaque cum fuo 
pari, id eft, marito, jugum et munia moleftiasque tractat fami- 
liares. Lubinus erklärt die ſtreitige Stelle: nondum munia, 
onera & labores, una cum compare fuo (cum quo jugo juncta 
incedit) pari robore ferre & ex quo prieftare valet. Alle dieſe 
werden es auch gewußt haben, was man unter munia verſtehen 
könne, wenn man es nach dem leulu nupto nehmen wolle; fie 
haben aber geſehen, daß man es hier nicht verſtehen müſſe, und 
dieſes, Herr Paſtor, hätten Sie auch ſehen ſollen. 
2755 
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Dum flagrantia detorquet ad ofcula 

Cervicem. 

Auch hier wollen Sie noch ſtreiten? Ihr den Bals den 
heiſſen Kuͤſſen entziehen ſoll alſo nicht das Gegentheil von dem 
ſeyn, was Horaz ſagen will? Ich bitte Sie, betrachten Sie 
doch die Stelle mit kaltem Blute, wann ſie es fähig e 
noch einmal. 

Dum flagrantia detorquet ad ofcula 

Cervicem, aut facili (evitia negat 

Quæ pofcente magis gaudeat eripi &c. 

Finden Sie, der Sie fonft ein Mann von Geſchmack find, denn 
nicht, daß Horaz hier durch das aut einen kleinen Gegenſatz 
macht? Jetzt, will er ſagen, dreht ſie den Bals ſchmachtend 
den heiſſen Kuͤſſen entgegen; ſetzt verſagt ſie das mit ver— 
ſtellter Grauſamkeit, was ſie ſich doch nur allzugern rauben 
laͤßt. — — Doch Sie wollen keine Gründe annehmen; Sie 
wollen alles nur durch Zeugniſſe berühmter Ausleger beygelegt 
wiſſen. Auch mit dieſen könnte ich Sie überſchütten, wenn mich 
die Mühe des Abſchreibens nicht verdröſſe. Ich muß Ihnen 
aber ſagen, daß ſie alle auf meiner Seite ſind, nur die zwey 
nicht, welche Sie anführen. Und wer ſind die? Den einen 
nennen Sie Acriſtus und den andern Porphyr. Was iſt das 
für ein Mann, Acriſius? — — Endlich werde ich Erbarmung 
mit Ihnen haben müſſen, Herr Paſtor. Sie wollen abermals 
Acron ſagen. Ich hätte Ihr obiges Acris gerne für einen Druck— 
fehler gehalten, wann mir nicht dieſe noch falſchere Wiederho— 
lung ſo gelinde zu ſeyn verwehrte. Wiſſen Sie denn aber, mein 
lieber Herr Gegner, warum die beyden Scholiaſten Acron und 
Porphyrio auf ihrer und nicht auf meiner Seite find? Deßwe— 
gen, weil ſie, wie es aus der Anmerkung des erſtern offenbar 
erhellt, eine andre Lesart gehabt, und anſtatt detorquet ad 
ofeula, detorquet ab oſculis gefunden haben. Haben Sie denn 
auch dieſe Lesart? Sie haben ſie nicht, und ſind ihr auch nicht 
gefolgt, weil Sie es ſonſt in ihrer Antwort würden erinnert ha— 
ben. Die Anmerkung die Dacier zu dieſer Stelle macht iſt ſehr 
gründlich; und nur Ihnen ſcheinet ſie nicht hinlänglich. Aber 
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warum denn nicht! Etwa weil fie Ihnen widerſpricht? Oder 
haben Sie ſie nicht verſtanden? Das kann ſeyn, ich will alſo 
ein Werk der Barmherzigkeit thun und ſie Ihnen überſetzen, 
weil ſie ohnedem die beſte Rechtfertigung meiner Critik ſeyn wird. 
„Es läßt ſich, ſagt er, nichts galanters und nichts beſſer aus— 
„gedrücktes, als dieſe vier Verſe, erdenken. Den erſten aber 
„hat man nicht wohl verſtanden, weil die Ausleger geglaubt, 
„Horaz wolle fagen, daß Licinia ihren Mund den Küſſen des 
„Mäcenas entziehen wolle; allein ſie haben nicht überlegt, daß 
„er, wenn dieſes wäre, nothwendig hätte ſagen müſſen detor— 
„quet ab ofeulo und nicht ad ofculum. Horaz ſagt alſo, daß 
„Mäcen von Liebe gleich ſtark entflammt ſey, Licinia möge nun 
„mit ihrem Munde ſeinen Küſſen begegnen wollen, oder auch 
„auf eine nicht abſchreckende Art ſeiner Liebe widerſtehen. De— 
„torquet cervicem ad ofeula ſagt man von einem Mägdchen, das, 
„indem es thut als ob es den Küſſen ausweichen wolle, ſeinen 
„Hals ſo zu wenden weis, daß ihr Mund mit dem Munde 
„ihres Geliebten zuſammen kömmt. Man wird geſtehen, daß 
„dieſe Erklärung gegenwärtiger Stelle eine ganz andre Wendung 
„giebt.“ — — Ich bin hier mit dem Dacier vollkommen zu— 
frieden, nur daß er mir ein wenig zu ſtolz thut, gleich als ob 
dieſer Einfall bloß aus ſeinem Gehirne gekommen ſey, da ihn 
doch alle gehabt haben, und nothwendig haben müſſen, welche 
ab ofeulis leſen. So gar der Paraphraſt Lubinus ſagt: dum 
rofeam ſuam cervicem ad ofcula tua, ut Übi gralificetur, inoli- 
nat & detorquet. 
3. B. Od. 21. 

Nun komm ich auf einen Punkt, der Ihnen, Herr Paſtor, 
Gelegenheit gegeben hat, eine wahrhafte Bettelgelehrſamkeit zu 
verrathen. Ich habe in dieſer Ode getadelt, das Sie prisci Ca. 
tonis durch Priscus Cato überſetzt haben. Ich habe dazu geſetzt, 
daß man ſich dieſe Ungereimtheit kaum einbilden könne, und 
endlich die Frage beygefügt, welcher von den Catonen Priscus 
geheiſſen habe? Erſtlich alſo muß ich Ihnen zeigen, daß Sie 
ihrer Rechtfertigung ungeachtet dennoch falſch überſetzt haben; 
und hernach muß ich ſelbſt meine eigene Frage rechtfertigen. 
Doch ich will das letztere zuerſt thun, weil ich alsdann etwas 
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kürzer ſeyn kann. Welcher von denen Catonen hat Priscus 
geheiſſen? Wider dieſe Frage führen Sie mir, grundgelehrter 
Herr Paſtor, das Zeugniß des Dacier, und des Mancinelli 
an, welche beyde ſagen, daß der ältere Cato Priscus geheiſſen 
habe. Ey! Dacier und Mancinelli! Mancinelli und Dacier! 
Sind das die Leute, mit welchen man etwas Streitiges aus 
den Alterthümern beweiſet? Keine beſſern wiſſen Sie nicht? 
Wahrhafte Bettelgelehrſamkeit, um es noch einmal zu wieder— 
hohlen! Wann ich nun behauptete, Dacier habe den Manci— 
nelli ausgeſchrieben, und Mancinelli rede ohne Beweis; was 
würden Sie wohl thun? Sie würden dieſe ihre Fontes noch ein— 
mal zu Rathe ziehen; Sie würden ſehen, ob ſie keine andre 
Fontes anführen. Allein ſie führen keine an; was nun zu thun? 
Das weis GDtt! Doch, Herr Paſtor, ich will Sie in dieſe 
Verlegenheit nicht ſetzen. Was hätte ich davon mit etwas zu— 
rückzuhalten, welches im geringſten nicht wider mich iſt. Lernen 
Sie alſo von mir, was ich weder von dem Wancinelli noch 
dem Dacier habe lernen dürfen, daß dieſe ihre beyden Helden 
ohne Zweifel auf eine Stelle des Plutarchs in dem Leben des 
ältern Cato zielen. ExaAsıro de, heißt es auf meiner 336 Seite 
der Wechelſchen Ausgabe, rh Tyırw rwv Ovonarwv MYOTEHOV 
o® Karwv aArda Ilpıoxog, Ugsyov ds rov Karwwva , H- 
VOAALEWG ETWVUNLOV 2OrgE. Pwnuoto: Yyap Tov Ernsiyov Karwva 
Svonozovow. Wann es Ihnen, mein lieber Herr Paſtor, mit 
dem Griechiſchen etwa ſo gehet, wie mit den algebraiſchen Auf— 
gaben, die zu verſtehen, nach der Aten Seite ihres Schreibens, 
es ſehr viel koſten ſoll, ſo ſchlagen Sie die Ueberſetzung des 
Herrn Kinds, die 520 Seite des Zten Theiles auf, wo Sie 
folgendes finden werden: „im Anfange hieß ſein dritter Name 
„Prifeus, und nicht Cato, welchen man ihm wegen feiner Klug: 
„heit beylegte, weil die Römer einen klugen und erfahrnen 
„Mann Cato heiſſen.“ — — Ey, mein Herr Lange! Mache 
ich Ihnen hier nicht eine entſetzliche Freude! Ich gebe Ihnen 
den Dolch ſelbſt in die Hand, womit Sie mich ermorden ſollen. 
Nicht? Ehe Sie aber zu ſtoſſen, bitte ich, ſo ſehen Sie die 
griechiſche Stelle noch einmal an. Liegen folgende Sätze nicht 
deutlich darinnen? Der ältere Cato hat niemals mehr als drey 
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Namen gehabt; er hieß Priſcus bis er anfieng Cato zu heiſſen: 
fo bald er Cato hieß, verlohr er den Namen Prifeus; und nie 
hat er zuſammen Priſcus Cato geheiſſen, welches vier Namen 
ausmachen würde, die er nach dem Zeugniſſe Plutarchs nie ge— 
führt hat. Wann ich alſo gefragt habe: welcher von den Ca— 
tonen Priſcus genennet worden; ſo hat nur Herr Paſtor Lange, 
der ſeinen Gegner für ſo unwiſſend hält, als er ſelbſt iſt, glau— 
ben können, als ob ich ſo viel fragen wolle, welcher von den 
Catonen, ehe er Cato geheiſſen, den Namen priſcus geführt 
habe! Was würde dieſes zu der Stelle des Horaz helfen, wo 
nicht von einem Manne geredet wird, der zu verſchiednen Zei— 
ten, erſt Priſcus und hernach Cato geheiſſen, ſondern von einem, 
welcher beyde Namen zugleich, wie Herr Lange will, geführet 
haben ſoll? Meine Frage ſcheinet durch die Auslaſſung eines 
einzigen Worts ein wenig unbeſtimmt geworden zu ſeyn. Ich 
hätte nehmlich, um auch den Verdrehungen keine Blöſſe zu ge— 
ben, mich ſo ausdrücken ſollen: Welcher von den Catonen hat 
denn Priſcus Cato geheiſſen“ Auf dieſe Frage nun iſt unmög— 
lich anders zu antworten als: keiner. Wancinelli und Dacier 
ſelbſt unterſcheiden die Zeiten, und ſagen nicht, daß er Priſcus 
Cato zugleich geheiſſen habe. Sie begehen folglich einen Schnitzer, 
wann Sie nach ihrer Art recht witzig ſeyn wollen, und im 
Tone der alten Weiber ſagen; es war einmal ein Mann, der 
hieß Priſcus, und bekam den Zunamen Cato. Nein, mein al— 
tes Mütterchen, das iſt falſch; ſo muß es heiſſen: es war ein— 
mal ein Mann, deſſen Zuname Priſcus durch einen andern 
Zunamen, Cato, verdrungen ward. — — Doch laſſen Sie 
uns weiter gehen. — — Da es alſo hiſtoriſch umrichtig iſt, 
daß jemals ein Priſcus Cato in der Welt geweſen iſt, ſo könnte 
es, wird man mir einwenden, gleichwohl dem Dichter erlaubt 
ſeyn, dieſe zwey Namen zuſammen zu bringen. Gut! und das 
iſt der zweyte Punkt, auf den ich antworten muß; ich muß 
nehmlich zeigen, daß Horaz hier gar nicht Willens geweſen iſt, 
eine Probe ſeiner Kenntniß der Catoniſchen Familiengeſchichte 
zu geben, und daß ein Herr Lange, der dieſes glaubt, ihn ge— 
lehrter macht, als er ſeyn will. Dieſes zu thun will ich, um 
mir bey Ihnen ein Anſehen zu machen, alte und neue Ausleger 
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anführen, und zugleich die Gründe unterſuchen, welche fie etwa 
mögen bewogen haben, ſo wie ich zu denken. Ueberhaupt muß 
ich Ihnen ſagen, daß ich unter mehr als dreyßig beträchtlichen 
Ausgaben keine einzige finde, die das prifeus mit einem großen 
P. ſchreibet, welches doch nothwendig ſeyn müßte, wenn ihre Be— 
ſorger es für einen Zunahmen angeſehen hätten. Nennen Sie mir 
doch, Wunders halber, diejenige die in dieſem Punkte ſo etwas 
beſonders hat. Ihr eigner Text, welchem es ſonſt an dem Be— 
ſondern, wenigſtens in Anſehung der Fehler, nicht mangelt, 
hat die gemeine Schreibart beybehalten; ſo daß ich ſchon ent— 
ſchuldiget genug wäre, wann ich fagte, ich habe Sie beurtheilt, 
ſo wie ich Sie gefunden. Denn weswegen läßt ein Ueberſetzer 
ſonſt ſein Original an die Seite drucken, wenn er es nicht des— 
wegen thut, damit man ſehen ſoll, was für einer Lesart, was 
für einer Interpunction er gefolgt ſey? Geſchieht es nur darum, 
damit das Buch einige Bogen ſtärker werde? Umſonſt ſagen 
Sie: es ſey mit Fleis geſchehen, und die Urſache gehöre nicht 
hieher. Sie gehört hierher, Herr Paſtor, und nicht ſie, ſon— 
dern ihr unzeitiges Siegsgeſchrey hätten Sie weglaſſen ſollen 
— — Laſſen Sie ſich nun weiter lehren, daß alle Ausleger 
bey dieſer Stelle ſich in zwey Klaſſen abtheilen. Die einen ver— 
ſtehen den ältern Cato, den Sittenrichter, darunter; die andern 
den jüngern, welchen ſein Tod berühmter als alles andre ge— 
macht hat. Jene, worunter Acron, Badius, Glareanus, Ku: 
binus und wie fie alle heiſſen, gehören, erklären das prifei 
durch antiquioris oder veteris, und laſſen ſich es nicht in den 
Sinn kommen, das Vorgeben des Plutarchs hierher zu ziehen, 
ob es ihnen gleich, ohne Zweifel, ſo wenig unbekannt geweſen 
iſt, als mir. Dieſe, welche ſich beſonders darauf berufen, daß 
man den Sittenrichter wohl wegen der aller auſſerordentlichſten 
Mäßigung gelobt, nirgends aber wegen des übermäßigen Trunks 
getadelt finde; da man hingegen von feinem Enkel an mehr 
als einem Orte leſe, daß er ganze Nächte bey dem Weine ge— 
ſeſſen und ganze Tage bey dem Bretſpiele zugebracht habe: dieſe, 
ſage ich, Lambinus, Chabotius ꝛc. verſtehen unter prifeus 
einen ſolchen, welcher ſeinen Sitten nach aus der alten Welt 
iſt, und nehmen es für feverus an. Einer von ihnen, Kan- 
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dinus, ſcheinet ſo gar eine andre Lesart gehabt und an ſtatt 
prifei priſca, welches alsdenn mit virtus zu verbinden wäre, 
gefunden zu haben. Er ſetzt hinzu: prifea virtus, qui talis 
fuit qualis olim in prifeis hominibus effe conſuevit. Ich geſtehe, 
daß mir dieſe Abweichung ungemein gefallen würde, wann ſie 
nicht offenbar wider das Syllbenmaaß wäre. — — Doch was 
ſuche ich ihre Widerlegung ſo weit? Ihre zwey Wehrmänner, 
Mancinellus und Dacier find Ihnen ja ſelbſt zuwider; und 
wenn es nicht jedem Leſer in die Augen fällt, ſo kömmt es 
nur daher, weil Sie ihre Zeugniſſe minder vollſtändig angefüh— 
ret haben. Ich will dieſen kleinen Betrug entdecken. Bey dem 
Dacier hätten Sie nicht bloß einen Theil der Anmerkung, ſon— 
dern auch die Ueberſetzung ſelbſt, beyfügen ſollen. Doch das 
war Ihnen ungelegen, weil dieſe ausdrücklich für mich iſt. 
Wann Dacier feſt geglaubt hat, daß prilcus den erſtern Zus: 
namen des Cato bedeute, ſo ſagen Sie mir doch, warum giebt 
er es gleichwohl durch la vertu du vie, Caton? Scheint er 
dadurch nicht erkannt zu haben, daß ſeine Anmerkung, ſo ge— 
lehrt ſie auch ſey, dennoch nicht hierher gehöre? Was vollends 
den MWancinelli anbelangt, fo hätten Sie nur noch einen Pe: 
rioden mehr hinzuſetzen dürfen, um ſich lächerlich zu machen. 
Sagt er denn nicht ausdrücklich: poeta abuſus elt nomine, 
man muß den jüngern Cato und nicht den Sittenrichter ver— 
ſtehen? Oder meinen Sie etwa, daß der Widerpart des Cä— 
ſars auch Priſcus einmal geheiſſen habe. Wenn Sie dem 
Mancinelli ein Factum glauben, warum auch nicht das andere? 
— — Doch ich will mich nicht länger bey Zeugniſſen der Ausg: 
leger auſhalten, ſondern will nur noch durch den Parallelismum, 
die wahre Bedeutung des prifeus unwiderſprechlich beſtimmen. 
Ich finde zwey Stellen bey dem Horaz, von welchen ich mich 
wundre, daß ſie kein einziger von den Auslegern, die ich habe 
zu Rathe ziehen können, angeführet hat. Sie entſcheiden alles. 
Die erſte ſtehet in dem 19 Briefe des erſten Buchs. Horaz 
verſichert gleich Anfangs den Mäcenas, daß keine Gedichte lange 
leben könnten, welche von Waſſertrinkern geſchrieben würden; 
er macht dieſe Wahrheit zu einem Ausſpruche des Cratinus 
und ſagt: 
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Priſco fi credis, Miecenas docte, Cratino. 
Priſco Cratino. Ey, Herr Paſtor; Sie ſehen, es iſt hier auch 
vom Weintrinken, wie in unſrer ſtreitigen Stelle die Rede; 
ſollte wohl Cratinus auch einmal mit dem Zunahmen priſcus 
geheiſſen haben? Schlagen Sie doch geſchwind den Dacier oder 
Mancinelli nach! — — Die andre Stelle werden Sie in dem 
zweyten Briefe des zweyten Buchs finden, wo Horaz unter an— 
dern ſagt, daß ein Dichter, die alten nachdrücklichen Worte, 
um ftarf zu reden, wieder vorſuchen müſſe: 

Obſcurata diu populo bonus eruet atque 

Proferet in lucem ſpecioſa vocabula rerum 

Qux priscis memorata Catonibus atque Cethegis. 
Hier haben Sie nun gar priseis Catonibus. Wenn in der Ode 
prisci der Zunahme geweſen iſt, warum ſoll er es auch nicht 
hier ſeyn? Ohne Zweifel haben alle Catone, nicht der Sitten— 
richter allein, Priſcus geheiſſen. Nicht Herr Paſtor? Den Da— 
cier nachgeſehen! hurtig! — — Als den letzten Keil, will ich 
noch das Zeugniß eines noch lebenden Gelehrten anführen, 

noſtrum melioris utroque. 
Es iſt dieſes der Herr Prof. Geſner, welcher in der Vorrede 
zu feinen fcriptoribus rei ruſtic das prifeus ausdrücklich zu 
nichts als einem Horaziſchen Epitheto macht, ob ihm ſchon die 
Stelle des Plutarchs bekannt war, und ob er ſchon in andern 
alten Schriften gefunden hatte, daß man dieſes Priſcus mit 
unter die Namen des Cato ſeze. Er redet nehmlich von dem 
Buche dieſes alten Römers über den Ackerbau, und nennt es, 
jo wie wir es jezt aufzuweiſen haben, congeriem parum dige 
ftam oraculorum que Plinius vocat veri et Prifei Catouis, 
und fest hinzu: Horatianum illud epitheton tribuunt illi etiam 
inter nomina libri antiqui. Dieſes aber ohne Zweifel auf Feine 
andre Art, als ihn dadurch von dem jüngern Cato, durch das 
Beywort des Aeltern, zu unterſcheiden. — — Was meinen 
Sie nun? Haben Sie noch richtig überſetzt? Müſſen Sie nun 
nicht geſtehen, daß ich mit Grund getadelt habe? Werden Sie 
noch glauben, daß ich von Ihnen etwas lernen kann? Wenn 
Sie der Mann wären, ſo würde ich weiter gehen; ich würde 
Ihnen über die Stelle des Plutarchs ſelbſt, ob ſie mir gleich, 
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wie Sie oben geſehen haben, nicht widerſpricht, einige Zweifel 
machen; Zweifel, die mir nicht erſt ſeit geſtern und heute bey— 
gefallen ſind. Doch, wahrhaftig ich will ſie herſetzen. Wann 
ich ſchon von Ihnen keine Erleuterung zu erwarten habe; ſo 
ſind doch die Leute eben ſo rar nicht, welche mehr als ich und 
Sie kennen. Vielleicht lieſet uns einer von dieſen, und nimmt 
des Geſchichtſchreibers Parthey gegen mich, welches mir ſehr an— 
genehm ſeyn wird. Sie aber, Herr Paſtor, überhüpfen Sie nur 
Eine kleine Ausſchweifung über obige Stelle des Plutarchs. 
Der Griechiſche Schriftſteller meldet uns in dem angeführ— 
ten Zeugniſſe dreyerleyß. Erſtlich daß Marcus Porcius der 
erſte aus ſeiner Familie geweſen ſey, welcher den Zunah— 
men Cato geführt; Sweytens, daß er dieſen Zunahmen we— 
gen ſeiner Klugheit bekommen; Drittens, daß er vorher den 
Zunamen Priſcus geführet habe. — — Nun will ich meine 
Anmerkungen nach Punkten ordnen. 

I. So viel iſt gewiß, daß Plutarch der genaueſte Geſchicht— 
ſchreiber nicht iſt. Seine Fehler, zum Erempel, in der Zeit— 
rechnung ſind ſehr häufig. Alsdann aber kan man ihm am 
allerwenigſten trauen, wenn er Umſtände anführt, welche 
eine genauere Kenntniß der Lateiniſchen Sprache erfordern. 
Dieſe, wie bekannt iſt, hat er nicht beſeſſen. Er ſagt in 
dem Leben des ältern Cato von ſich ſelbſt, daß er die Re— 
den des Sittenrichters nicht beurtheilen könne, und die Art, 
wie er die lateiniſche Sprache erlernt zu haben vorgiebt, iſt 
bekannt: aus griechiſchen Büchern nehmlich, welche von der 
römiſchen Hiſtorie geſchrieben. Grundes alſo genug, ihn al— 
lezeit für verdächtig zu halten, ſo oft er ſich in die römiſche 
Philologie wagt, die er wenigſtens aus keinem griechiſchen 
Geſchichtſchreiber hat lernen können. 

II. Daß unſer Sittenrichter der erſte aus der Porciusiſchen 
Familie geweſen ſey, welcher Cato geheiſſen habe, muß ich 
dem Plutarch deswegen glauben, weil man auch andre Zeug— 
niſſe dafür hat. Eines zwar von den vornehmſten, wo nicht 
gar das einzige, ich meine das Zeugniß des Plinius, (B. 7. 
Kap. 27.) iſt ſehr zweydeutig. Er ſagt Cato primus Porciæ 
gentis. Kann dieſes nicht eben ſowohl heiſſen, Cato welcher 
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der erſte war, der den Namen Porcius führte; als es nach 
der gemeinen Auslegung heiſſen ſoll: derjenige aus dem Por— 
ciusiſchen Geſchlechte, welcher den Namen Cato bekam? Doch 
es mag das letzte heiſſen, ſo kann ich doch wenigſtens 

III. die Plutarchiſche Ableitung mit Grunde verdächtig 
machen. Er ſagt Pouναιο%] Tov erınsiyov Karuma οοes 
Soworw. Dieſes ift offenbar falſch, und er hätte anſtatt Koc 
rwva, nothwendig Karov ſchreiben ſollen; weil das Adjecti: 
vum der Lateiner nicht cato ſondern catus heißt. Sein la: 
teiniſcher Ueberſetzer Bermannus Cruſerus ſcheint dieſen Feh— 
ler gemerkt zu haben, und giebt deswegen die angeführten 
Worte: romani experientem Catum vocant. Doch, wird man 
ſagen, ungeachtet dieſes Fehlers kan die Ableitung dennoch 
richtig ſeyn; das Adjectivum mag catus heiſſen; vielleicht 
aber iſt es in cato verwandelt worden, wann es die Römer 
als einen Zunamen gebraucht haben — — Allein auch die— 
ſes vielleicht iſt ungegründet. Man ſieht es an dem Bey— 
ſpiele des Aelius Sextus, welcher eben dieſen Zunamen be— 
kam; und gleichwohl nicht Cato ſondern Catus genennet ward. 
Ein Vers, welchen Cicero in dem Iten Buche ſeiner Tuscu— 
laniſchen Streitunterredungen anführt, und der ohne Zweifel 
von dem Ennius iſt, ſoll es beweiſen: 

Egregie cordatus homo Catus Aeliu' Sextus. 
Das Catus kann hier nicht als ein bloſes Beywort anzuſe— 
hen ſeyn, weil cordatus das Beywort iſt, und die lateiniſchen 
Dichter von Häufung der Beywörter nichts halten. Es muß 
alſo ein Zunahme ſeyn, und wann es dieſer iſt, ſo ſage man 
mir, warum iſt er auch nicht hier in Cato verwandelt wor— 
den, oder warum hat nur bey dem Porcius das catus dieſe 
Veränderung erlitten? Wollte man fagen, jenes ſey des Ver— 
ſes wegen geſchehen, ſo würde man wenig ſagen; oder viel— 
mehr man würde gar nichts ſagen, weil ich noch ein weit 
ſtärkeres Zeugniß für mich aufbringen kann. Das Zeugniß 
nehmlich des Plinius, welcher (7 B. Kap. 31) mit ausdrück— 
lichen Worten ſagt: prieftitere ceteros mortales fapientia, ob 
id Cati, Corculi apud Romanos cognominati. Warum ſagt 
Er, welcher den alten Cato bey aller Gelegenheit lobt, Cati 
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und nicht Catones, wenn er geglaubt hätte, daß die letzte 
Benennung eben dieſe Abſtammung habe? 

IV. Ich will noch weiter gehen, und es auch durch einen 
hiſtoriſchen Umſtand höchſt wahrſcheinlich machen, daß er den 
Zunamen Cato nicht ſeines Verſtandes und ſeiner Weisheit 
wegen bekommen habe. Ich berufe mich deswegen auf das, 
was Cicero de ſencctute anführt; er berichtet uns nehmlich, 
daß Cato erſt in ſeinem Alter den Zunamen Sapientis, des 
Weiſen, erhalten habe. Nun ſage man mir, wenn man 
hieran nicht zweifeln kan, iſt es wohl wahrſcheinlich, daß man 
ihm aus einer Urſache zwey Zunamen ſolle gegeben haben? 
daß man ihn ſchon in feiner Jugend den Elugen genennt, 
erſt aber in ſeinem Alter für würdig erkannt habe, den Zu— 
namen der Weiſe zu führen? Denn dieſes iſt aufs höchſte 
der Unterſcheid, welchen man zwiſchen catus und lapiens ma— 
chen kann. Wenn mir jemand dieſen Zweifel heben könnte, 
ſo wollte ich glauben, daß auch die andern zu heben wären. 
Die Ausflucht wenigſtens, catus für acutus anzunehmen, ſo 
wie es Varro bey dem Aelius Sextus haben will, und zu 
ſagen, unſer Porcius ſey in ſeiner Jugend acutus, das iſt 
verſchmitzt, und in ſeinem Alter erſt weiſe genennt worden, 
wird ſich hierher nicht ſchicken, weil das Verſchmitzte ganz 
wider den Charakter des alten Sittenrichters iſt, der in ſeinem 
ganzen Leben immer den geraden Weg nahm, und mit der 
falſchen Klugheit gerne nichts zu thun hatte. 

V. Weil nun Plutarch in den obigen Stücken höchſt verdäch— 
tig iſt, ſo glaube ich nunmehr das Recht zu haben, über das 
Priſcus ſelbſt eine Anmerkung zu machen. Da der ältere 
Cato von verſchiedenen Schriftſtellern mehr als einmal Pris- 
cus genennt wird, theils um dadurch die Strenge ſeiner Sit— 
ten anzuzeigen, welche völlig nach dem Muſter der alten Zei— 
ten geweſen waren, theils ihn von dem jüngern Cato zu 
unterſcheiden: da vielleicht dieſes Beywort auch in den gemei— 
nen Reden, ihn zu bezeichnen, üblich war, ſo wie etwa in 
den ganz neuern Zeiten, einer von den allertapferſten Feld— 
herren beynahe von einem ganzen Lande der Alte, mit Zu— 
ſetzung ſeines Landes, genennt ward; da, ſage ich, dieſe Ver— 
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wechſelung eines Beyworts in einen Zunahmen ungemein 

leicht iſt: ſo urtheile man einmal, ob ſie nicht ein Mann, 

welcher die lateiniſche Sprache nur halb inne hatte, ein 

Plutarch, gar wohl könne gemacht haben? Ich glaube, meine 

Vermuthung wird noch ein auſſerordentliches Gewichte mehr 

bekommen, wann ich zeige, daß ein Römer ſelbſt, und ſonſt 

einer von den genaueſten Geſchichtſchreibern, einen gleichen 
Fehler begangen habe. Ich ſage alſo, daß ſo gar Livius 
das Wort priscus als einen Namen angenommen hat, wo 
es doch nichts als ein Unterſcheidungswort iſt; bey dem er— 
ſten Tarquinius nehmlich, welcher blos deswegen Prifeus ge— 
nennet ward, um ihn mit dem Superbo gleiches Namens 
nicht zu verwechſeln. Feſtus bezeiget dieſes mit ausdrücklichen 

Worten, wenn er unter Prifeus ſagt: Prifeus Tarquinius elt 

dietus, quia prius fuit quam fuperbus Tarquinius. Man ſchließe 

nunmehr von dem Livius auf den Plutarch. Wäre es un— 
möglich, daß ein Grieche da angeſtoſſen hätte, wo ein Rö— 
mer ſelbſt anſtößt? 

Hier, mein Herr Paſtor, können Sie wieder anfangen zu 
leſen. Haben Sie aber ja nichts überhüpft, ſo ſollte es mir 
leid thun, wann durch dieſe Ausſchweifung etwa ihre Vermu— 
thung lächerlich würde, daß ich deswegen von dem Namen Prif 
cus nichts gewußt habe, weil Bayle feiner nicht gedenket. Wer 
weis zwar, was ich für eine Ausgabe dieſes Wörterbuchs beſitze. 
Wo es nur nicht gar eine iſt, die ein prophetiſcher Geiſt mit 
den Schnitzern des Laublingſchen Paſtors vermehrt hat. — — 
Doch laſſen Sie uns weiter rücken. 

3. B., d 
Uxor invieti Jovis effe neſ eis. 

O Herr Paſtor, lehren Sie mich es doch nicht, daß dieſe 
Stelle eines doppelten Sinnes fähig iſt. Als Sie vor neun 
Jahren den Horaz auf deutſch zu mißhandeln anfingen, wußte 
ich es ſchon, daß es heiſſen könne: Du weißt es nicht, daß 
du die Gattin des Jupiters biſt und du weißt dich nicht 
als die Gattin des Jupiters aufzufuͤhren. Wenn ich nöthig 
hätte mit übeln Wendungen meine Critik zu rechtfertigen, ſo 
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dürfte ich nur ſagen, daß ihre Ueberſetzung von dieſem doppel— 
ten Sinne keinen, ſondern einen dritten ausdrücke. 

Du weiſts nicht und biſt des groſſen Jupiters Gattin. 
Kann dieſes nicht ohne viele Verdrehung heißen: Gb du ſchon 
des Jupiters Gattin biſt, ſo weißt du dennoch dieſes oder 
jenes nicht. Doch ich brauche dieſe Ausflucht nicht; und mei— 
netwegen mögen Sie den erſten Sinn haben ausdrücken wollen. 
Sie haben doch noch Schulknaben mäßig überſetzt. Denn was 
thut ein Schulknabe bey ſolchen Gelegenheiten? Er nimmt den 
erſten den beſten Sinn, ohne ſich viel zu bekümmern, welchen 
er eigentlich nehmen ſollte. Er iſt zufrieden, es ſey nun auf 
die eine, oder auf die andere Weiſe, den Wortverſtand ausge— 
drückt zu haben. Dieſes nun haben Sie auch gethan, atqui, 
ergo. Umſonſt ſagen Sie mit dem Dacier, Ihr Sinn ſey dem 
Zuſammenhange gemäſſer. Ich ſage: nein, und jederman wird 
es mit mir ſagen, der das, was darauf folgt, überlegen will. 
Durch was hat Horaz das zweydeutige 

Uxor invicti Jovis effe nefeis 
gewiſſer beſtimmen können, als durch das gleich darauf folgende? 

Mitte fingultus: bene ferre magnam 

Disce Fortunam. 
Was iſt deutlicher, als daß Horaz ſagen will: glaubſt du, daß 
Seufzer und Thränen einer Gattin des Jupiters anſtehen? Lerne 
dich doch in dein Glück finden! Lerne doch zu ſeyn, was du biſt! 
— — Ich will noch einen Beweis anführen, den ſich ein 
Herr Lange freylich nicht vermuthen wird, der aber nicht weni— 
ger ſchlieſſend iſt. Es iſt unwiderſprechlich, daß Horaz in die— 
ſer Ode das Idyllion des Moſchus, Europa, in mehr als ei— 
ner Stelle vor Augen gehabt hat. Es iſt alſo auch höchſt wahr— 
ſcheinlich, daß Boraz die Europa in den Umſtänden angenommen 
habe, in welchen ſie Moſchus vorſtellt. Nun weis ſie es bey 
dieſem, daß nothwendig ein Gott unter dem ſie tragenden 
Stiere verborgen ſeyn müße. Sie ſagt: 

IIn ue Pepe, Ssoraugs; — — — 


H go rig door Se — — — — 


— 
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— — — — Amon ElO0gRRoTaL 

Tovds Karı>UuVvovra mA00V MIOxXEAEUIOV Zus. 
Und der Stier ſpricht ausdrücklich zu ihr: 

Oaposı NAHIEVUN — — — 

Avdrog Tor Zeug Ela, ].] Eyyudsv sidonLat' eivaı 

Taugog. 

Sollte ihr alſo Horaz nicht eben dieſe Wiſſenſchaft gelaffen ba: 
ben? Nothwendig, weil er ſie erſt alsdenn klagen läßt, nach— 
dem ihr Jupiter, unter einer beſſern Geſtalt, den Gürtel ge— 
löſet hatte. 

— — Zeus de maAım ErEpNv oAveAadero ALoppnD, 

Avos de of Uu — — — 

Wußte fie es aber ſchon, daß Jupiter ihr Stier geweſen war, 
ſo wäre es wahrhaftig ſehr abgeſchmackt, wann ihr Cupido bey 
dem Horaz mit dem 

Uxor invicti Jovis effe neſcis 
nicht mehr ſagen wollte, als ſie ſchon wußte, und wann ſeine 
Worte keine conſolatio cum reprehenfione wären, wie fi ein 
Ausleger darüber ausdrückt. 

4. B. Ode 4. 

Nehmen Sie mir es doch nicht übel, mein Herr Paſtor; 
mit dem Vorwande eines Druckfehlers kommen Sie hier nicht 
durch. Denn geſetzt auch, es ſollte ſtatt Siegen, Sahne heiſſen; 
ſo würde Ihre Ueberſetzung gleichwohl noch fehlerhaſt ſeyn. 
Sehen Sie doch die Stelle noch einmal an! Heißt denn 
caprea lacte depulſum leonem dente novo peritura vidit, die 
Ziege ſieht den Loͤwen, und nimmt den Tod von jungen 
Zähnen wahr? Es iſt hier etwas mehr als wahrnehmen, Herr 
Paſtor. Sie ſoll ſelbſt der Raub der jungen Zähne ſeyn. Auſ— 
ſerdem iſt noch dieſes zu tadeln, daß Sie caprea durch Ziege 
überſetzen, und es für einerley mit capra halten. Einem wört— 
lichen Ueberſetzer, wie Sie ſeyn wollen, muß man nichts ſchenken! 

5. B. Ode 41. 

Und endlich, komme ich auf die letzte Stelle, bey welcher 
ich das wiederhohlen muß, was ich ſchon oben angemerkt habe. 
Sie ſcheinen dem Dacier nur da gefolgt zu ſeyn, wo ſeine 
Ueberſetzung zweifelhaft iſt. So geht es einem Manne, dem 


„ 
—— nenn re een en 


Vade mecum für Hrn. Sam. Gotth. Lange. 433 


das Vermögen zu unterſcheiden fehlt! Wann doch dieſer fran— 
zöſiſche Ueberſetzer ſo gut geweſen wäre, und hätte nur ein ein— 
ziges anderes Exempel angeführt, wo impar, indigne heißt. 
Zwar Herr Paſtor, auch alsdenn würden Sie nicht Recht ba: 
ben: denn ich muß auch hier ihre Unwiſſenheit in der franzö— 
ſiſchen Sprache bewundern! Heißt denn indigne nichtswuͤrdig? 
Unwuͤrdig heißt es wohl, und dieſes hätte in ihrer Ueber— 
ſetzung mögen hingehen. Nichtswuͤrdig aber iſt wahrhaftig zu 
toll. Oder glauben Sie, daß beydes einerley iftt Gewiß 
nicht! Sie ſind zum Exempel ein unwuͤrdiger Ueberſetzer des 
Horaz; ſind Sie deswegen ein nichtswuͤrdiger? Das will ich 
nicht ſagen; ich hoffe aber, daß es die Welt ſagen wird. — — 
Ohe jam fatis est — — 

Ja wirklich genug und allzuviel; ob es ſchon für einen Mann, 
wie Sie mein Herr Lange ſind, noch zu wenig ſeyn wird! 
Denn niemand iſt ſchwerer zu belehren, als ein alter, hochmü— 
thiger Ignorante. Zwar bin ich einigermaſſen ſelbſt daran 
Schuld, daß es mir ſchwer geworden iſt. Warum habe ich Ih— 
nen nicht gleich Anfangs lauter Fehler wie das ducentia vor- 
geworfen? Warum habe ich einige untermengt, auf die man 
zur äuſſerſten Noth noch etwas antworten kann?! — — Doch 
was ich damals nicht gethan habe, das will ich jezt thun. 

Ich komme nehmlich auf meine zweyte Unterabtheilung, in 
welcher wir mit einander, wann Sie es erlauben, nur das 
erſte Buch der Oden durchlauffen wollen. Ich ſage mit Fleiß 
nur das erſte, weil ich zu mehrern nicht Zeit habe, und noch 
etwas Wichtigers zu thun weis, als ihre Exercitia zu corrigi— 
ren. Ich verſpreche Ihnen im Voraus, durch das ganze Buch 
in jeder Ode wenigſtens einen Schnitzer zu weiſen, welcher un— 
vergeblich ſeyn ſoll. Alle werden ſie mir freylich nicht in der 
Geſchwindigkeit in die Augen fallen; nicht einmal die von der 
erſten Gröſſe alle. Ich erkläre alſo, daß es denjenigen die ich 
überſehen werde, nicht präjudieirlich ſeyn ſoll; fie ſollen Fehler, 
nach ihrem ganzen Umfange bleiben, ſo gut als wenn ich ſie 
angemerkt hätte! Zur Sache. 

1. B. 1. Od. 
Trabe Cypria heißt nicht auf Balken aus Cyprien. Die 
Leſſings Werke III. 28 
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Inſel heißt Cyprus, oder Cypern; Cyprius, a, um, iſt das Ad— 
jectivum davon. Hier macht alſo der Herr Schulmeiſter ein 
Kreutz! Es iſt ſein Glück, daß ſich der Knabe hier nicht mit 
dem Druckfehler entſchuldigen kann, weil Cypern, fo wie es ei— 
gentlich heiſſen ſollte, wider das Sylbenmaaß ſeyn würde. 

Am Ende dieſer Ode ſagen Sie, Hr. Paſtor: Die Floͤte 
beziehen. Eine ſchreklich abgeſchmakte Redensart! 

2. Ode. 
Die Zeilen: 
Vidimus flavum Tiberim, retortis 
Littore Etrufeo violenter undis 
überfegen Sie: 
So fabn auch wir die ruͤckgeſchmißnen Wellen 
Des gelben Tybers am Kıruscifchen Ufer ꝛc. 
Falſch! Es muß heiſſen: 
So ſahn auch wir die vom Etruscifchen Ufer 
Des gelben Tibers rückgeſchmißne Wellen. 
3. Ode. 

Tristes Hyadas würde nicht der truͤbe Siebenſtern ſondern 
das trübe Siebengeſtirn heißen, wenn nur Plejades und Hya— 
des nicht zweyerley wären. Ha! ha! ha! 

Vada hätten Sie nicht durch Furthen geben ſollen, weil 
man über Furthen nicht mit Nachen zu ſetzen nöthig hat. Se: 
hen Sie nach, was Dacier bey dieſem Worte angemerkt hat. 

4. Ode. 

Cytherea Venus geben Sie durch Jythere. Wann dieſes 
Wort auch recht gedruckt wäre, ſo würde es dennoch falſch ſeyn; 
weil Cythere zwar die Inſel, aber nicht die Venus die nach 
dieſer Inſel genennt wird, heiſſen kann. 

5. Ode⸗ 
Quis multa gracilis te puer in roſa 
Perfufus liquidis urget odoribus, 
Grato, Pyrrha, ſub antro. 
Dieſes überſetzen Sie ſo: 
Was vor ein wohlgeſtalter Juͤngling, o Pyrrha, 
Dedient dich im dicken Rofengebüfche 
Von Valſam naß in angenehmer Grotte. 
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Wachſen etwa in Laublingen dicke Roſengebüſche in Grotten? 
Das in rola hätten Sie durch, auf dem Roſenbette, geben follen. 
6. Ode. 

Die Zeile cantamus vacui, ſive quid urimur haben Sie un— 
gemein ſchlecht überſetzt: von Arbeit befreyt und wenn die 
Liebe mich reitzet. Erſtlich haben Sie den Gegenſatz verdor— 
ben und das live in und verwandelt, welches ohne Zweifel 
daher entſtanden iſt, weil Sie, zweytens, die Kraft des Worts 
vacuus nicht eingeſehen haben; es heißt hier vacuus ab amore 
nicht aber a labore. 

7. Ode. 

Es iſt Ihnen nicht zu vergeben, daß Sie in der 15 Zeile 
die wahre Stärke des mobilibus nicht gewußt, und es durch 
ihr elendes nimmer ſtille gegeben haben. 

8. Ode. 

Aus dieſer Ode iſt der getadelte Gelzweig. Ich kann fie 
aber deswegen auch hier nicht übergehen, weil ich aus ihrer Ueber— 
ſetzung mit Verwunderung gelernet habe, daß ſchon die alten 
Römer, vielleicht wie jezt die ſogenannten Schützengilden, nach 
der Scheibe geſchoſſen haben. Sie ſagen: 

Den ehemals der Scheibenſchuß und Wurfſpies erhoben. 
9. Ode. 

Hier tadle ich, daß Sie Diota durch Urne überſetzt haben. 
Sie müſſen eine vortrefliche Kenntniß der alten römiſchen Maaſſe 
haben! Merken Sie ſich doch, daß Diota ſo viel als Amphora, 
Urna aber das dimidium amphoræ iſt. 


10. Ode. 
Nepos Atlantis — — zuſammen ihr Schulknaben, um ihn 
auszuziſchen! — — giebt Herr Lange durch: Du Sohn des 


Atlantes. Erſtlich des Atlantes; es heißt nicht Atlantes gen. 
Atlantis, ſondern Atlas, antis. Zweytens Nepos heißt nicht 
Sohn, ſondern Enkel. Merkur war der Maja und des Jupi— 
ters Sohn; Maja aber war die Tochter des Atlas. 
11. Ode. 

Aus dieſer kleinen Ode iſt das zerlaß den Wein. Noch 
will ich anmerken, daß das oppofitis pumicibus durch nahe 
Selſen ſchlecht überſetzt iſt. 


28* 
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Quem virum, aut heroa, lyra vel acıi 

Tibia fumis celebrare Clio? 

Quem deum? 

Dieſes überſetzen Sie: 

Sprich Clio, was iſts vor ein Mann, 

Was vor ein geld, den du jezt mit der Keyer; 

Was iſis vor ein Gott, den du 

Mit ſcharfer Floͤte feyerlich willſt loben? 

Beſtimmen Sie doch nichts, was Horaz hat wollen unbeſtimmt 
laſſen! Sie ſtolpern überall, wo Sie auch nur den kleinſten 
Tritt vor ſich thun wollen. Sie ziehen die Flöte auf den Gott, 
und die Leyer auf den Mann, welches gleich das Gegentheil 
von dem iſt was Dacier und andre angemerkt haben. On re— 
marque, ſagt jener, que la lire etoit pour les louanges des Dieux, 
& la flute pour celles des hommes. 
| 13. Ode. | 

Seu tibi candidos turparunt humeros immodiee mero rixæ: 
Dieſes geben Sie fo: wenn deine Schultern ein ſchranken— | 
loſer Jank mit Weine beflecket. Ey! wo iſt denn ihr kleiner 
Schulknabe, den Sie das Nachdenken getauft haben, hier ge— 
weſen? Er würde Ihnen gewiß geſagt haben, daß man das 
mero nicht zu turparunt ſondern zu immodicæ ziehen müſſe. 

14. Ode. 

Carina würden Sie in der ſiebenden Zeile nicht durch Wa— 
chen gegeben haben, wann Sie die wahre Bedeutung dieſes 
Worts gewußt hätten. Carina iſt der untere Theil des Schifs; 
und eben das, was die Griechen rgomız nennen. 

15. Ode. 

Calami fpieula Gnofſii überſetzen Sie durch Gnoſſus ſcharfe 
Pfeile, zum ſichern Beweiſe, daß Sie weder wiſſen was calamus 
heißt, noch warum Horaz das Beywort Gnoßiſch dazu geſetzt hat. | 

16. Ode. | 

Die Ueberſchrift dieſer Ode iſt vollkommen falſch. Sie fagen: 
An eine Freundin, die er durch ein Spottgedicht beleidiget 
hatte. Sie irren mit der Menge; nicht dieſe Freundin ſelbſt, 
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ſondern ihre Mutter hatte er ehedem durchgezogen, wie es aus 
der Ode ſelbſt unwiderſprechlich erhellet. 

Noch finde ich hier zu erinnern, daß man bey Dindymene, 
das e, wie Sie gethan haben, nicht weglaſſen darf, weil man 
es alsdenn für ein Masculinum annehmen könnte. 

Ferner; wenn Sie ſagen: aus ſeiner Grotte die er bewohnt, 
jo haben Sie das lateiniſche incola ganz falſch auf adytis gezo— 
gen, anftatt daß Sie es auf mentem facerdotum hätten zie— 
hen ſollen. 

17. Ode. 
Die Verſtümmlung des Thyoneus in Thpon iſt unerträglich. 
18. Ode. 

Nullam ſacra vite prius ſeveris arborem; Pflanze eher kei⸗ 
nen Baum als den geweihten Weinſtock. Prius heißt eher, 
ja: allein hier heißt es noch etwas mehr, weil Horaz nicht blos 
ſagen will, daß er den Weinſtock eher, vor andern Bäumen, 
der Zeit nach, ſondern auch vorzüglich, mit Hintenanſetzung an: 
drer Bäume, pflanzen ſoll. So ein vortreflicher Boden, iſt ſeine 
Meinung, muß mit nichts ſchlechtern beſetzt werden, als mit 
Weinſtöcken. 

19. Ode. 

In der letzten ohne einen Zeile tadle ich das geſchlachtet. 
Nur derjenige hat mactare ſo grob überſetzen können, welcher 
nicht gewußt hat, daß man der Venus nie ein blutiges Opfer 
habe bringen dürfen. Noch muß ich an dieſer Ode ausſetzen, 
daß der Schluß der dritten Strophe, welcher doch fo viel ſagt, nee 
qu nihil attinent, in der Ueberſetzung ſchändlich ausgeblieben iſt. 

20. Ode. 

Hier kommen zwey entſetzliche geographiſche Schnitzer. Sie 
ſagen die Keltern um Calenis, und es muß Cales heiſſen. 
Sie ſagen der Berg bey Sormian und der Ort heißt gleichwohl 
Formiæ. Sie haben ſich beydemal durch die Adjectiva Caleno 
und Formiani verführen laſſen. Einem Manne, wie Sie, wird 
alles zum Anſtoſſe. 

21. Ode. 

Auch in dieſer Ode iſt ein eben ſo abſcheulicher Schnitzer, 

als die vorhergehenden find. Natalem Delon Apollinis, über: 
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ſetzen Sie, mein vielwiſſender Herr Lange, durch Delos die 
Geburtsſtadt des Apollo. Delos alſo iſt eine Stadt? Das 
iſt das erſte, was ich höre. N 

22. Ode. 

Lupus heißt keine Woͤlfin, wie Sie wollen, ſondern ein 
Wolf. Lernen Sie es ein wenig beſſer, welche Worte aunıxorva 
find. Eine Wölfin heißt Jupa. 

23. Ode. 

Wann ich doch ihres ſeel. Herrn Vaters lateiniſche Gram— 
matik bey der Hand hätte, ſo wollte ich Ihnen Seite und Zeile 
citiren wo Sie es finden könten, was fequor für einen Caſum 
zu ſich nimmt. Ich habe Schulmeifter gekannt, die ihren Kna- 
ben einen Eſelskopf an die Seite mahlten, wenn fie fequor 
mit dem Dativo conſtruirten. Laſſen Sie einmal ſehen, was 
Sie gemacht haben? 

Tandem deſine matrem 

Tempefliva fequi viro. 
Dieſes überſetzen Sie: 
Laß die Mutter gehen 

Nun reif genug dem Mann zu folgen. 

Sie haben alſo wirklich geglaubt, daß man nicht ſequi matrem, 
ſondern fequi viro zuſammen nehmen müſſe. 
24. Ode. 

In dieſer Ode iſt ein Schnitzer nach Art des Priſcus; 
und er kann kein Druckfehler ſeyn, weil er, ſowohl über dem 
Texte als über der Ueberſetzung ſtehet. An den Virgilius Va— 
rus. Was iſt das für ein Mann? Sie träumen, Herr Paſtor; 
ſie vermengen den, an welchen die Ode gerichtet iſt, mit dem, 
über welchen fie verfertiget worden, und machen aus dieſer Ver: 
mengung ein abgeſchmaktes Ganze. Sie iſt an den Virgil ge— 
rn über den Tod des Guintilius Varus. 

25. Ode. 

Angiportus durch Gang überſetzen, heißt geſtehen, daß man 

un wiſſe, was angiportus heißt. 
26. Ode. 

Fons integer heißt kein reiner Quell, ſondern ein Quell, 

woraus man noch nicht geſchöpft hat. 
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27. Ode. 

Der ſchaͤrfliche Falernus ſagen Sie? Wieder etwas von 
Ihnen gelernet. Vinum iſt alfo generis mafeulini, und es iſt 
falſch wenn man ſagt vinum Falernum. Sie werden ſagen, es 
ſey ein Druckfehler für Falerner. Aber warum erklären Sie 
nicht gleich ihr ganzes Buch für einen Druckfehler? 

28. Ode. 

In dieſer Ode ſetzt es mehr wie einen Schnitzer. Erſtlich 
laſſen Sie ſich wieder durch das Adjectivum Matinum verführen, 
ein Ding daraus zu machen welches Matinus heiſſen ſoll. Zwey— 
tens ſagen Sie Panthus anſtatt, daß Sie ſagen ſollten Pan: 
thous. Wollen Sie es zu einem Druckfehler machen, ſo wird 
Ihnen Ihr Syllbenmaaß widerſprechen. Drittens heiſſen hier 
Fluctus Hefperii nicht das ſpaniſche Meer, wie Sie es überſetzt 
haben, ſondern das italiäniſche. Behalten Sie doch lieber ein 
andermal das Heſperiſche, wenn Sie es nicht ganz gewiß wiſ— 
fen, ob Hefperia magna oder ein anderes zu verſtehen ſey. 

29. Ode. 

Puer ex aula heißt Ihnen ein Prinz. Mir und andern ehr— 

lichen Leuten heißt es ein Page. 
30. Ode. 

Sperne in der zweyten Zeile durch Verachte geben, heißt 
die wörtliche Ueberſetzung bis zu dem Abgeſchmackten und Un— 
ſinnigen treiben. 

| 31. Ode. 

In der zweyten Zeile ſagen Sie ein Dichter und es muß 
der Dichter heiſſen. Der Fehler iſt größer, als man den— 
ken wird. 

Novum liquorem geben Sie durch jungen Saft zum Be— 
weiſe, daß Sie es nicht wiſſen, wem der junge Wein, oder die 
Erſtlinge des Weins geopfert wurden. Merken Sie es, nie— 
manden als dem Jupiter, und nicht dem Apollo. Sie hätten 
bey dem Worte bleiben ſollen, welches Sie bey nahe nur im— 
mer da thun, wo es falſch iſt. Novus liquor heißt hier Saft, 
der bey einer neuen Gelegenheit vergoſſen wird. 

Sie fagen die Calenſchen Bippe, und ſollten die Caleſiſche 
ſagen; Ein Fehler den ich ſchon vorher angemerkt habe, und 
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den ich hier noch einmal anmerke, um zu zeigen, daß er aus 
keiner Uebereilung, ſondern aus einer wahrhaften Unwiſſen— 
heit herkommt. 
32. Ode. 
Sive jactatam religarat udo 
Littore navim. 

Das religarat überſetzen Sie hier durch befeſtigen und hät: 
ten es durch losbinden geben ſollen. Sie ſagen alſo hier gleich 
das Gegentheil von dem was Horaz ſagen will. Religare iſt 
hier nach Art des refigere der 28. Ode des erſten Vuchs, und 
des recludere in der 24. Ode eben deſſelben Buchs, zu nehmen. 

33. Ode. 

Auch hier hätten Sie bey dem Worte bleiben und junior 
nicht durch ein neuer Buhler, fondern durch ein jüngrer Buh⸗ 
ler geben ſollen. Sie gehen eben ſo unglücklich davon ab, als 
unglücklich Sie dabey bleiben. 

34. Ode. 

Dieſe ganze Ode haben Sie verhunzt. Da Sie die Erklä— 
rung, welche Dacier davon gegeben hat, nicht annehmen, ſon— 
dern die gemeine; ſo hätten Sie die zweyte Strophe ganz an— 
ders geben ſollen. Ich will mich mit Fleiß näher nicht aus— 
drücken, ſondern Sie ihrem Schulknaben, dem Nachdenken, 
überlaſſen. 

35. Ode. 

Clavos trabales überſetzen Sie durch Balken und Naͤgel. 
Sie wiſſen alſo die Stärke des Adjectivi trabalis, e, nicht, und 
können es jezt lernen. Wenn die Lateiner etwas recht großes 
beſchreiben wollen, ſo ſagen ſie: ſo groß wie ein Balken. Bey 
dem Virgil werden Sie daher telum trabale finden, welches 
man, nach Ihrer Art zu überſetzen, durch Pfeil und Balken 
geben müßte. 

36. Ode. 

Breve lilium heißt nicht kleine Lilie. Horaz ſetzt das breve 
dem vivax entgegen, daher es denn nothwendig die kurze Dauer 
ihrer Bluth anzeigen muß. Auch das vivax haben Sie durch 
das bloſſe friſch ſehr ſchlecht gegeben. 
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Velut leporem eitus venator in campis nivalis Aemonix. 
Dieſes überſetzen Sie: gleich dem ſchnellen Jaͤger, der Baſen 
jaget auf den Feldern des ſtets beſchneiten Hoͤmus. Wer 
heißt Ihnen denn, aus der Landſchaft Aemonien, oder welches 
einerley iſt, Theſſalien, den Berg Zoͤmus machen? Und wer heißt 
Ihnen denn, auf dem Berge Haſen hetzen zu laſſen? Der Jä— 
ger bricht den Hals; es iſt augenſcheinlich. Wollen Sie denn 
mit aller Gewalt lieber 

equitem rumpere quam leporem? 

38. Ode. 

Ende gut alles gut! Ich weis wahrhaftig bey dieſer letzten 
Ode des erſten Buchs nichts zu erinnern. Sie iſt aber auch 
nur von acht Zeilen. Wann Sie, Herr Paſtor, alle ſo über— 
ſetzt hätten, wie dieſe, ſo würden Sie noch zur Noth ein Schrift— 
ſteller ſeyn, qui culpam vitavit, laudem non meruit. 

Und ſo weit wären wir. — — Glauben Sie nun bald, 
daß es mir etwas ſehr leichtes ſeyn würde, zwey hundert Feh— 
ler in ihrer Ueberſetzung aufzubringen, ob ich gleich nirgends 
dieſe Zahl verſprochen habe? Wenn das erſte Buch deren an 
die funfzig hält, ſo werden ohne Zweifel die übrigen vier Bücher 
nicht unfruchtbarer ſeyn. Doch wahrhaftig, ich müßte meiner 
Zeit ſehr feind ſeyn, wenn ich mich weiter mit Ihnen abgeben 
wollte. Dieſesmal habe ich geantwortet, und nimmermehr wie— 
der. Wann Sie ſich auch zehnmal aufs neue vertheidigen ſoll— 
ten, ſo werde ich doch weiter nichts thun, als das Urtheil der 
Welt abwarten. Schon fängt es an, ſich für mich zu erklären, 
und ich hoffe die Zeit noch zu erleben, da man ſich kaum mehr 
erinnern wird, daß einmal ein Lange den Horaz überſetzt hat. 
Auch meine Critik wird alsdenn vergeſſen ſeyn, und eben dieſes 
wünſche ich. Ich ſehe ſie für nichts weniger, als für etwas 
an, welches mir Ehre machen könnte. Sie ſind der Gegner 
nicht, an welchem man Kräfte zu zeigen Gelegenheit hat. Ich 
hätte Sie von Anfange verachten ſollen, und es würde auch 
gewiß geſchehen ſeyn, wann mir nicht ihr Stolz und das Vor— 
urtheil welches man für Sie hatte, die Wahrheit abgedrungen 
hätten. Ich habe Ihnen gezeigt, daß Sie weder Sprache, noch 
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Gritif, weder Alterthümer, noch Geſchichte, weder Kenntniß der 
Erde noch des Himmels beſitzen; kurz daß Sie keine einzige 
von den Eigenſchaften haben, die zu einem Ueberſetzer des Ho— 
raz nothwendig erfordert werden. Was kann ich noch mehr thun? 

Ja, mein Herr, alles dieſes würde eine ſehr kleine Schande 
für Sie ſeyn, wenn ich nicht der Welt auch zugleich emtdecken 
müßte, daß Sie eine ſehr niederträchtige Art zu denken haben, 
und daß Sie, mit einem Worte, ein Verläumder ſind. Die— 
ſes iſt der zweyte Theil meines Briefes, welcher der kürzeſte 
aber auch der nachdrücklichſte werden wird. 

Unſer Streit, mein Herr Paſtor, war grammattkaliſch, das 
iſt, über Kleinigkeiten, die in der Welt nicht kleiner ſeyn kön— 
nen. Ich hätte mir nimmermehr eingebildet, daß ein vernünf— 
tiger Mann eine vorgeworfene Unwiſſenheit in denſelben für 
eine Beſchimpfung halten könne; für eine Beſchimpfung, die er 
nicht allein mit einer gleichen, ſondern auch noch mit boßhaften 
Lügen rächen müſſe. Am allerwenigſten hätte ich mir dieſes von 
einem Prediger vermuthet, welcher beßre Begriffe von der wah— 
ren Ehre und von der Verbindlichkeit bey allen Streitigkeiten 
den moraliſchen Charakter des Gegners aus dem Spiele zu laſ— 
ſen, haben ſollte. Ich hatte Ihnen Schulſchnitzer vorgeworfen; 
Sie gaben mir dieſe Vorwürfe zurück, und damit, glaubte ich, 
würde es genug ſeyn. Doch nein, es war Ihnen zu wenig, 
mich zu widerlegen; Sie wollten mich verhaßt, und zu einem 
Abſcheu ehrlicher Leute machen. Was für eine Denkungsart! 
Aber zugleich was für eine Verblendung, mir eine Beſchuldi— 
gung aufzubürden, die Sie in Ewigkeit nicht nur nicht erweiſen, 
ſondern auch nicht einmal wahrſcheinlich machen können! 

Ich ſoll Ihnen zugemuthet haben, mir meine Critik mit 
Gelde abzukaufen. — — Ich? Ihnen? Mit Gelde? — — 
Doch es würde mein Unglücke ſeyn, und ich würde mich nicht 
beruhigen können, wenn ich Sie bloß in die Unmöglichkeit ſetzte, 
ihr Vorgeben zu erhärten; und wenn ich mich nicht durch ein 
gutes Schickſal in den Umſtänden befände, das Gegentheil un— 
wiederſprechlich zu beweiſen. 

Der dritte, durch den ich das niederträchtige Anerbieten ſoll 
gethan haben, kann kein andrer ſeyn als eben der Hr. P. N. 
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deſſen Sie auf der 24ten Seite gedenken; weil dieſes der ein— 
zige lebendige Menſch iſt, der Sie und mich zugleich von Per— 
ſon kennt, und der einzige, mit dem ich von meiner Critik 
über ihren Horaz, ehe ſie gedruckt ward, geſprochen habe. Nun 
hören Sie. 

Es war im Monat März des 1752 Jahrs als dieſer Herr 
P N. durch Wittenberg reiſete, und mich daſelbſt der Ehre 
ſeines Beſuchs würdigte. Ich hatte ihn nie geſehen, und ihn 
weiter nicht als aus ſeinen Schriften gekannt. In Anſehung 
Ihrer aber war es ein Mann, mit welchem Sie ſchon viele Jahre 
eine vertraute Freundſchaft unterhalten hatten. Als er wieder in 
Halle war, fanden wir es für gut, unſre angefangne Freund— 
ſchaft in Briefen fortzuſetzen. Gleich in meinem erſten, wo ich 
nicht irre, ſchrieb ich ihm, daß ich ihren Horaz geleſen und ſehr 
merkliche Fehler darinne gefunden hätte; ich ſey nicht übel Wil— 
lens die Welt auf einem fliegenden Bogen dafür zu warnen, 
vorher aber wünſchte ich, ſein Urtheil davon zu wiſſen. Sehen 
Sie nun, was er hierauf antwortete — — Es thut mir leid, 
daß ich freundſchaftliche Briefe ſo mißbrauchen muß. — — 

„Oeffentlich, ſind ſeine Worte, wollte ich es niemanden 
„rathen, Herrn Langen anzugreiffen, der etwa noch —— — — 
„— — — — — ) Indeſſen kenne ich ihn als einen Mann, der 
„folgt, wenn man ihm etwas ſagt, das ihm begreiflich iſt. Dieſe 
„Fehler, dächte ich, wären ihm begreiflich zu machen. Sollte 
„es alſo nicht angehen, daß man ihn ſelbſt aufmunterte Verle— 
„ger von den Bogen zu ſeyn, die Sie wider ihn geſchrieben 
„haben. Nicht in der Abſicht, daß er dieſelben drucken läßt; 
„ſondern daß es in ſeiner Gewalt ſtehet, die Verbeſſerungen 
„derſelben bey einer neuen Auflage oder beſonders drucken zu 
„laſſen. Er muß ſich aber auch alsdenn gegen den Hrn. Ver— 
„faſſer ſo bezeigen, als ein billiger Verleger gegen den Autor. 
„Sie müſſen keinen Schaden haben, ſondern ein Honorarium 
„für gütigen Unterricht — — — — “ 


) „Hofnung haben könnte, im Preußiſchen fein Glück zu finden. Herr 
Lange kann viel bey Hofe durch gewiße Mittel ausrichten.“ So lautet das 
Fehlende nach dem Abdrucke des Briefes vom Profeſſor Gottlob Samuel Ni— 
colai in der Vorrede zum vierten Theil der vermiſchten Schriften S. 11. 
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Ich wiederhohle es noch einmal, dieſes ſchrieb ein Mann, 
den ich in meinem Leben ein einzigmal geſprochen hatte, und 
der ihr vertrauter Freund ſeit langer Zeit war. Ich habe nicht 
Luſt, mich durch niederträchtige Aufbürdungen Ihnen gleich zu 
ſtellen, ſonſt würde es mir etwas leichtes ſeyn, die Beſchuldi— 
gung umzukehren, und es wahrſcheinlich zu machen, daß Sie 
ſelbſt hinter dieſem guten Freunde geſteckt hätten. So wahr— 
ſcheinlich es aber iſt, ſo glaube ich es doch nicht, weil ich den 
friedfertigen Charakter dieſes ohne Zweifel freywilligen Ver— 
mittlers kenne. Ich will wünſchen, daß er meine Briefe mag 
aufgehoben haben; und ob ich mich ſchon nicht erinnere was ich 
ihm eigentlich auf ſeinen Vorſchlag geantwortet, ſo weis ich 
doch ſo viel gewiß, daß ich an kein Geld, an kein Honorarium 
gedacht habe.) Ja, ich will es nur geſtehen; es verdroß mich 
ein wenig, daß mich der Hr. P. N. für eine ſo eigennützige 
Seele anſehen können. Geſetzt auch, daß er aus meinen Um— 
ſtänden geſchloſſen habe, daß das Geld bey mir nicht im Ueber— 
fluſſe ſey, ſo weis ich doch wahrhaftig nicht, wie er vermuthen 
können, daß mir alle Arten Geld zu erlangen, gleichgültig ſeyn 
würden. Doch ſchon dieſen Umſtand, daß ich ihm meine Critik 
nicht geſchickt habe, hat er für eine ſtillſchweigende Mißbilligung 
feines Antrags annehmen müſſen, ob ich ihn ſchon ohne Ver: 
letzung meiner Denkungsart hätte ergreifen können, weil er ohne 
mein geringſtes Zuthun an mich geſchah. 

Was antworten Sie nun hierauf! Sie werden ſich ſchämen 


) „In dieſer Antwort ſchreibt Er, nachdem Er mir ſeine Gedanken 
über eine Anmerkung die ich Ihm bey einem Bogen ſeiner ſchon gedruckten 
Critik des Gelehrten Lexici vom Abbot, über Vorſchläge von ſeiner Ueberſe— 
tzung der ſpaniſchen Bücher des Aldrete und Suſa, und der lateiniſchen 
Ueberſetzung des Meßias die Er damals angefangen, freundſchaftlich eröfnet 
hatte: „Auch Ihren Vorſchlag wegen der Beurtheilung über des Herrn Lan— 
„gens Ueberſetzung des Horaz laſſe ich mir gefallen. Ich will wann Sie 
„es meinen, eheſtens an Ihn ſchreiben, und ihm zum Anbiffe mit aller Hof: 
„lichkeit nur hundert Donatſchnitzer zuſchicken. Ich werde ſehen wie Er es 
„aufnehmen wird, und darnach will ich mich richten.“ G. S. Nicolai in 
ſeinem Antwortsſchreiben an Herrn Paſtor Lange, Frankf. den 13. May 
1754 (Leſſings ſämmtliche Schriften IV, S. 301). 
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ohne Zweiffel. Zwar nein; Verläumder ſind über das ſchä— 
men hinaus. | 

Sie find übrigens zu ihrem eignen Unglücke fo boßhaft ge: 
weſen, weil ich Ihnen heilig verſichre, daß ich ohne die jezt 
berührte Lügen, Ihrer Antwort wegen gewiß keine Feder würde 
angeſetzt haben. Ich würde es ganz wohl haben leiden können, 
daß Sie als ein lenex ABCdarius, mich einen jungen frechen 
Kunſtrichter, einen Scioppius, und ich weis nicht was nennen; 
daß Sie vorgeben, meine ganze Gelehrſamkeit ſey aus dem 
Bayle; zu meiner Critik über das Jöcherſche Gelehrten Lexicon 
hätte ich keinen Verleger finden können, (ob ich gleich einen fo 
gar zu einer Critik über Sie gefunden habe) und was derglei— 
chen Fratzen mehr ſind, bey welchen ich mich unmöglich aufhal— 
ten kann. Mein Wiſſen und Nichtwiſſen kan ich ganz wohl 
auf das Spiel ſetzen laffen; was ich auf der einen Seite ver: 
liere, hoffe ich auf der andern wieder zu gewinnen. Allein mein 
Herz werde ich nie ungerochen antaſten laſſen, und ich werde 
Ihren Namen in Zukunft allezeit nennen, fo oft ich ein Bey: 
ſpiel eines rachſüchtigen Lügners nöthig habe. 

Mit dieſer Verſicherung habe ich die Ehre, meinen Brief 
zu ſchließen. Ich bin — — doch nein, ich bin nichts. Ich 
ſehe, mein Brief iſt zu einer Abhandlung geworden. Streichen 
Sie alſo das übergeſchriebne Mein Herr aus, und nehmen ihn 
für das auf, was er iſt. Ich habe weiter nichts zu thun als 
ihn in Duodez drucken zu laſſen, um ihn dazu zu machen, wo— 
für Sie meine Schriften halten; zu einem Vade mecum, das 
ich Ihnen zu Beſſerung ihres Verſtandes und Willens recht oft 
zu leſen rathe. Weil endlich ein Gelehrter, wie Sie ſind, ſich 
in das rohe Duodez Format nicht wohl finden kann, ſo ſoll es 
mir nicht darauf ankommen, Ihnen eines nach der Art der 
A BC Bücher binden zu laſſen, und mit einer ſchriftlichen Em: 
pfehle zu zuſchicken. Ich wünſche guten Gebrauch! 
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